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Tödliche Lügen
 
    
 
   Nicht das erste Mal fragt sich Beate Schenke, welcher Fee sie auf den Zeh getreten ist, dass ihr Leben derart aus dem Ruder laufen konnte. Erst fliegt sie ohne Abschluss von der Hochschule, dann verabschieden sich ihre besten Freunde, um als Schiffsoffiziere wochenlang zur See zu fahren. Und ihr selber bleibt nichts als die Hoffnung, dass ihr die Schicksalsgöttin wenigstens einmal unter die Arme greift. Als hätte es sich die Fee plötzlich anders überlegt, steht wie aus heiterem Himmel ein Fremder vor Beate. Er behängt sie mit Designer-Klamotten und lädt sie in das teuerste Restaurant der Stadt ein, ehe er die Bombe platzen lässt: Er stellt sich als ihr leiblicher Vater vor und bittet sie um einen Besuch in Paris. Tatsächlich hat es zunächst den Anschein, als hätte Beate mit dem schwerreichen Geschäftsmann Pierre Germeaux das große Los gezogen – bis Alain auftaucht, der vorgebliche Adoptivsohn ihres Großvaters, und mit ihm beständig lauter werdende Gerüchte um illegalen Organhandel, Entführung und Missbrauch.
 
   Dann geschieht der erste Mord …
 
   

 
   

1. Kapitel
 
    
 
   „Ich bin ein Glückspilz“, murmelte die junge Frau und die Ironie in ihrer Stimme war kaum zu überbieten. „Hab’s doch gewusst, dass mit mir was nicht stimmt.“
 
   In der Hoffnung, endlich zu entdecken, was für sie von Interesse war, ließ sie ihren Blick über den Platz schweifen. Sie setzte sich auf den Brunnenrand, fischte aus ihrem Rucksack ein in Leder gebundenes Buch und zog hinter dem rechten Ohr einen Kugelschreiber hervor. Jetzt einen Kaffee, seufzte sie sehnsüchtig, wobei sie eher die dazu obligatorische Zigarette und ein Schwätzchen mit ihrer Freundin im Kopf hatte.
 
   „Welcher Fee bin ich denn diesmal auf den großen Zeh gelatscht?“, führte sie ihr Selbstgespräch mit deutlichem Begeisterungsverlust fort und starrte das Tagebuch an, als würde sie sich fragen, wie es zwischen ihre Finger geraten war. Ruppig stopfte sie es zurück in den Rucksack. 
 
   „Und wann zur Hölle willst du endlich aufwachen, du Traumtänzer? Menschen ändern sich nicht einfach mal so. Niemand. Und solche schon gar nicht.“
 
   Sie hüpfte vom Brunnenrand, schulterte ihren Rucksack und drehte eine weitere Runde um den Platz. „Pünktlich wie die Maurer. Dabei hatte ich dich ganz anders in Erinnerung. Und ich weiß ganz sicher, während der letzten zwanzig Jahre kein einziges Mal Papa zu dir gesagt zu haben. Pa-pa! Meine Güte, wie albern!“
 
   Ärgerlich schlug sie ihre Hand durch die Luft. Während der letzten zwei Jahre hatte sie nicht ein Wort mit ihren Eltern gewechselt. Weshalb also sollte ihr Vater sie ausgerechnet jetzt sprechen wollen? Und wieso ausgerechnet in Berlin? Hätte sie bloß einmal ihr Hirn gebraucht, wäre sie sofort darauf gekommen, dass dies nur ein schlechter Witz sein konnte. 
 
   Blieb die Frage: Von wem?
 
   Inzwischen hätte sie längst in der Studentenbude ihrer Freundin Karo sitzen und deren momentanen Traummann kennenlernen können, sinnierte sie und vergab weitere hundert Punkte auf der nach unten offenen Spaßbremsenskala. Angel Stojanow sollte der süßeste Kerl sein, der auf Erden wandelte, groß gewachsen, eindrucksvoll gebaut und unverschämt gut aussehend, außerdem intelligent, stark und weltmännisch – einfach überwältigend. So zumindest hatte Karo am Telefon von ihm geschwärmt. Ein Mann der Superlative, vielleicht noch nicht ganz vergeben, da Karo, aus welchem Grund auch immer, Probleme mit einer Entscheidung hatte.
 
   Sie schmunzelte bei dem Gedanken. Suse, die Dritte im Bunde, und sie ähnelten in dieser Beziehung aufs i-Tüpfelchen ihrer gemeinsamen Freundin Karo. Sie waren eindeutig zu jung für etwas Endgültiges.
 
   Wieder sah sie auf ihre Armbanduhr und zog eine Grimasse. Es war noch immer nicht viel später als vor zwei Minuten.
 
   Anstatt sich also den angenehmen Seiten des Studentenlebens zu widmen, stand sie sich bereits eine Viertelstunde mitten in Berlin die Beine in den Bauch und niemand nahm Notiz von ihr. Wie sie diese Warterei hasste! Hätte sie wenigstens Suses Drängen nachgegeben und sie zur Unterhaltung mitgenommen. Nicht einmal der Mädchenmörder, vor dem die kleine Blonde sie gewarnt hatte, ließ sich blicken.
 
   In just diesem Augenblick räusperte sich jemand diskret hinter ihrem Rücken. Einen heiseren Schrei ausstoßend, die Hand auf ihr wild hüpfendes Herz gepresst, wirbelte sie herum und wäre fast gegen eine riesenhafte Gestalt geprallt, die sich auf Armlänge hinter ihr aufgebaut hatte.
 
   „Pardon, mademoiselle, excusez-moi, s'il vouz plaît.“
 
   Mit diesen Worten trat ein Mann derart dicht vor sie hin, dass sie mit der Nase beinahe den mittleren Knopf seines Jacketts berührte. Aus den Augenwinkeln bemerkte sie zwei hilfreich erhobene Arme, die sie unter Garantie aufgefangen hätten, wäre sie ins Straucheln geraten oder gar in Ohnmacht gefallen.
 
   Na, das hatte er sich ja schön ausgedacht!
 
   Nachdem sich der Fremde mit einem prüfenden Blick davon überzeugt hatte, dass sie tatsächlich sicher auf beiden Beinen im Leben stand, ging er einen Schritt zurück, dann noch einen und deutete schließlich eine galante Verbeugung an. Bei jedem anderen hätte das zweifellos albern gewirkt, bei ihm dagegen … Irgendwie passte ein Bückling zu dieser samtig dunklen Stimme, dem vornehmen Anzug und überhaupt …
 
   Ihr stockte der Atem bei dem Anblick, der sich ihr bot, als der Fremde seinen Kopf hob und nun in voller Größe vor ihr aufragte. Was für ein Mann! Sportlich und gleichzeitig elegant gekleidet, das in der Sonne blauschwarz glänzende Haar zierten silberne Strähnen und war akkurat frisiert, während ihm der schmale Oberlippenbart einen Ausdruck von Verwegenheit und Witz verlieh. Nein, Serienmörder sahen mit Sicherheit nicht derart perfekt aus, wenn diese Geschichte nicht gar eine der typischen Erfindungen von Suse war.
 
   „Was fällt Ihnen ein, mich dermaßen zu erschrecken? Ich hätte einen Herzinfarkt kriegen können! Oder was ähnlich Hinterhältiges“, fuhr sie ihn an.
 
   „Pardon. Vous êtes Mademoiselle Beate Schenke, n’est pas?“
 
   Jetzt war sie einem Herzinfarkt in der Tat näher, als ihr lieb sein konnte, was sie ihm, der offenbar Franzose war – und was sein Aussehen hinreichend erklärte, da sie ihn ansonsten in die Kategorie der Männer gepackt hätte, die kein Interesse an Frauen hatten – einigermaßen übel nahm. Er kannte ihren Namen!
 
   „Ich glaube kaum, dass Sie das interessieren sollte. Zu Ihrer Info und weil ich meinem Ruf nicht untreu werden will, möchte ich trotzdem hinzufügen, dass ich hier mit meinem alten Herrn verabredet bin. Und der sieht es nicht gerade gern, wenn ich mich mit fremden Kerlen herumtreibe. Kommt für seinen Geschmack vermutlich zu oft vor.“ Weil er nämlich keine Ahnung hat, was gut ist. „Sie entschuldigen mich also.“
 
   „Le télégramme était de moi.“
 
   „Das Telegramm … Was?“ Sie starrte ihn an, als hätte er Bleistifte in den Nasenlöchern stecken. Mit gerunzelter Stirn und zusammengekniffenen Augen nahm sie noch einmal Anlauf. „Sie haben …“
 
   „Mais oui.“
 
   „Sie haben mich unter Vorspielung falscher Tatsachen hierher gelockt?“
 
   „Excusez-moi“, wiederholte er gleichbleibend geduldig und mit untadeliger Höflichkeit.
 
   Davon allerdings ließ sich Beate nicht beeindrucken. Ungehobelt polterte sie weiter in der Hoffnung, ihn einzig durch ihr schlechtes Benehmen abschrecken zu können. „Wenn wirklich Sie mir das Telegramm geschickt haben, sollten Sie jetzt wohl auch keine Probleme haben, Deutsch mit mir zu sprechen. Oder?“
 
   „Vous me comprenez, n’est pas?“
 
   „Nein, tue ich nicht. Wie bereits mein Mentor sehr zu seinem Leidwesen feststellen musste, bin ich nicht von der schnellen Sorte.“ Sie hob mit einem theatralischen Seufzer ihre Hände und blinkerte albern mit den Augenlidern. „Sie verstehen doch, was ich meine? Blinzelbienchen. Spätzünder“, erklärte sie, „um nicht zu sagen: Blindgänger. Wie Sie sich denken können, verpflichtet solch ein Titel ungemein. Deshalb wäre ich Ihnen für eine einleuchtende Erklärung äußerst dankbar. Und wenn’s geht, ein bisschen fix. Ich habe nämlich anderes zu tun, als hier sinnlos rumzustehen.“
 
   Ungeachtet ihres ärgerlichen Tonfalls amüsierte Beate dieses Spiel, bei dem sie ihr schauspielerisches Talent unter Beweis stellen konnte. Nein, natürlich hatte sie heute nichts die Welt Veränderndes vor. Da sie nun nicht länger auf ihren Vater wartete – so dieses zuckersüße Sahneschnittchen allen Ernstes der Verfasser des Telegramms sein sollte –, konnte sie sich getrost auf eine Unterhaltung einlassen. Viel zu sehr wurde sie nämlich von brennender Neugierde getrieben, als dass sie diesen faszinierenden Franzosen mit den umwerfend nachtblauen Augen einfach stehen lassen würde, noch ehe sie erfahren hatte, was er von ihr wollte. Das war eine Begegnung der außergewöhnlichen Art und damit ganz nach ihrem Geschmack. Sie liebte Abenteuer.
 
   Der Mann nickte und lächelte gelassen. Offenbar hatte er wirklich jedes ihrer Worte verstanden.
 
   Beates Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen und fixierten ihn. Nein, das war kein Auslachen, wie sie im ersten Moment angenommen hatte. Sein Blick strahlte dermaßen viel Wärme und Vertrautheit aus, dass leichte Röte ihr Gesicht färbte. Woher kannte er sie? Sekunden zuvor noch felsenfest davon überzeugt, war sie sich plötzlich nicht mehr sicher, ob sie ihn nicht doch schon irgendwo gesehen hatte.
 
   „Also, was nun?“ Ein Ausdruck unendlich strapazierter Geduld überflog ihr Gesicht, während sie mit betont forschem Auftreten ihre Verlegenheit zu überspielen versuchte. „Sind Sie vielleicht doch der Mädchenmörder?“ 
 
   Sie kicherte nervös, als der Franzose sie mit fragend hochgezogenen Augenbrauen und Schultern ansah. „Vergessen Sie’s, war bloß ’n Scherz. Sie haben sich ja nicht mal vorgestellt, woher also soll ich wissen, mit wem ich es zu tun habe?“
 
   „Excusez-moi, mon nom est Germeaux. Pierre Germeaux.“
 
   „Mon dieu! Und offensichtlich ist es unter Ihrer Würde, sich der ordinären, deutschen Sprache zu bedienen. Dann sollten wir unser Gespräch besser gleich unter der Rubrik ‚aussichtslos’ abtun. Es hat mich gefreut. Und tschüs!“
 
   Wie beschwörend hob der etwa Vierzigjährige beide Hände, während er einen Schritt auf sie zu trat und leise bat, jedes Wort sorgfältig betonend: „Beate, bleiben Sie, bitte.“
 
   „Bravo! Und nun hoffe ich verständlicherweise auf eine Erklärung, wie ein fremder Mensch auf die Idee kommt, mir ein Telegramm, unterschrieben mit ‚Papa’, zu schicken und mich nach Berlin zu locken.“
 
   „Ich benötige viel Zeit, um das zu erklären, Mademoiselle.“
 
   „Meine Güte, hätte ich alles so reichlich wie Zeit, wären sämtliche meiner Probleme auf Jahre hinaus gelöst.“
 
   „Bitte?“
 
   Sie seufzte ergeben und ließ die Hände schlaff nach unten fallen. „Soll heißen, ich kann warten.”
 
   Allerdings nicht allzu lange, fügte sie knurrig für sich an.
 
   Pierre Germeaux reichte ihr seinen Arm und wiederholte: „Bitte.“
 
   „Holla, Vorsicht! Haben Sie keine Angst, sich ihren Frack zu beschmutzen?“ 
 
   Ein abschätziger Blick aus ihren grünen Augen wanderte von seinem hellen, maßgefertigten Leinenanzug und den von Hand genähten Schuhen zu ihren eigenen ausgewaschenen Jeans und dem innig geliebten T-Shirt. Letzteres musste inzwischen alt genug sein, um Bier trinken zu dürfen. Und wenn schon, was kümmerte es sie? Immerhin hatte sie hier ihre Eltern erwartet. Und Beate wusste, dass die ihren Aufzug gehasst hätten. Ein Grund mehr für sie, sich so zu kleiden.
 
   Der Franzose tat, als hätte er erst in dieser Sekunde ihre unpassende Kleidung bemerkt und äußerte zurückhaltend: „Mais non, ich mag es, im Hotel dagegen …“
 
   „Ich passe mit meinen Klamotten nicht in Ihr Hotel? Dann haben die meine Anwesenheit auch nicht verdient. Meine Güte, ich bitte Sie, ich habe damit absolut kein Problem. Machen wir ganz einfach einen weiten Bogen um Ihre Absteige und niemand wird mich mit Ihnen in Verbindung bringen“, schlug sie unbekümmert vor. „In Hotels habe ich mich eh’ noch nie wohl gefühlt. Reden wir auf der Straße, gerade jetzt und hier. Hauptsache, ich erfahre endlich, was Sie von mir wollen.“
 
   „Sie sind ungeduldig, Beate.“
 
   „Tja, selbst wenn es mir schwerfällt, diesmal kann ich kaum widersprechen. Bedauerlicherweise ist da nicht mehr viel zu ändern, muss ein Geburtsfehler sein.“
 
   Pierre Germeaux war stehen geblieben, fasste vorsichtig nach ihren Händen und betrachtete Beate eindringlich. „Ich möchte Sie nicht verletzen, gleichwohl muss ich darüber reden. Es ist von größter Wichtigkeit für Ihre Zukunft und ebenso für die meine, was ich Ihnen mitteilen muss.“
 
   Ihr Blick glitt langsam an sich hinab und sie musterte ihre Hände in den seinen, als hätte sie diese noch nie zuvor gesehen.
 
   Mit einem verlegenen Räuspern ließ er sie los und deutete auf eine großzügige Parkanlage mit Wasserspielen und geharkten Kieswegen, sorgfältig getrimmten Grünflächen und strahlend weiß gestrichenen Bänken. „Wollen wir uns einen Moment setzen?“ 
 
   Beate konnte sich nicht länger des Eindrucks erwehren, dass er mindestens ebenso wie sie darauf brannte, seine Erklärungen loszuwerden. Als er sich ihr zuwandte, lächelte er sie so hinreißend an, dass sie innehielt. Es war das Lächeln eines Jungen, der sich über seine gelungene Überraschung freute. Beate dagegen hatte das Gefühl, jede Sekunde aufschreien zu müssen, wenn er sie noch länger auf die Folter spannte.
 
   Nachdem sie auf einer Bank Platz genommen hatten, holte er ein Foto aus seiner Jackentasche, betrachtete es mit einem eigenartig verlegenen Blick und reichte es wortlos an Beate weiter.
 
   „Was ’n das?“ Mit spitzen Fingern hielt sie es provokativ dicht vor ihre Nase. Sie stutzte und sprang mit einem Satz in die Höhe, starrte Germeaux an, als hätte sie eine Erscheinung, und ließ ihre Augen vorsichtig von ihm zu dem Foto wandern, betrachtete es kopfschüttelnd und verglich es wieder und wieder mit dem Fremden.
 
   Wenn es tatsächlich in seiner Absicht gelegen hatte, sie sprachlos zu erleben, so waren seine Bemühungen sichtlich von Erfolg gekrönt. Dabei hätte Beate ohne Mühe ein sattes Dutzend Leute aufzählen können, die ein Vermögen dafür bezahlt hätten, sie bloß ein einziges Mal in einen solchen Zustand zu versetzen.
 
   Pierre Germeaux indes verzog keine Miene und ließ ihre Musterung schweigend über sich ergehen. Unter gesenkten Lidern beobachtete er voller Anspannung die junge Frau.
 
   „Das sind Sie in der Tat. Alle Achtung, Sie haben sich kaum verändert. Wann wurde diese Aufnahme gemacht?“ Sie sah auf die unbeschriebene Rückseite. „Bestimmt vor einer Ewigkeit“, murmelte sie vor sich hin. „Meine Mutter kenne ich so lediglich von Fotos.“
 
   „Sie waren damals noch nicht geboren. Es ist … fünfundzwanzig Jahre her.“ Behutsam fasste er Beate am Ellbogen und dirigierte sie unauffällig auf die andere Straßenseite.
 
   Sie schaute einen kurzen Moment von dem Bild auf und murmelte: „Ach ja? Und weiter? Erwarten Sie, dass ich frage, ob Sie damals mit meiner Mutter fremdgegangen sind? Dass ich deshalb die Hände vor Entsetzen über dem Kopf zusammenschlage? Tja, dann muss ich Sie leider enttäuschen. Es interessiert mich nämlich nicht die Bohne. Außerdem bin ich mit vierundzwanzig alt genug, um zu wissen, wie das mitunter so läuft.“
 
   Nichtsdestotrotz gab es ihr einen befremdlichen Stich ins Herz. Die Ehe ihrer Eltern erschien in der Öffentlichkeit immer perfekt und vorbildlich. Und nun fiel innerhalb von Sekunden dieses Trugbild wie ein Kartenhaus in sich zusammen. Ein einziges Foto und die kühne Behauptung eines Fremden genügten, um die Illusion einer idealen Beziehung ihrer Eltern wie eine Seifenblase platzen zu lassen. Wer hätte das gedacht?
 
   „Es geht um Sie.“
 
   Sie schenkte ihm ihren besten Das-glaube-ich-nun-aber-gar-nicht-Blick und ergänzte lahm: „Wie schon gesagt, die Seitensprünge meiner Mutter gehen mich nicht das Geringste an.“ Hab nämlich genug mit meinen eigenen zu tun. „Nein, Monsieur, wirklich nicht. Mag sein, dass Sie meine Mutter kennen und sie nicht bloß zufällig auf dieses Bild geraten ist. Möglich sogar, dass Sie älter sind, als Sie aussehen …“
 
   Mit dem Handrücken wischte sie sich den Schweiß von der Stirn und betrachtete sie angewidert. Dann blickte sie sich verblüfft um. Sie hatte nicht bemerkt, dass sie mittlerweile in einer belebten Einkaufsstraße angelangt waren, die ihr ziemlich fremd vorkam.
 
   „Wo sind wir hier?“
 
   „Beate, ich möchte Ihnen ein Geschenk machen, eine kleine Entschädigung für den Umweg über Berlin, den Sie meinetwegen auf sich nehmen mussten. Sie wollten Ihre Freundin in Leipzig besuchen, nicht wahr?“
 
   Pierre Germeaux erwartete keine Antwort. Er hatte noch nie etwas davon gehalten, sich auf die Unwägbarkeiten des Zufalls zu verlassen. Er war Perfektionist und hatte seit einem eklatanten Fehltritt in früher Jugend nichts, absolut gar nichts mehr dem Zufall überlassen. Dabei hatte es ihn nicht einmal sonderlich Mühe gekostet, sich für dieses Unternehmen alle notwendigen Informationen zu beschaffen. Beates Pläne waren für ihn kein Geheimnis, waren es nie gewesen und würden es jetzt, da er die Angel ausgeworfen hatte, erst recht nicht sein. Mit allen Mitteln würde er dies zu verhindern wissen. Er hatte sie zu einem Teil seines akribisch durchdachten Vorhabens gemacht, mit dem er die Folgen dieser einen Fehlentscheidung für immer auszumerzen gedachte.
 
   Zielgerichtet steuerte er die nächste Ladentür an. Noch ehe Beate einen scheuen Blick auf die Auslagen im Schaufenster werfen konnte – nur um dann festzustellen, dass sowieso keine Preisschilder an den exotischen Fummeln klebten –, hatte er bereits die Tür geöffnet und sie zu sich gewunken.
 
    
 
   Ihren ausgewaschenen Lieblingspullover, die Jeans und abgelatschten Stoffschuhe in einer der Tüten verstaut, verließ Monsieur Germeaux mit einer sich selbst fremden jungen Dame am Arm das Geschäft. Innerhalb kurzer Zeit hatte sich das hässliche Entlein namens Beate in einen stolzen Schwan verwandelt. Vor einer Stunde in der Boutique noch verächtlich gemustert und wahrscheinlich lediglich dank Germeaux’ Gegenwart und dessen platinfarbener Kreditkarte geduldet, fiel sie beim Betreten des dreistöckigen Hotels mit der klassizistischen Fassade inmitten der Fuchspelze und Diamanten, Rolex-Uhren und Designeranzüge kaum mehr auf.
 
   „Ich habe zwei Zimmer für uns reserviert. Sie hatten nicht vorgehabt, heute weiter nach Leipzig zu reisen?“ 
 
   Auch nach dieser Frage wartete er lediglich den Bruchteil einer Sekunde – zu wenig für eine Antwort, die er ohnehin nicht benötigte –, sondern erkundigte sich zuvorkommend: „Sicher möchten Sie sich nach der Reise etwas erfrischen. Darf ich Sie in einer halben Stunde zum Diner abholen?“
 
   Mit einer lässigen Geste, die Gleichgültigkeit signalisieren sollte, in Wirklichkeit aber nichts anderes als ein Zeichen ihrer Verwirrung war, hob Beate die Hände. Es hatte der selbstbewussten Frau mit dem tizianrot gefärbten Haar die Sprache verschlagen – nicht das erste Mal am heutigen Tag. 
 
   Und es sollte beileibe nicht das letzte Mal während der Begegnung mit Pierre Germeaux gewesen sein.
 
   

 
   

2. Kapitel 
 
   Beate schloss die Zimmertür hinter sich und versuchte sich zu erinnern, wie man atmete. Sie war überzeugt, dass die schillernde Seifenblase, in die sie wie durch einen wunderlichen Zufall eingetaucht war, jeden Moment zerplatzen musste. Etwas anderes wäre nur denkbar gewesen, wenn ihr Name Aschenputtel gewesen wäre.
 
   Vorsichtig, als handelte es sich um ein rohes Ei, hängte sie das Cocktailkleid in der weißen Plastikhülle an den Garderobenhaken und ließ ihre leuchtenden Augen durch den Raum wandern. Pierre Germeaux hatte, aus welchem Grund auch immer, darauf bestanden, für das Diner ein Kleid mit den passenden Schuhen und schlichtem Schmuck auszuwählen. Als sie in der Boutique unauffällig sein vor Seligkeit strahlendes Gesicht beobachtet hatte, war sie nicht einmal in der Lage gewesen, ihm zu gestehen, wie sehr sie Kleider und Röcke verabscheute. Es war, als hätte er sich selbst beschenkt. Der Anstand hätte ihr eigentlich gebieten müssen, ein schlechtes Gewissen ihm gegenüber zu verspüren, aber wie konnte sie ihm angesichts seiner offensichtlichen Begeisterung die Freude an dem Einkauf verderben?
 
   Nun, wenn er partout nicht wusste, wohin mit seinem Geld, sie einzukleiden hatte ihn gewiss um eine schöne Stange erleichtert.
 
   An die Gegenleistung, die er irgendwann von ihr erwarten würde, wollte sie heute besser nicht denken. Stattdessen warf sie sich mit einem vergnügten Jauchzer auf das riesenhafte Bett, das auf einem Podest am anderen Ende des Raumes stand. 
 
   „Wow!“, entfuhr es Beate vor Begeisterung. Sie hatte nie zuvor auf einem Wasserbett gelegen. „Könnte man sich glatt dran gewöhnen“, stellte sie fest, wippte einige Male hin und her und rollte sich schließlich zur Bettmitte. Answer hätte seine helle Freude an dieser Spielwiese gehabt. Oder einer der anderen.
 
   Lachend griff sie nach dem Telefon und wählte die Nummer ihrer Freundin Karo, mit der sie sich für den Abend in Leipzig verabredet hatte. 
 
   „Hi, Süße! Ja, ich bin’s. … Bea! Mensch, wer denn sonst? … Na, klar. Also, was ich sagen wollte, ich kreuze erst morgen bei euch auf. Das bringt eure Pläne hoffentlich nicht durcheinander. Du, ich erlebe hier gerade den absoluten Wahnsinn. … Nein. Ich kann dir noch gar nichts sagen. Höchstens so viel: Ich übernachte im ‚Ritz’! … Ja, du hast richtig gehört. Du, ich muss Schluss machen, will schnell duschen und mich dann in den sündhaft teuren Fummel werfen, den mir mein Papa gekauft hat. Oh, wenn du wüsstest! Von wegen Papa! … Ich weiß … Nein, keine Panik, Karo, das passt schon mit ihm. … Klar, ich melde mich auf alle Fälle nach dem Diner wieder bei dir. … Nun fang du nicht auch mit diesem Unsinn an. Als ob du nicht wüsstest, wie gut ich auf mich selbst aufpassen kann. Also dann, grüße Cat und den großen Unbekannten von mir.“
 
    
 
   Gefühlte Sekunden später – Beate musste nicht auf die Uhr schauen, um zu wissen, dass der Franzose auf die Minute pünktlich war – klopfte es, während sie noch immer, inzwischen voller Verzweiflung, versuchte, ihren widerspenstigen Haaren eine minimale Restwürde zu verleihen. Dieses Ansinnen war von jeher ein aussichtsloses Unterfangen gewesen, heute allerdings befürchtete sie, ihr Haar könnte der Auslöser für einen hysterischen Anfall werden. Was es sie wohl kosten würde, wenn dabei die chinesische Bodenvase dort in der Ecke dran glauben musste?
 
   Erschreckt bemerkte sie, wie ihr die Knie weich wurden. Mit kummervoll verzogenem Mund warf sie einen letzten Blick in den vergoldeten Garderobenspiegel und streckte dem rotfleckigen Spiegelbild die Zunge heraus. Und wenn schon! Er sollte sie gefälligst nehmen, wie sie war, dachte sie mit einem leisen Anflug von Trotz. Wenn sie ihren Mund beim Essen nicht allzu weit aufriss und ihr das Glück hold war, würde vielleicht nicht mal jemand bemerken, dass sie überhaupt da war. War doch nichts weiter als ein Abendessen!
 
   Und während sie sich derart Mut zusprach, öffnete sie die Tür und zwang sich zu einem Lächeln.
 
   „Oh Beate, Sie sehen wundervoll aus“, hörte sie den Mann flüstern.
 
   Sie war sich nicht sicher, was sie von dieser Bemerkung halten sollte, deswegen nickte sie bloß vage. Verstohlen musterte sie den Fremden von der Seite, den ein Smoking ebenso fantastisch kleidete wie zuvor der sportliche Sommeranzug. Er bewegte sich dermaßen selbstbewusst und mit einer unverhüllten Arroganz, als wäre er in diesen piekfeinen Klamotten bereits zur Welt gekommen – mehr noch, als würde er glauben, dass die ganze Welt ihm gehörte.
 
   Sie fand es unerklärlich, was diesen Mann zu ihrer Mutter gezogen haben mochte. Sicher, sie war vor fünfundzwanzig Jahren zwar keine berauschende Schönheit, doch ziemlich hübsch gewesen. Verglichen mit der Eleganz und Souveränität des Franzosen musste ihre Mutter trotz allem wie eine graue Maus dahergekommen sein. Denn Pierre Germeaux gehörte ganz ohne Zweifel zu dem Typ von Mann, der bloß mit dem Finger schnippen musste, damit die Frauen umfielen wie die Kegel beim Bowling und ihm schmachtend hinterher krochen, um ihm die Füße zu küssen. Warum hatte er sich damals ausgerechnet an eine verheiratete Mutter zweier Kinder herangemacht? Mit welchen Qualitäten hatte sie bei ihm punkten können, dass er ausgerechnet sie erwählt hatte – zumindest für eine Saison?
 
   Die Liebe war offensichtlich ein seltsames Ding.
 
   Obwohl sich Beate äußerlich inzwischen nicht mehr von den übrigen Hotelgästen abhob, konnte sie das beklemmende Gefühl nicht abschütteln, alle würden ihr ansehen, wie wenig sie in diese exklusive Umgebung gehörte. Germeaux dagegen schien davon nichts zu bemerken. Galant und strotzend vor Selbstsicherheit führte er sie durch das von tausenden Lichtern erhellte Foyer zum Restaurant „Vivaldi“. Sanfte Musik verbreitete eine gelöste Atmosphäre, die dicken Teppiche dämpften die Schritte und Gespräche der Besucher, während Kellner mit silbernen Tabletts lautlos zwischen den Tischen und der Küche hin und her huschten. Selbst das Eindecken und Abräumen ging nahezu ohne jedes Geräusch vonstatten.
 
   „Sind Sie sicher, dass Sie mit mir hier essen wollen?“, raunte Beate dem Mann zu, während sie sich gleichzeitig fragte, ob man das, was man in diesem Etablissement tat, wirklich noch schnöde als essen bezeichnen konnte.
 
   Erstaunt hob er die Augenbrauen. Dann lachte er sie derart offen an, dass sie am liebsten im Erdboden versunken wäre.
 
   „Naturellement, mit dem größten Vergnügen sogar.“ Er fasste sanft ihre Hand, legte sie in seine Armbeuge und hielt dabei ihren Blick gefangen. „Der Glanz des Hotels ist lediglich als der äußere Rahmen für die Einmaligkeit dieses Tages gedacht.“
 
   „Oh …“ 
 
   Ja, das war in der Tat alles, was ihr dazu einfiel. Großer Gott, was hätte sie denn sonst darauf erwidern sollen? So viel Schmalz war sie nicht gewohnt, im Gegenteil, die Seemänner, mit denen sie studierte, waren berüchtigt für ihre proletenhafte Ausdrucksweise, was im Laufe der vergangenen vier Jahre selbstverständlich nicht spurlos an ihr vorbeigegangen war.
 
   „Stellen Sie sich vor, ich wäre der Einzige, der Sie ansieht.“
 
   Sie lachte unsicher und betete, sich den abschätzigen Blicken der anderen Gäste dadurch zu entziehen, dass sie sich dicht an Germeaux drängte.
 
   „Sie werden es nicht glauben, doch gerade das ist es, was mich so nervös macht.“
 
   „Niemand sieht Ihnen an, dass Sie etwas …“ von einem ordinären Trampeltier an sich haben, „… angespannt sind“, versicherte er ihr im Brustton der Überzeugung, wenngleich sie beide wussten, dass es eine faustdicke Lüge war.
 
   Beate spürte, wie ihr der Schweiß auf die Oberlippe trat – und unter Garantie glänzte ihre Nase inzwischen wie eine Speckschwarte! –, und hätte am liebsten losgeheult.
 
   Ein befrackter Ober, der sich dermaßen gerade hielt, als hätte er einen Stock verschluckt, geleitete sie zu einem etwas abseits stehenden Tisch, um den Germeaux ausdrücklich gebeten hatte. Zuvorkommend rückte er einen Stuhl für Beate zurecht. Ein weiterer Kellner erschien auf einen Fingerzeig und wandte sich diskret an Pierre Germeaux, um sich nach dessen Wünschen zu erkundigen.
 
   „Sie haben nichts dagegen, wenn ich für Sie wähle?“, fragte der Franzose beiläufig und sein Ton klang wie eine selbstverständliche Antwort auf ihre unausgesprochene Bitte.
 
   Beate nickte und machte sich mit gespieltem Eifer an der Serviette aus edlem Batist zu schaffen, faltete sie umständlich auseinander und drapierte sie wie ein Kunstwerk auf ihrem Schoß. Bei Germeaux’ Aufzählung all jener Gerichte, die ihr ausnahmslos unbekannt waren, beglückwünschte sie sich zu dieser weisen Entscheidung, mit der ihr der Franzose ganz unauffällig eine peinliche Situation erspart hatte. Das wäre voll in die Hose gegangen!
 
   Der Kellner entfernte sich gemessenen Schrittes und Beate wagte einen scheuen Blick zu Germeaux. „Danke. Das war nett, mir aus der Patsche zu helfen.“
 
   Germeaux lachte unbekümmert. „Sie können getrost etwas lauter reden. Ich verspreche Ihnen, es wird Sie niemand am Nebentisch hören oder gar Anstoß an unserer Unterhaltung nehmen.“
 
   „Mmmh.“
 
   Das Schweigen dehnte sich plötzlich, wurde schwer und drückend, bis sich der Franzose einen Ruck gab, um es zu beenden. „Haben Sie gewusst, dass der bekannteste deutsche Modeschöpfer in diesem Haus lebenslanges Wohnrecht genießt?“
 
   „Oh“, entgegnete Beate mit ähnlichem Einfallsreichtum. „Wie interessant. Wer das wohl sein mag?“ Die Stoffserviette in ihren feuchten Händen wurde einem grauen Tennisball immer ähnlicher.
 
   Unauffällig blickte sich Pierre Germeaux nach dem Kellner um und räusperte sich. „Er hat die gesamte Einrichtung entworfen. Sogar die Speisekarte oder das hier.“ Damit deutete er auf den protzigen Anhänger seines Zimmerschlüssels.
 
   „Tja, das soll’s geben. Universal-Genies oder so was in der Art.“
 
   Beate atmete auf, als der Sommelier an ihren Tisch trat. Sie beobachtete Pierre Germeaux, der an der Probe in seinem Glas schnupperte, fachmännisch die Farbe prüfte und sich den Wein schließlich mit Kennermiene auf der Zunge zergehen ließ. Dann nickte er zufrieden dem befrackten Weißhaarigen zu, der daraufhin Beates Glas füllte. Der Franzose schien sich bei dieser Tätigkeit wesentlich sicherer zu fühlen als bei dem mühevollen Versuch, Konversation mit einer kleinen Studentin in teurer Verkleidung zu machen, und Beate wäre vor Scham am liebsten in einer Bodenritze verschwunden.
 
   „A votre santé“, sagte er mit erhobenem Glas und blickte Beate dabei in die smaragdgrünen Augen. „Es ist … ja, es ist beinahe ein Wunder, wie ähnlich Sie Ihrer Mutter sehen. Lediglich die Größe scheinen Sie von …“
 
   Bildete sie sich das bloß ein oder reckte er sich bei diesen Worten allen Ernstes und straffte die breiten Schultern? Mit einer eleganten Handbewegung strich er sich über seinen Oberlippenbart, ehe er den Satz beendete.
 
   „… von Ihrem Vater geerbt zu haben.“
 
   „Sie kennen ihn?“
 
   Er tat, als hätte er ihren Einwurf nicht gehört, und fuhr fort: „Ich kann es noch immer kaum glauben, dass wir uns nach so langer Zeit endlich gegenüber sitzen. Ich hatte die Hoffnung fast aufgegeben, eines Tages dieses Vergnügen haben zu können.“
 
   Beate stieß einen unsicheren Lacher aus und hielt sich die Hand vor den Mund. „Was soll ich erst sagen, wie unglaublich ich diese Situation finde? Dabei hatte ich im Gegensatz zu Ihnen nicht einmal die Möglichkeit, mich in irgendeiner Weise darauf vorzubereiten.“
 
   „Das ist auch nicht nötig gewesen. Seien Sie versichert, Beate, Sie sehen bezaubernd aus.“
 
   Jajaja, du wiederholst dich. Noch ein Wort und ich komme in Versuchung, alles zu glauben, dachte sie und wechselte rasch das Thema. „Muss ich jetzt eigentlich bis nach dem Essen … bis nach dem Diner warten, dass Sie mir erklären, was ich hier verloren habe?“
 
   „Nicht verloren, Beate, sondern gefunden.“ Pierre Germeaux hielt inne, als der Kellner an ihren Tisch zurückkam und das Entrée servierte.
 
   „Mon dieu, ich werde hier verhungern!“, raunte Beate entsetzt beim Blick auf eine rosa und grün schimmernde Creme, die von einer farblich passenden roten Soße umrahmt und einem frischen Blättchen Minze geziert wurde. Sie schluckte schwer an dem größer werdenden Kloß in ihrem Hals und rechnete hektisch sämtliche Wahrscheinlichkeiten durch, ausgerechnet an diesem Ort zu finden, was sie jemals verloren hatte.
 
   „Ich will bestimmt nicht wissen, was das ist. Sicher wäre es einfacher, jemanden umzubringen als auf diesem Umweg.“ Sie zupfte sich eine verirrte Strähne aus der Stirn und musterte voll Skepsis die Vorspeise. „Solange Sie mir nicht verraten, warum ich hier sitze, kriege ich sowieso keinen Bissen runter.“
 
   Er nickte bedächtig, lehnte sich mit einem milden Lächeln auf seinem Polsterstuhl zurück und richtete seine schockierend blauen Augen auf Beate. 
 
   Die plötzlich das dringende Bedürfnis verspürte, ganz laut nach einem Rettungsring zu schreien.
 
   „Es ist jetzt fünfundzwanzig Jahre her, da ich mich als Student in Deutschland aufhielt. Dort habe ich Ihre Mutter kennengelernt … und geliebt. Uns blieb lediglich eine kurze Zeit. Doch war es eine äußerst intensive Beziehung.“
 
   „Ach ja?“
 
   „Erschrecken Sie bitte nicht. Denn diese Liaison blieb nicht ohne Folgen. Weit reichende Folgen.“
 
    
 
   

 
   

3. Kapitel 
 
   „Aha“, machte Beate nach einer ganzen Weile. (Nicht, weil es ihr schon wieder die Sprache verschlagen hatte. Ihr fiel bloß auf die Schnelle kein passender Kommentar zu diesem Geständnis ein.)
 
   „Mmmh“, gab sie schließlich von sich und blinzelte wie eine kleine, verdutzte Eule. 
 
   Andächtig nippte sie an ihrem Weinglas, um dem Schweigen seine Peinlichkeit zu nehmen. Dann ließ sie noch einmal ein „Hmhm“ hören, denn sie hegte den dringenden Verdacht, der Franzose könnte voller Anspannung auf eine Antwort von ihr warten.
 
   Die Cremesuppe, die in der Zwischenzeit serviert worden war, erschien ihr mit einem Mal ungefährlicher als die Worte des Fremden. Hastig griff sie nach dem Löffel und hielt den Blick starr auf ihre Suppe gerichtet, während sie methodisch den Teller leerte, als würde ihre Zukunft davon abhängen. Sie zeigte keinerlei Reaktion auf Germeaux’ Eröffnung. Ihr Gesichtsausdruck war dermaßen beherrscht, wie es ihr höchst selten gelang.
 
   „Beate?“, brachte sich Germeaux vorsichtig in Erinnerung. Ihm war bewusst, dass er jetzt nichts überstürzen durfte, indem er durch ein unbedachtes Wort oder seine Ungeduld all seine Pläne zunichtemachte. Er hatte bereits fünfundzwanzig Jahre auf diesen Moment gewartet. Dennoch passte es ganz und gar nicht in sein Konzept, dass das Mädchen ihn warten ließ.
 
   „Bin noch hier. Äh, was für Folgen?“
 
   Obwohl sie keineswegs mit dem Klammerbeutel gepudert worden war, wollte sie lieber auf Nummer sicher gehen. Sie blickte auf und bemerkte das zaghafte Nicken des Franzosen. Sie rutschte noch ein Stück weiter in sich zusammen.
 
   Unmöglich! Ausgeschlossen!
 
   Sein Schweigen war äußerst beredt.
 
   Und Beate schwieg mindestens ebenso vielsagend zurück.
 
   Mitten in das schönste Schweigen platzte das Kichern eines Gastes am Nebentisch und Beate holte tief Luft.
 
   „Eine frucht-ba-re Beziehung? Wenn ich Sie also richtig verstehe, dann …“
 
   „Sie haben mich richtig verstanden.“
 
   „Demnach behaupten Sie …“
 
   „Ich bin Ihr Vater.“
 
   „Und ich mein bisheriges Leben quasi als personifizierte Lüge umhergelaufen? Wow!“
 
   Sarkasmus stand ihr nicht gut zu Gesicht, hatte ihr ein früherer Liebhaber versichert, gleichwohl wollte sie sich noch einen Versuch gestatten. „Welch ein Glück für Sie, dass ich meiner Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten bin und keinerlei Ähnlichkeit mit …“
 
   Niemals im Leben konnte dieser Schönling ihr Vater sein!
 
   „… mit Ihnen habe. Abgesehen von dieser blöden und absolut undamenhaften Größe.“
 
   Pah! Wen störte das schon?
 
   „Der ganze Schwindel wäre sonst längst aufgeflogen.“ Sie schlug sich die Hand an die Stirn und krächzte: „Hilfe, mein Vater hat einen Kuckuck großgezogen! Weiß er das? Hat der arme Gehörnte irgendeinen blassen Schimmer davon?“
 
   Pierre Germeaux hob vage die Schulter und gab sich alle Mühe, so auszusehen, als würde er mit seinem Gewissen ringen. Dabei war ihm natürlich klar, dass er sein Gewissen ohne Schaufel und Exhumierungsanordnung nie finden würde. 
 
   „Sie vermitteln nicht den Eindruck eines Mannes, der sich gerne das Zepter aus den Händen nehmen lässt.“
 
   Dass sie diese Tatsache in ihrem eigenen Interesse nur nie vergaß! Hatte er sich möglicherweise ein falsches Bild von Beate gemacht und sie war gar nicht so naiv, wie sie von ihrer Umwelt eingeschätzt wurde? Es konnte vermutlich nicht schaden, für den Fall der Fälle einen Plan B parat zu haben.
 
   Die ganze Geschichte erschien Beate einfach ungeheuerlich. Sie schüttelte übertrieben heftig den Kopf, sodass auch der letzte Rest ihrer Frisur flöten ging. „Was macht Sie derart sicher, dass Sie und nicht mein Vater … also mein richtiger Vater … Himmelherrgott, das ist verrückt! Warum sollte ich einem fremden Menschen glauben, dass ich seine Tochter bin? Das ist vollkommen absurd. Einfach irre.“
 
   „Welchen Grund sollte ein Fremder haben, sich als Ihr Vater auszugeben, wenn er es nicht wirklich ist?“
 
   Ja, warum? Gegen ihren Willen musste Beate nicken. Wie er sagte, was er sagte, klang absolut vernünftig, wenngleich seine Worte sie nicht völlig überzeugten. Denn es konnte hundert Gründe dafür geben, in die Rolle eines anderen zu schlüpfen! Möglicherweise hatte er einen etwas makabren Sinn für Humor. Oder er vertrieb sich seine Langeweile mit dem Erfinden irgendwelcher Spielchen und testete sie gerade hier und jetzt mit ihr als Versuchskarnickel. Vielleicht war’s eine Wette, wer am schnellsten eine Frau übers Ohr haut.
 
   Oder er war tatsächlich der Mädchenmörder, der sich als Krösus tarnte und ihr mit tollen Klamotten, französischem Charme und erlesenen Speisen erst den Kopf verdrehte, um sich anschließend ihren Hals vorzunehmen.
 
   „Ihre Mutter hat es mir gesagt.“
 
   Nun … tja, derart einfach ist das also mitunter, gab sich Beate schließlich geschlagen und spürte, wie ihr die Luft ausging.
 
   „Trotzdem hat sie mich gebeten, sie niemals wiederzusehen.“
 
   Witzbold! Warum wohl?
 
   „Immerhin war sie zu diesem Zeitpunkt bereits Ehefrau und die Mutter meiner beiden Brüder“, sah sich Beate zu einer Erklärung veranlasst. Sollte er das vergessen haben?
 
   „Euch nie wiedersehen! Was sie verlangte, war grausamer als die schlimmste Folter! Wie hätte ich euch aufgeben können? Beate, das konnte ich nicht! Deshalb fuhr ich nach Deutschland, all die Jahre, wieder und wieder, und habe dich aus der Ferne beobachtet, einen Augenblick nur, einen kurzen Moment, den ich die folgenden Monate als bittersüße Erinnerung in mir bewahren musste.“ Der Mund des Franzosen verzog sich schmerzlich. „Ich konnte nicht anders, musste es einfach tun.“
 
   „Aber warum jetzt? Wieso tauchen Sie ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt auf, um mir davon zu erzählen?“
 
   „Inzwischen bist du alt genug, um Entscheidungen für dich selbst zu treffen. Du gehst deine eigenen Wege, fühlst dich nicht sehr wohl in deiner Familie. Haben sie dich spüren lassen, dass du nicht willkommen warst? Nicht zu ihnen gehörst?“
 
   „Nein! Um Gottes willen, so ist es ganz und gar nicht!“ Empörung machte sich auf ihrem Gesicht breit und färbte ihre Wangen signalrot. „Wie kommen Sie auf solche Ideen? Ich hatte eine wirklich glückliche Kindheit.“ 
 
   Allerdings erst, musste sie der Ehrlichkeit halber einschränken, nachdem sie ihre Freundinnen im Schulinternat kennengelernt hatte. Tatsächlich hatte sie sich zeit ihres Lebens so sehr bemüht, die Zuneigung ihrer Eltern und der beiden Brüder zu gewinnen, brav zu sein und sich standesgemäß zu benehmen – doch vergebens. Nie hatte sie es geschafft, ihren hohen Ansprüchen gerecht zu werden. Sie war nicht hübsch, ja nicht mal präsentabel, ihre schulischen Leistungen konnte man nicht anders als mittelmäßig bezeichnen und wenn sie ihre Familie zu offiziellen Anlässen begleiten musste, äußerte sie grundsätzlich das Falsche, stolperte über ihre eigenen Füße oder schüttete Rotwein auf die weiße Robe einer Professorengattin. Bis man sie enerviert in ein Internat schickte, um eine Entschuldigung dafür zu haben, dass sie künftig bei derartigen Festivitäten mit Abwesenheit glänzte. (Ihr Fehlen fiel ohnehin nur deshalb auf, weil man sich nach einem neuen Opfer umsehen musste, über dessen Missgeschicke man sich amüsieren konnte.)
 
   Schon vor langer Zeit hatte etwas tief in ihrem Innern aufgegeben. Ihre Familie hatte sie nie geliebt und würde sie auch nie lieben. Der Gedanke, dass es niemandem wirklich etwas ausgemacht hatte, als sie eines Tages einfach aufgestanden war, das Haus verlassen hatte und seitdem nie wiedergekommen war, besaß etwas Vernichtendes. Die Verzweiflung, die sie damals übermannt hatte, war längst einem Gefühl stummer Resignation gewichen.
 
   Erneut hing betretenes Schweigen zwischen ihnen, das so weit anwuchs, bis es beinahe lebendig war und Beate in Versuchung brachte, es zu bitten, sich zu ihnen zu setzen. 
 
   Schroff stieß sie hervor: „Und was soll ich jetzt dazu sagen? Was stellen Sie sich vor, was ich tun werde? Ich meine, es ist nicht gerade einfach, plötzlich mit zwei Vätern konfrontiert zu werden. Mal angenommen, ich glaube Ihnen Ihr Märchen, was soll ich mit diesem Wissen um meine fragwürdige Herkunft anfangen? Macht es einen Unterschied, statt eines Vaters, zu dem ich keine Beziehung habe, gleich zwei von dieser Sorte mein Eigen zu nennen?“
 
   Mit einer zärtlichen Geste griff Pierre Germeaux über den Tisch nach Beates Hand. Er hatte schmale, feingliedrige Hände, die unübersehbar in den Genuss regelmäßiger Maniküre kamen und sich mit sanftem Druck um ihre Finger schlossen. Seine Berührung brachte Beate für einen Moment vollkommen aus dem Gleichgewicht und das nicht allein aus dem Grund, weil sie gerade einen hässlichen Tintenfleck an ihrem Zeigefinger entdeckt hatte. Sie musste sich zwingen, ihre Hand nicht zurückzuziehen.
 
   Germeaux hatte ihr Unbehagen nicht bemerkt, sondern schien über ihre Fragen nachzusinnen. „Du fragst dich, was du tun sollst. Wenn ich dir einen Vorschlag unterbreiten darf, würde ich dich zunächst bitten, ‚du’ zu sagen. Und danach versuchen wir, uns miteinander bekanntzumachen. Das wäre ein guter Anfang, was meinst du?“
 
   „Ja. Na schön.“ Ihr Lächeln verrutschte etwas. „Ich denke, damit kann ich leben. Selbst wenn sich alles als Irrtum herausstellen sollte, dürfte das niemandem schaden.“ 
 
   Kopfschüttelnd grunzte sie: „Das glaubt mir ohnehin keiner! Ausgerechnet mir muss so etwas Verrücktes passieren!“ Sie entzog ihm unauffällig ihre Hand und nahm stattdessen übermütig Messer und Gabel in die Faust. „Jetzt habe ich aber wirklich mordsmäßigen Hunger.“
 
   Als hätte es sich dabei um ein vereinbartes Zeichen gehandelt, eilte der Kellner herbei.
 
   Beate beugte sich zu Pierre Germeaux und raunte ihm ins Ohr: „Papa muss ich aber deswegen nicht zu dir sagen, oder?“
 
    
 
   Ihrer anfänglichen Skepsis zum Trotz verspeiste sie mit großem Appetit das Menü, welches ihr Vater für sie beide gewählt hatte. Zufrieden hielt sie sich eine Stunde später den vollen Bauch und lehnte sich auf ihrem Stuhl entspannt zurück.
 
   „Ich weiß nicht, ob es sehr unhöflich ist zu fragen, wie alt du bist.“
 
   „Aber keineswegs, mein Kind, das ist es nicht. Und schließlich war ich es, der vorgeschlagen hat, dass wir uns kennenlernen. Ich bin noch immer sechsundvierzig Jahre alt.“
 
   „Sechs… sechsundvierzig? Wow! Du hast dich astrein gehalten, mein Kompliment.“
 
   Er neigte leicht den Kopf in der Gewissheit um sein gutes Aussehen. Sogar sein Lächeln war Ausdruck überheblicher Selbstsicherheit.
 
   „Lebst du allein?“
 
   „Ja.“ 
 
   Doch dann presste Germeaux die Lippen aufeinander, als hätte er plötzlich größte Mühe, seinen Mageninhalt bei sich zu behalten, und berichtigte sich widerwillig: „Nein, eigentlich …“ 
 
   Das Lächeln in seinen blauen Augen wich einem fast zornigen Ausdruck. Allerdings dauerte es lediglich den Bruchteil einer Sekunde, bis er sich wieder voll unter Kontrolle hatte und seine Miene so beherrscht war, dass sie wie aus Stein gemeißelt wirkte. Beate hatte einen bloßliegenden Nerv getroffen und am liebsten hätte er sie dafür erwürgt.
 
   „Ich bin unverheiratet, wenn du das meinst. In meinem Haus wohne ich indes nicht allein. Mein Vater hat es mir vererbt, doch sein Adoptivsohn bewohnt eine Etage in dem Haus.“
 
   „Sein Adoptivsohn? Also hast du einen Bruder? Und ich einen Onkel?“, fragte Beate und war erstaunt über die erneute Veränderung, die seine Miene durchmachte. 
 
   Beinahe ungehalten und mit scharfer Stimme verbesserte er Beate: „Bei Gott, er ist nicht mein Bruder!“
 
   „Kein leiblicher Bruder, das ist mir schon klar. Aber ihr seid doch sicher miteinander aufgewachsen, oder? Du scheinst ihm nicht allzu viel Sympathie entgegenbringen zu können. Woher rührt diese Abneigung?“
 
   „Das ist kein Problem, das uns heute kümmern sollte.“
 
   „Wie du meinst. Was arbeitet also dein …“, sie grinste breit und betonte das Wort ganz bewusst, als würde sie mit dem Dorftrottel höchstpersönlich sprechen, „A-dop-tiv-bru-der?“
 
   Ihm missfiel, dass sich Beates Interesse auf den Liebling seines Vaters Henri richtete, und er hasste ihre provokative Art, Fragen zu stellen. Also brummte er lediglich: „Er studiert.“
 
   „Ah ja. Jajaja“, gackerte sie verstimmt, „natürlich. Was sonst tut ein Sohn aus gutem Hause? Hat er vielleicht sogar einen Namen?“
 
   „Alain.“
 
   „Mmmh. Warum sagst du nicht einfach, ich soll die Klappe halten, weil du nicht über ihn reden willst?“
 
   Er hob die Schultern und seufzte mit einem entschuldigenden Augenaufschlag: „Verzeih mir, aber ich möchte nicht über Alain reden. Nicht heute.“
 
   „Na schön, dieses Thema läuft nicht weg.“ Dennoch hätte Beate in diesem Moment darauf gewettet, dass Pierre auch später nicht freiwillig über seinen Bruder reden würde. „Womit verdienst du dein Geld?“
 
   „Nun“, bedächtig strich er über sein schwarzes Bärtchen und schien zu überlegen, was Beate reichlich spanisch vorkam – allerdings nur solange, bis er sagte: „Vor allem mit der Verwaltung meines Vermögens.“
 
   Sie konnte ein begeistertes „Cool!“ nicht zurückhalten und schlug sich erschrocken die Hand vor den Mund, als sich eine blauhaarige Dame am Nebentisch pikiert zu ihr umdrehte.
 
   „Mein Vater hat mir eine Firma hinterlassen, Import und Export medizinischer Ausrüstungen, Elektronik et cetera, außerdem die Beteiligung an einer Reederei in Brest und …“ Germeaux winkte gleichmütig ab, würde er doch heute mit der Aufzählung nicht zum Ende kommen. „Geschäfte eben, einträgliche Geschäfte und selbstverständlich eine ganze Menge Arbeit, wie du dir denken kannst.“
 
   „Selbstverständlich.“ 
 
   Großer Gott, an wen war sie da bloß geraten? Er spielte in einer völlig anderen Liga als sie! Sie war sich nicht sicher, ob sie ihn allen Ernstes kennenlernen wollte. Dennoch wurmte sie, dass er anscheinend nicht bereit war, von sich ebenso viel preiszugeben, wie er von ihr wusste. Sie musste ihm ja regelrecht die Informationen einzeln aus der Nase ziehen! 
 
   „Demnach wohnst du in Brest?“
 
   „Nein, dort besitze ich lediglich ein Penthouse. Meinen Hauptwohnsitz habe ich in Paris, in der Rue Jean Caroupaye.“
 
   Nach der zweiten Flasche Champagner hatte sich Beates Zunge endlich so weit gelockert, dass aus dem anfänglichen Verhör ihres Vaters ein angeregtes Gespräch mit ihm wurde.
 
   „Lass uns hinüber in die Kaminbar gehen. Es ist ausgesprochen gemütlich dort.“
 
   „Le Tire Bouchon“, las Beate mit Ehrfurcht in der Stimme und kicherte gleich darauf albern. „Du kennst dich ziemlich gut aus in diesem Haus. Bist du hier Stammgast?“
 
   „Oh nein, glaube das nur nicht. Ich habe lediglich in der Service-Mappe gelesen, heute würde es in der Bar Live-Musik geben.“
 
   Dass er es mit Häusern und Wohnungen in einem halben Dutzend Staaten von wirtschaftlicher Bedeutung wohl kaum nötig hatte, sich in Hotels herumzutreiben, konnte er diesem Mädchen später noch erzählen.
 
    
 
   Lange nach Mitternacht verabschiedete sich Beate von ihrem Vater. Sie hatte den Tag mit ihm genossen und bedankte sich nun mit einem freundschaftlichen Kuss bei ihm.
 
   Pierre Germeaux hielt sie an der Hand zurück. „Beate, warte. Einen Moment, bitte.“
 
   „Ja?“ Sie gähnte ungeniert und hatte ihre liebe Not, die Augen geöffnet zu halten.
 
   „Ich weiß, ich darf nichts überstürzen oder dich gar bedrängen, dennoch möchte ich dich fragen, ob ich einen Wunsch äußern darf.“
 
   „Aber sicher doch.“ Sie hatte heute ihren ausgesprochen großzügigen Tag, bemerkte sie im Stillen und wünschte sich gleichzeitig nichts sehnlicher, als schnell in ihr Bett zu kommen, bevor sie im Stehen zusammenklappte wie ein Taschenmesser.
 
   „Ich möchte, dass du zu mir nach Paris kommst.“
 
   Nicht bloß todmüde, sondern ebenfalls nicht mehr ganz nüchtern von dem reichlich geschlürften Champagner blitzten ihre Augen vor Begeisterung auf. „Ja. Warum nicht? Das ist eine gute Idee. Ich war noch nie in Paris, musst du wissen. Oder wusstest du das schon? Auf jeden Fall beginnen die Semesterferien irgendwann im Juli. Im August machen ‚Die guten Tiere’, das sind meine Freunde an der Seefahrtsschule, mit uns Mädchen einen Segeltörn auf der ‚Tina’. Ein paar Tage lediglich. Und mehr ist nicht geplant.“
 
   „Nein, Beate. Du hast mich falsch verstanden.“
 
   War das etwa ein Wunder? Ihr ganzes Leben schien aus nichts anderem als aus Missverständnissen und Fehlgriffen zu bestehen. Mit einer eigenartigen Mischung widerstreitender Gefühle schaute er ihr in die Augen. Sie hatte diesen glühenden Blick schon einmal gesehen. Einen kleinen Moment noch, dann würde ihr wieder einfallen, wo. Herrjeh, warum hatte sie sich nicht etwas zurückgehalten beim Trinken? Urplötzlich fühlte sie sich ernüchtert und unwohl in ihrer Haut, weil ihr schwante, was da gleich kommen würde.
 
   „Ich möchte, dass du für immer bei mir bleibst. Du bist meine Tochter. Und du hast dein Studium abgebrochen, sodass du bereits heute alle Zeit der Welt hast.“
 
   „Ach? Und woher, bitteschön, weißt du das? Es ist noch gar nicht offiziell.“ 
 
   Kohlensäure blubberte in ihrem arg strapazierten Magen, als wollte sie sich auf den Weg zurück ans Licht machen, und dämpfte mit einem kräftigen „Hicks!“ den drohenden Wutanfall. „Ups, t’schuldigung. Wollte sagen, ich bin nicht der erdrückenden Obhut meiner Eltern entkommen, bloß um mich jetzt von dir kontrollieren zu lassen.“
 
   Beruhigend hob Germeaux beide Hände und trat einen Schritt auf Beate zu, als wollte er sie tröstend in den Arm nehmen. Er registrierte mit einer gewissen Verärgerung, wie sie ein Stück vor ihm zurückwich, und lachte unsicher. „Oh nein, das will ich keineswegs.“
 
   Was sie dagegen nach wie vor nicht überzeugte, wie er bemerkte. 
 
   „Ich bin mir durchaus bewusst, dass mir weder Kontrolle noch Kritik an deinem Leben zustehen. Ich möchte nicht mehr als … als bloß nachholen, was ich …“
 
   Ihn auf seinem Podest der Selbstsicherheit wackeln zu sehen, stand ihm gar nicht so schlecht, dachte Beate und empfand plötzlich Mitleid mit ihm.
 
   „… nachholen, was mir vierundzwanzig lange Jahre verwehrt blieb.“
 
   „Und wie stellst du dir das vor, hä? Ich kann nicht ohne weiteres meine Zelte hier abbrechen.“
 
   „Mais pour… Warum nicht?“
 
   „Warum? Ja, warum? Weil … weil ich im September zu Karo nach Leipzig ziehe und dort ein Studium beginnen werde. Genau, das werde ich.“ 
 
   Karo wusste zwar noch nichts von ihrem Glück, dachte sie achselzuckend, aber sie war Kummer mit ihr gewöhnt und würde auch diese Überraschung überleben.
 
   „In Paris kannst du das ebenfalls. Um die französische Sprache und Geschichte zu studieren, ist kein Ort dieser Welt besser geeignet als Paris.“
 
   Wo er Recht hatte, hatte er Recht. Sein Einwand musste sogar einen Dickkopf wie Beate überzeugen, wenngleich ihr absolut schleierhaft war, woher er wissen konnte, was sie nach der ersten Pleite studieren wollte. Und außerdem hatte sie viel zu viel getrunken, um sich zu nachtschlafender Zeit auf tiefschürfende Diskussionen einzulassen. Sie seufzte, als würde sie aufgeben, und ließ die Schultern sinken.
 
   „Dagegen gibt es leider kein vernünftiges Argument. Zumindest sollte ich darüber nachdenken. Aber ich …“ 
 
   Verlegen pustete sie eine Strähne ihres Haares aus der Stirn. Wie sollte sie ihm erklären, dass sie sich ein Auslandsstudium nicht leisten konnte? Von ihren Eltern würde sie kaum erwarten können, dass die ihre Tochter weiterhin finanziell unterstützten, wenn sie ihnen gleichzeitig eröffnete, künftig bei ihrem Vater, dem anderen, dem, der ihrem vermeintlichen Vater ein Vierteljahrhundert lang Hörner aufgesetzt hatte, leben zu wollen.
 
   „Du befürchtest, deine Familie könnte etwas dagegen haben?“
 
   Beate überlegte den Bruchteil einer Sekunde, ob wildes Gelächter an dieser Stelle wohl angebracht wäre. Schließlich entschied sie sich dagegen und winkte stattdessen verächtlich ab. „Ach, die! Die Familie. Nein, ganz bestimmt nicht. Meine Brüder habe ich vor sieben oder acht Jahren das letzte Mal gesehen und das Verhältnis zu meinen Eltern war ebenfalls nie von allzu großer Liebe geprägt. Wofür hatten wir Kindermädchen und andere Bedienstete? Oder ist dir das bei deinen Beobachtungen entgangen?“
 
   „Was ist es dann?“
 
   Im selben Moment schlug sich Pierre Germeaux mit der flachen Hand an die Stirn. Beate glaubte sogar, so etwas wie eine Spur von Schamröte auf seinem Gesicht zu erkennen. Allerdings konnte es ebenso gut eine Sinnestäuschung gewesen sein. Denn dass es noch etwas geben sollte, das diesen Mann innerhalb weniger Minuten ein weiteres Mal aus der Fassung bringen konnte, hielt sie für ausgeschlossen.
 
   „Oh, es tut mir leid. Machst du dir Sorgen wegen … Mon dieu, Beate! Hast du schon vergessen, du bist meine Tochter! Wem, wenn nicht dir, gehört alles, was ich besitze? Verzeih meine Gedankenlosigkeit.“
 
    
 
   Keine vierundzwanzig Stunden zuvor hatten sie sich als zwei Wildfremde gegenübergestanden. Als sie jedoch am folgenden Tag voneinander Abschied nahmen, gab Beate ihrem Vater das Versprechen mit auf seinen Weg zurück nach Paris, das Leben in Frankreichs Hauptstadt mit ihrer neuen Familie ausprobieren zu wollen.
 
   Die junge Frau ahnte nicht im Entferntesten, wie sich mit diesem Entschluss ihr weiteres Dasein innerhalb kürzester Zeit dramatisch verändern sollte, wie sie sich eines Tages von ganzem Herzen wünschen würde, Pierre Germeaux an diesem wunderschönen Wochenende in Berlin niemals begegnet zu sein.
 
   

 
   

4. Kapitel 
 
   Alle Lichter im Sportlerheim brannten, was für diese späte Stunde zweifellos ungewöhnlich war. Die Baracke wurde bereits seit Jahren nicht mehr von Sportlern genutzt, sondern diente tagsüber als Betreuungsstätte für Kinder, die sich nach Schulschluss zum Mittagessen, zur Erledigung ihrer Hausaufgaben oder zum Spielen trafen. Nur manchmal, vorzugsweise des Nachts, belagerten junge Leute das Gebäude, kamen und gingen einzeln oder in kleinen Grüppchen, doch stets ohne Aufsehen zu erregen.
 
   In diesem Moment stieß eine schlanke Gestalt in schwarzer Kleidung schwungvoll die Tür auf und ließ sie ungeachtet der nächtlichen Stille lautstark hinter sich zuschlagen. Mit weit ausgreifenden, federnden Schritten eilte der Mann über den angrenzenden Parkplatz. Rabenschwarze, bis auf die Schultern fallende Haare quollen unter dem Motorradhelm hervor. Die eng anliegende Lederkombination betonte seine muskulöse Statur, die schmalen Hüften und endlos langen Beine. Abgesehen von dem Schlüsselbund zwischen den nervös flatternden Fingern trug er nichts bei sich.
 
   Vor mehr als vier Stunden hatte er seine schwere Maschine in einer Seitengasse abgestellt. Es war unmöglich, sie von der angrenzenden Hauptstraße aus zu sehen, versuchte er seine erneut aufsteigenden Bedenken zu zerstreuen. Vielleicht wäre es trotzdem besser gewesen, die Métro und dann den Bus in die Vorstadt zu nehmen. Zur Hölle! Wer hatte auch damit gerechnet, dass sich das Treffen dermaßen in die Länge ziehen würde?
 
   Ausgerechnet heute, fluchte er leise vor sich hin, ausgerechnet heute hätte ihm das nicht schon wieder passieren dürfen! Verdammt noch mal, wozu gab es Uhren? Und wieso hatte er sich überhaupt erst zu einer Teilnahme überreden lassen? Dieses eine Mal wären sie auch ohne ihn ausgekommen.
 
   Jetzt durfte er nicht auf den Tachometer sehen, wenn er mit Vollgas in die Innenstadt fahren musste, um gerade rechtzeitig, das hieß mit nicht mehr als einer halben Stunde Verspätung, zu dem vereinbarten Essen zu erscheinen. Wenn sich der Verkehr auf den Straßen in Grenzen hielt, könnte er die Strecke mit seiner tausendzweihundert Kubikzentimeter starken Maschine in zwanzig Minuten schaffen, überschlug er schnell in Gedanken. Wenigstens einmal haben diese Boches etwas zustande gebracht, was mir von Nutzen sein wird, ging es ihm durch den Kopf.
 
   Womit wir wieder beim Thema wären! Himmelherrgott!
 
   Pierre Germeaux hatte angekündigt, am nächsten Morgen für mehrere Tage in geschäftlichen Angelegenheiten nach Brest zu reisen. Aus diesem Grund hatte er ihn im Befehlston für diesen Abend zu einem Essen bei „Carlos“ bestellt. Nicht etwa, um mit ihm über seine Geschäfte zu reden. Weit gefehlt! Über diese Dinge hielt Germeaux seine Hände wie eine Glucke ihre Flügel über die Küken. Missgelaunt ahnte er, dass der ihm stattdessen wieder eine seiner endlosen, nervtötenden Moralpredigten halten würde. 
 
   Seit Germeaux’ Tochter ihren Besuch angekündigt hatte, fielen seine Reden länger, seine Warnungen schärfer aus als je zuvor. Der junge Mann verabscheute dieses Mädchen aus tiefstem Herzen, was natürlich widersinnig war, da er sie noch gar nicht kennengelernt hatte. Gütiger Gott, dabei legte er auch nicht den geringsten Wert auf eine Begegnung mit ihr! Ihm wurde beim bloßen Gedanken daran übel. Noch einer von dieser Sorte im Haus!
 
   Nachdem der alte Germeaux in Deutschland seine Tochter gefunden und zu einem Besuch in Paris überredet hatte, gab es in der Villa Chez le Matelot kein anderes Gesprächsthema. Der Ehrgeiz des Hausherrn, alles perfekt vorbereitet zu sehen pour la poupée, trieb teilweise skurrile Blüten.
 
   Unwillkürlich schüttelte er sich bei dem Gedanken an den übertriebenen Aufwand, den Germeaux für dieses Gör betrieb. Nicht genug damit, dass seit Wochen Handwerker das Haus belagerten wie eine feindliche Armee und sämtliche Räumlichkeiten auf den Kopf stellten mit unmöglichen und hauptsächlich unnötigen Umbauten. Der Alte hatte sogar darauf bestanden, dass nach der Ankunft des Mädchens ausschließlich Deutsch gesprochen wurde.
 
   Der Mann in der Lederkleidung lachte bitter auf und trat wütend den Starter nach unten. Er ließ den Motor laut aufheulen, als könnte er damit seinen aufsteigenden Frust zum Teufel jagen. Das bevorstehende Essen mit Pierre Germeaux beschäftigte ihn dermaßen, dass er nicht auf die beiden Motorräder achtete, die sich im gleichen Moment in Bewegung setzten und aus verschiedenen Richtungen direkt auf ihn zu fuhren. Viel zu spät bemerkte er die schwingenden Eisenketten in den behandschuhten Fäusten der Biker. Er gab Gas, als ein gewaltiger Schlag gegen das Hinterrad die Maschine erschütterte. Noch ehe er reagieren konnte, verlor er die Gewalt über das schwere Gefährt und das Hinterrad rutschte unter ihm weg. Ruckartig kippte es zur Seite und er wurde vom Sitz geschleudert.
 
   Die Wucht des Aufpralls seines Kopfes an der Betonwand war so heftig, dass er das Bewusstsein verlor.
 
   Er kam erst wieder zu sich, als jemand versuchte, ihm mit roher Gewalt den Helm vom Kopf zu ziehen. Als dem gesichtslosen Fremden dies nicht sofort gelang, hörte er unverständliches Fluchen und gleich darauf schwere Schritte. Grob wurde er an den Armen gepackt und über den Parkplatz geschleift. Obwohl seine Schmerzen fast unerträglich waren und er schreien wollte, bekam er keinen Ton über seine Lippen. Vergeblich zwang er sich, die Augen geöffnet zu halten und nicht wieder ohnmächtig zu werden.
 
    
 
   Die Sonne schickte sanfte Strahlen durch die verstaubte Dachluke, als er seine Augen aufschlug. Das erste, was er erblickte, war eine fette Spinne, die ihr Netz in einer Ecke gesponnen hatte und sich in den feinen Fäden gerade über ihr Frühstück hermachte. An der unverputzten Decke des niedrigen Raumes direkt über seinem Kopf hing eine nackte Glühbirne, daneben waren Haken und Ösen in unterschiedlichen Größen befestigt.
 
   Übelkeit stieg seine Kehle empor, während die Handwerkerbrigade in seinem Kopf munter drauflos hämmerte, bohrte und sägte. Er fror erbärmlich und jede Faser seines Körpers schmerzte. Es fühlte sich an, als sei er in der Mitte auseinandergerissen worden, zerschmettert, zerquetscht wie eine Fliege. Selbst seine Bemühungen, die Augenlider über längere Zeit offen zu halten, waren erfolglos.
 
   Vorsichtig bewegte er die Finger und erst in diesem Moment realisierte er, dass er mit entblößtem Oberkörper auf dem nackten Beton lag. Seine Hände waren hinter dem Rücken zusammengebunden und ohne jedes Gefühl. Etwas ruckte an seinem Hals. Beim Versuch, seinen Kopf anzuheben, drückte ihm ein breiter Lederriemen die Luft ab, weil jemand die Fesseln mit dem Riemen um seinen Hals verknotet hatte. Wollte er sich also aufrichten, würde er sich entweder die Schultern ausrenken oder erdrosseln. 
 
   Ein cleverer Bursche, der sich das ausgedacht hatte! Auf diese simple, doch wirkungsvolle Weise war seine Bewegungsfähigkeit auf ein Mindestmaß eingeschränkt.
 
   Von irgendwoher drang leises Schnarchen zu ihm, dessen Nerven sich bis zum Zerreißen spannten. Trotz größter Kraftanstrengung konnte er niemanden ausmachen. Der leise Groll über seine Hilflosigkeit wuchs immer schneller und gipfelte in einem heiseren Aufschrei und darauf folgenden Flüchen und Beschimpfungen. Schließlich hörte er das Knarren von Bettfedern und schlurfende Schritte, die sich ihm näherten.
 
   Schlaftrunken wankte eine unrasierte Gestalt durch den ungeheizten Raum und beugte sich grunzend über ihn. „Sieh an, unser Schneewittchen hat ausgeschlafen. Ja, dann herzlich willkommen, mein Süßer!“
 
   „Was wollt ihr von mir? Wer zur Hölle seid ihr?“, presste er heiser hervor. „Und bindet mich endlich los!“
 
   Nur kurz sah er das Eisen an dem Springerstiefel aufblitzen. Gleich darauf krachte der schwere Stiefel gegen seinen dröhnenden Schädel. Übelkeit flutete wie eine Welle durch seinen Körper und hob seinen Mageninhalt. 
 
   „Du bist nicht in der Position, hier Befehle zu erteilen!“, schnauzte eine Reibeisenstimme. „Guck dich doch bloß an, du Wurm.“
 
   Er biss knirschend die Zähne aufeinander, um nicht aufzuschreien. Der hünenhafte Mann stellte sich breitbeinig über ihn. Mit einem fiesen Grinsen auf der Visage schlug er noch einmal mit seiner gewaltigen Faust in das vor Schmerz verzerrte Gesicht.
 
   „Halt ’s Maul, Kleiner! Wenn wir mit dir reden wollen, werden wir’s dich wissen lassen!“
 
   Ein zweiter Kerl, nicht weniger abgerissen als der andere, tauchte aus dem Hintergrund auf. Er legte seine Pranke auf die Schulter seines Kumpans und riss ihn zurück. „Nicht das Gesicht!“, knurrte er ungehalten. „Das brauchen wir, hat er gesagt.“
 
   „Okey-dokey, hab’s nicht vergessen. Hältst du mich für blöd?“
 
   Der andere kicherte schwachsinnig.
 
   „Verdammt noch mal, was wollt ihr? Soll das eine Entführung werden? Glaubt ihr wirklich, es würde jemand Lösegeld für mich zahlen?“ Gequält stöhnte der junge Mann auf und rang nach Atem.
 
   „Lösegeld“, meckerte jemand amüsiert. „Gute Idee, in der Tat. Nur würde sich vermutlich keiner finden, der dafür, dass du zurückkommst, auch bloß einen Cent lockermacht. Nein, kein Lösegeld. Wäre auch zu billig für dich. So leicht kommt uns einer wie du nicht davon.“
 
   „Wovon redet ihr? Ich kenne euch nicht und deswegen will …“
 
   Er kam nicht dazu, seinen Satz zu beenden. Ein Knebel wurde ihm in den Mund gestopft und mit einem Lederband fixiert. Seine angstvoll geweiteten Augen starrten den Betrunkenen an, als könne er in dessen Gesicht lesen, was folgen würde. Für einen Moment setzte sein Herzschlag aus. Der Puls jagte, bis ihm das Blut in den Ohren rauschte. Das war kein Spiel oder geschmackloser Witz, über den sie sich gleich alle kaputtlachen würden. Das war höchstens ein Vorspiel. Er hörte jemanden Koffer öffnen und in Plastiktüten wühlen.
 
   „Yeah, das ist genau das Passende. Okay, Süßer, lass dich überraschen. Mach deine veilchenblauen Äuglein zu.“
 
   In der nächsten Sekunde legte sich ein breites Tuch über seine Augen und wurde am Hinterkopf verknotet.
 
   „Das macht die Sache richtig spannend, hä? Wusstest du, dass der Mensch neunzig Prozent aller Sinneseindrücke durch das Sehen erlebt? Wenn du jetzt also nichts mehr siehst, schärft sich das Wahrnehmungsvermögen deiner anderen Sinne. Mit deinem Gehör versuchst du verzweifelt herauszufinden, was wir tun. Du quälst dich mit der Frage, wer dich berührt. Und warum“
 
   Er zuckte zusammen, als er auf seiner Brust eine Hand spürte, die sich langsam und sacht bewegte.
 
   „Und jetzt werde ich dir verraten, was wir mit dir vorhaben. Dann musst du mir Recht geben, dass es viel mehr wert ist als all dein Besitz. Wir wollen etwas ganz Persönliches, etwas Einmaliges, dessen unwiederbringlicher Verlust dich mehr schmerzen wird als eine verlorene Million oder zwei. Pfff! Peanuts!“
 
   Ungeachtet der Kälte, die vom rauen Boden in seinen Körper kroch, trat ihm der Schweiß auf die Stirn. Er spürte seinen Herzschlag in den Schläfen trommeln. Niemand wird dich suchen! schien er ihm in den Schädel hämmern zu wollen. Niemand! Denn es gibt niemanden, der dich vermisst. Zumindest nicht wirklich. 
 
   Wie Recht sie doch hatten! Nicht ein Mensch auf dieser Welt würde ein angemessenes Lösegeld für ihn zahlen. Nicht einmal denjenigen, die sich seine Freunde nannten, traute er so viel Loyalität zu. Und Germeaux? Der würde sich am Abend zuvor maßlos darüber aufgeregt haben, dass er nicht wie vereinbart zum Essen bei „Carlos“ erschienen war. Da er den hochverehrten Monsieur jedoch nicht zum ersten Mal versetzt hatte, würde der nicht weiter nachforschen, sondern sich seelenruhig in sein Flugzeug nach Brest setzen, um seinen Geschäften in der Stadt am Atlantik nachzugehen.
 
   Zumindest Julie würde ihn vermissen, doch sie ging ihm aus dem Weg. Seit damals, als …
 
   Er schreckte zurück, als dicht neben seinem Ohr eine süßliche Stimme flüsterte: „Wir wollen nichts anderes als deine Unschuld.“
 
   Das Blut gefror in seinen Adern. Sein Innerstes wehrte sich gegen diese unerträgliche Vorstellung, aber der festsitzende Knebel erstickte den verzweifelten Versuch, seine Angst aus sich herauszuschreien. Der Lederriemen drückte ihm die Kehle zu, weil er jetzt umso heftiger an seinen Fesseln zerrte. Ihm war die Sinnlosigkeit dieser Kraftverschwendung bewusst, doch abgrundtiefe Furcht ließ ihn wie wild gegen die Stricke ankämpfen. Das Einzige, was er damit erreichte, war das höhnische Gelächter seiner Entführer.
 
   Durch die dunkle Augenbinde hindurch erkannte er, wie ein starker Scheinwerfer auf ihn gerichtet wurde. Er registrierte kaum das geschäftige Treiben um sich herum, denn zu sehr hielt ihn das Entsetzen umklammert und kreisten seine Gedanken um diesen einen Satz.
 
   „Totale“, vernahm er eine dritte, fremde Stimme. „Hierher mit dem Licht. Fertig jetzt? Marin, nimm das Hemd weg! Robert, du gehst dort drüben hin und wartest, bis ich dir das Zeichen gebe. Und ab.“
 
   Im gleichen Augenblick wurde er unter den Achseln gepackt und auf die Füße gestellt. Allmählich kehrte das Gefühl in seinen Händen wieder, in denen – zwar noch immer gefesselt, aber nun von seinem Gewicht befreit – das Blut langsam zu zirkulieren begann. Sein Brustkorb hob und senkte sich in panischer Angst.
 
   Er erstarrte, als sich ein männlich harter Körper an seinen sehnigen Rücken schmiegte. Feuchte, weiche Hände berührten seine Haut, zeichneten die gezackte Narbe am linken Oberarm nach und glitten weiter zu seiner muskulösen Brust. Ein eisiger Schauder zog sich durch den gefesselten Körper. Wenngleich er höchstens ahnen konnte, was sich um ihn herum abspielte, schüttelte er sich vor Abscheu und Ekel. Vergeblich versuchte er auszuweichen, während sich der andere hinter ihm noch enger an seinen Rücken presste und am Bund seiner ledernen Motorradhose nestelte.
 
   

 
   

5. Kapitel
 
    
 
   „Wow! Das sind echt geile Aufnahmen! So ein süßer Kerl“ Gieriges Schmatzen begleitete seine Worte. „Zum Anbeißen. So heiß. Und eng. Wie eine Jungfrau.“
 
   „Und wie er sich geziert hat! Besser als jede Jungfrau. Hat uns der Alte wirklich nicht zu viel versprochen. Mann-oh-Mann, es geht eben nichts über ein ordentliches Stück Frischfleisch.“
 
   Kräftige Finger krallten sich in die langen Haare des Mannes, der auf den Knien lag und halb erstickt hustete und würgte, bis ihm eine klebrige, weiße Masse aus dem Mund tropfte.
 
   „Höchstens die Stange Geld, die wir kriegen.“
 
   „Hör auf zu sülzen. Mach lieber Platz.“
 
   „He! Aber … was soll denn das?“
 
   „Wart ’s ab.“
 
   „Lass meine Hand los! Was … Au! Bist du des Wahnsinns fette Beute?“
 
   „Kleiner Test. Hab dich nicht so. Okey-dokey, ich denke, es ist scharf genug.“
 
   „Verdammter Idiot!“
 
   „Schnauze! Da nimm und binde ihn fest. Na, mach schon!“
 
   „Also, ich weiß nicht, ob das in Ordnung ist. Muss das sein? Davon hat er nichts gesagt.“
 
   „Ja und? Es wird ihm gefallen. Hat er nicht erzählt, wie sehr er hübsche, kleine Muster auf nackter Haut liebt, hä?“
 
   Der gefesselte Mann hörte die beiden miteinander diskutieren, verstand allerdings den Sinn ihrer Unterhaltung nicht. Er schreckte zusammen, als sich ihm stinkender Atem näherte.
 
   „Und jetzt noch mal zu dir. Wir müssen sichergehen, dass wir einen bleibenden Eindruck bei dir hinterlassen, nicht wahr? Dafür gibt es eine ganz besondere Überraschung. Halt still, dann geht es schneller. Dreh ihm die Arme nach unten. Straffer! Dieser verwöhnte, reiche Bastard ist nicht aus Watte.“
 
    
 
   Als er wieder zu sich kam, schien sein Körper lichterloh zu brennen. Er war nicht in der Lage, die Schmerzen zu lokalisieren, trotzdem fühlte er, wie sie jede einzelne Faser seines zerschlagenen Körpers aufzufressen versuchten. Er spürte seine Hände nicht mehr. Mühsam öffnete er die Augen, hob den Kopf und sah den Strick, mit dem seine Handgelenke gefesselt waren und dessen Enden durch eine der Ösen an der Decke liefen und an einem Haken festgebunden waren. Er schluckte schwer.
 
   „Durst, hä? Warte.“
 
   Verschwommen, als würde er konturenlos durch den Raum wabern, erkannte er das von übermäßigem Alkoholgenuss verquollene Gesicht, das sich zu einem hämischen Grinsen verzerrte und sich ihm näherte.
 
   „Ich hol dir gleich was Feines. Nein, nicht woran du denkst. Selbst wenn es dir gut geschmeckt hat, gibt’s jetzt was anderes. Mal gucken, was haben wir denn da?“ Einer der Entführer hielt sich die Flasche dicht vor die Nase und meckerte wie ein alter Ziegenbock. „Wie’s aussieht, ist das Wasser ausverkauft. Tut mir leid, Süßer.“
 
   Er schwankte bedrohlich, während er seinen glasigen Blick durch den Raum schweifen ließ und sich schließlich bückte, um eine umgefallene Flasche aufzuheben. „Eiserne Reserve, aber mit dir teile ich gern, weil wir zwei so viel Spaß miteinander hatten.“
 
   Die Worte stachen wie Dolche in sein Herz. Er schauderte bei dem Gedanken an das, was sein Peiniger Spaß nannte. Wie unter einem Stromschlag zuckte er zurück, als der andere zu ihm trat und ihn sanft an der Schulter berührte. Sein Körper verkrampfte sich, bis er vor Anspannung zitterte. Die Sehnen seines muskulösen Halses traten wie Seile hervor, derart fest biss er die Zähne aufeinander. Langsam glitt die weiche Hand über seine Brust, zupfte spielerisch an den aufgerichteten Brustwarzen und wanderte von dort tiefer.
 
   Abrupt hielt er inne und krächzte heiser: „Wir haben keine Zeit mehr, verdammt! Du hast zu lange geschlafen. Bist ein bisschen empfindlich, was, feiner Pinkel? Verschieben wir unser nächstes Spiel auf später.“
 
   Umständlich mühte er sich, den Verschluss der Flasche aufzudrehen. Er nahm einen tiefen Schluck und hielt sie dem Gefangenen an den Mund. Obwohl dem die Zunge ausgetrocknet am Gaumen klebte, wandte er angewidert den Kopf ab.
 
   „Willst du mich beleidigen? Mach schon, du musst mit mir auf eine gelungene Entjungferung und ein geiles Video anstoßen.“ Er tätschelte das schweißnasse Gesicht des Mannes, dann riss er mit einem heftigen Ruck dessen Kopf an den Haaren zurück.
 
   Der zweite Entführer, der gelangweilt das Geplänkel verfolgt hatte, trat näher und hielt den sich verzweifelt Wehrenden fest. Amüsiert presste er seine nach Nikotin stinkende Hand auf die Nase des Mannes, bis der den Mund aufriss und gierig nach Luft schnappte. In diesem Moment stießen sie ihrem Opfer den Hals der Schnapsflasche zwischen die Zähne. Erst, nachdem sie vollständig geleert war, ließen sie von ihm ab.
 
   Keuchend rang er nach Atem. Die hochprozentige Flüssigkeit lief ihm aus den Mundwinkeln über die nackte Brust. Als der Alkohol die offenen Wunden erreichte, schrie er vor Schmerz auf. Seine Haut brannte wie ein höllisches Feuer, das ihm erneut die Sinne raubte.
 
   „Bewegt euch! Er wird nicht mehr lange durchhalten. Und vergesst seine Jacke nicht! Habt ihr alles? Dann los!“
 
   Laut brüllend gab jemand das Zeichen zum Aufbruch. Sie wollten ihren Gefangenen lebend abliefern. Achtlos warfen sie ihn auf die Ladefläche des Transporters, wo seit dem Überfall das silberfarbene Motorrad lag. Abgesehen von einer verbogenen Fußraste und ein paar nicht nennenswerten Kratzern im Lack hatte die Maschine weit weniger Schaden genommen als ihr Besitzer.
 
   Der bekam von all dem kaum mehr etwas mit. Der Alkohol war bereits dabei, sich seinen Weg durch den missbrauchten Körper zu fressen und ihn zu lähmen.
 
    
 
   Schon zum vierten Mal rannte Juliette durch das riesige Haus und die breite Treppe hinab zur Eingangstür, an der die Glocke schellte. Ungesunde Hektik hatte ihre Wangen mit hässlichen, violetten Flecken überzogen. Und sie hätte schwören können, in diesem Moment zu einem Mord fähig zu sein.
 
   Erst war der Gemüsehändler mit der bestellten Ware gekommen, drei Kisten voll, die noch nicht ausgepackt waren und ihr bei jedem Schritt in der Küche im Weg standen. Dann hatte der Postbote ein Telegramm für den Hausherrn abgegeben. Schließlich brauchten die Fensterputzer nach getaner Arbeit eine Unterschrift. Und jeder der Männer erwartete von ihr ganz selbstverständlich, dass sie mit ihnen nicht nur ein kleines Schwätzchen hielt, sondern ebenfalls eine Tasse frisch gebrühten Kaffees trank. Dazwischen klingelte immer wieder das Telefon für die beiden Herren, weil sich keiner bemüßigt gefühlt hatte, den Anrufbeantworter vor ihrer Abwesenheit zu besprechen. Wenn sie noch öfter gestört würde, käme sie mit ihren Arbeiten nie zu einem Ende!
 
   In wenigen Tagen wurde die Tochter ihres Arbeitgebers erwartet, und sie, das Hausmädchen, lief nach wie vor mit einem Staubwedel durch die Gegend! Dabei hatte sie mit der Feinreinigung nach den Umbauten längst fertig sein wollen. Außerdem warteten unzählige weitere Besorgungen auf sie, Karten für die Oper und das Theater bestellen, Blumen auswählen und in der Wäscherei anrufen, einen Termin mit der Modistin vereinbaren und auch die Menüfolgen für die kommende Woche standen noch nicht fest.
 
   Es war nie die Rede davon gewesen, so musste sich Juliette erst vor zwei Tagen wieder von der keifenden, alten Köchin belehren lassen, dass sie alleinverantwortlich für die Aufstellung der Speisepläne der werten Herrschaften war. Ja, wer denn sonst? Es konnte wohl nicht sein, dass ihr, Juliette, nur weil sie im Elsass aufgewachsen war und Deutsch sprach, zusätzlich diese Verantwortung zufiel! Und überhaupt, woher sollte sie wissen, was eine Deutsche zu speisen pflegte? Wenn diese Frau lediglich halb so verwöhnt und anspruchsvoll wie ihr Vater war, konnte sie heute schon ihr Testament aufsetzen.
 
   Und natürlich war von den Herren selbst weit und breit keiner zu sehen, damit sie ihre Vorschläge wenigstens absegnen konnten. Monsieur Germeaux hielt sich in Brest auf und durfte wegen solcher Lappalien natürlich nicht behelligt werden. Der Junior war zwar daheim, allerdings wusste sie sehr wohl, dass sie bei ihm mit ihren Fragen, den Besuch der unbekannten Tochter betreffend, auf taube Ohren stoßen würde. Den Versuch, ihn deswegen zu belästigen, konnte sie sich also sparen. Viel zu gut erinnerte sie sich an die heftigen, verbalen Auseinandersetzungen der ungleichen Brüder, wenn die Sprache auf dieses leidige Thema kam. 
 
   Worauf hatte sie sich bloß mit dieser Familie eingelassen! Es war, weiß Gott, nicht das erste Mal, dass sie den Tag verfluchte, an dem sie den Dienstvertrag bei den Germeaux‘ unterschrieben hatte. Lediglich die großzügige Entlohnung hielt sie davon ab, auf der Stelle das Handtuch zu werfen und die Flucht zu ergreifen.
 
   Inzwischen läutete es Sturm an der Haustür. Mit böse funkelnden Augen riss Juliette die Tür auf.
 
   Und prallte mit einem entsetzten Aufschrei zurück. Als sie nach der ersten Schrecksekunde zumindest einigermaßen wieder klar zu denken vermochte und den leichenblassen Alain Germeaux erkannte, waren ihre Sorgen um die schleppenden Vorbereitungen für den Besuch der deutschen Tochter schlagartig vergessen. Zwei Fremde hatten den Sohn des Hauses unter den Achseln gepackt und schoben ihn dem Hausmädchen entgegen. Angewidert verzog sie das Gesicht, weil ihr eine fürchterliche Alkoholfahne und der Gestank von Erbrochenem entgegen wehten.
 
   „Den haben wir vor der Stadt im Straßengraben aufgelesen. Er gehört doch hierher?“, hörte sie einen der Männer fragen, der seine Augen hinter einer verspiegelten Sonnenbrille verbarg.
 
   „Wir dachten, es wäre besser, nicht gleich die Flics zu rufen. In Zukunft sollte er Motorradfahren mit diesem Alkoholpegel lieber sein lassen. Ist auf Dauer einfach gesünder. Leider ist seine Maschine etwas verbeult. Wir haben sie dort drüben abgestellt.“ Er nickte vage in Richtung Straße, dann hob er grüßend seine Hand. „Nun, Mademoiselle, bringen Sie ihn zu Bett. Wie Sie sich denken können, hat er einen mordsmäßigen Rausch auszuschlafen.“
 
   „Mon dieu, monsieur!“, rief das Hausmädchen entsetzt, als sie ihre Sprache wiedergefunden hatte, und schlug die Hände zusammen. „Das kann einfach nicht wahr sein!“ 
 
   Sie mühte sich, den mehr als einen Kopf größeren Alain Germeaux zu stützen, und geriet dabei selbst ins Straucheln. „Vielen Dank, meine Herren, für Ihre Hilfe. Das war sehr weitsichtig von Ihnen, nicht die Polizei zu holen. Scherereien mit denen hätten mir heute wirklich noch gefehlt! Geben Sie uns Bescheid, wenn Ihnen irgendwelche Unkosten entstanden sind. Monsieur Germeaux wird Ihnen alles umgehend erstatten.“
 
   „Aber sicher, wir kommen wieder, wenn wir noch etwas von ihm haben wollen. Wir kennen jetzt seine Adresse. Merci bien, mademoiselle. Und auf baldiges Wiedersehen!“
 
   Aus trüben Augen stierte Alain vor sich hin. Er hatte die Botschaft verstanden, war indessen nicht mehr in der Lage, etwas zu erwidern. Er atmete flach und hektisch durch den geöffneten Mund und der Speichel tropfte ihm über die aufgesprungenen Lippen.
 
   Juliette hob seinen schlaffen Arm auf ihre Schulter und zerrte Alain hinter sich her. „Was haben Sie sich bloß dabei gedacht, Monsieur? Sie hatten geschworen, nie wieder zu trinken, zumindest nicht derart unkontrolliert. Sie müssen den Verstand verloren haben. Jesus, wenn das Ihr Bruder erfährt … nicht auszudenken! Warum provozieren Sie ständig solchen Ärger? Das geht nicht gut. Und wieso muss mir das ausgerechnet heute passieren?“
 
   Ohne auf ihr Gezeter und Geschrei einzugehen, lallte Alain mit schwerer Zunge: „A bas … vite … Julie.“
 
   „Vite“, äffte sie ihn verärgert nach und lachte bitter auf. „Oui, monsieur, vite. Ich frage mich, wie Sie das in diesem erbärmlichen Zustand schaffen wollen. Machen Sie lieber langsam, bevor Sie stürzen und sich ernsthaft verletzen. Sie können von Glück sagen, dass Ihr Bruder noch nicht wieder zurück ist. Er würde Sie umbringen, könnte er Sie so sehen.“
 
   Vor einer Tür im zweiten Stock machte sie schnaufend Halt und lehnte Alain an die Wand. „Seien Sie vorsichtig, wenn Sie nach oben gehen. Und rufen Sie mich, sollten Sie etwas benötigen. Einen Kaffee vielleicht? Oder lieber Tee?“
 
   Matt versuchte Alain abzuwinken, ließ seine Hand jedoch auf halbem Weg wieder sinken und schloss die Tür mit flatternden Händen auf. „Entrée interdite“ hatte er vor Jahren mit leuchtenden Lettern auf ein Schild geschrieben und aus gutem Grund hielt sich noch heute jeder daran, wenn Alain nicht ausdrücklich um Eintritt bat.
 
   Schwer atmend stand er am Treppenabsatz zu seinen Zimmern unter dem Dach der Villa. Er zwang sich, die mit Gewalt aufsteigende Übelkeit zu ignorieren. Unablässig schluckte er den wellenförmig nach oben drängenden Alkohol. Das erste Mal, seit er hier lebte, verfluchte er seine Idee, ausgerechnet einen Schiffsniedergang aus dem ausgemusterten Segler seines Adoptivvaters als Zugang zu der kleinen Wohnung einbauen zu lassen. Er fühlte seine Kräfte zusehends schwinden und zitterte am ganzen Körper vor Erschöpfung. Seine vor Dreck starrenden Finger klammerten sich am Handlauf fest und keuchend begann er, sich die steilen Stufen emporzuziehen. Der Boden schwankte unter seinen Füßen, als würde er tatsächlich an Bord eines vom Sturm gepeitschten Schiffes stehen. Schneller und schneller drehten sich die Wände um ihn herum, während ihm der Schweiß in tausend Tropfen aus den Poren trat und über sein aschfahles Gesicht lief.
 
   Irgendwie schaffte er es bis zum oberen Ende der Treppe. Die Anstrengung war so groß, dass er für einen Moment seine Augen schließen musste, um die letzten Kraftreserven in seinem geschundenen Körper zu sammeln und nicht an Ort und Stelle zusammenzubrechen. Sein Atem pfiff in kurzen, heftigen Stößen.
 
   „Weiter … los … nicht stehen … bleiben … zur Tür … ins Bad …“ 
 
   Er wusste, er durfte nicht einschlafen, und gab sich mit schwerer werdender Zunge laute Befehle. Halt suchend taumelte er auf das Toilettenbecken zu. Dabei war ihm längst klar, dass es mittlerweile selbst zum Magenauspumpen zu spät wäre angesichts der Unmengen an Alkohol, die sie ihm eingeflößt hatten. Wie schon auf der Ladefläche des Transporters steckte er einen Zeigefinger in den Mund und erbrach schwallartig.
 
   Fabien, schoss es ihm durch den Kopf. Das Telefon! Wo war … Er musste das Telefon finden. Telefonieren. Fabien würde ihm helfen. Er war sein Freund und Arzt.
 
   Alain war nicht mehr imstande, sich auf die Füße zu ziehen, also kroch er auf allen vieren vorwärts in Richtung seines Wohnraums.
 
   Dann verlor er das Bewusstsein.
 
   

 
   

6. Kapitel 
 
   Mit einem heftigen Ruck kam der klapprige Peugeot zum Stehen. Die Tür flog auf und ein offenbar blinder Pinscher (Er hatte allen Ernstes das Auto mit einem Baum verwechselt.) in hohem Bogen durch die Luft. Ein unförmiges, quallenartiges Etwas quälte sich aus dem Inneren des Wagens, wobei es gefährlich knurrte und undefinierbare Laute von sich gab. Fünf Bockwürste am Ende einer gewaltigen Keule grapschten nach der zerknautschten Mütze auf dem kahlen Schädel. Schweiß troff dem Taxifahrer aus den Fettrollen im Nacken und verlor sich in seinem schmierigen Hemdkragen, während er mit einem vieldeutigen Grunzen den Gepäckraum öffnete und eine Reisetasche heraus zerrte. Erst dann bequemte er sich, seinem Fahrgast die Tür aufzuhalten.
 
   Noch in einem Umkreis von drei Metern verbreitete der Mann einen Ekel erregenden Geruch und brachte Beate Schenke in Versuchung, sich die Nase zuzuhalten. Vorwurfsvoll taxierte er sie von der Seite, gerade so als würde er ihr die Schuld an dem außergewöhnlich heißen Spätsommer geben. Dann ließ er das Gepäck achtlos vor ihre Füße auf den Gehweg fallen.
 
   Die Frau, die ihn um Haupteslänge überragte, zuckte gleichmütig mit den Schultern und verkniff sich einen passenden Kommentar. Stattdessen atmete sie mehrmals tief durch. Luft! Sie dehnte und streckte sich genüsslich wie eine Katze, nachdem die fast zweistündige Fahrt vom Flughafen zur Villa Chez le Matelot quer durch die ganze Stadt für sie zu einem einzigen Martyrium geworden war. Die Metropole an der Seine erschien ihr auf den ersten Blick als viel zu laut, hektisch und schrill. Beate hielt es für ausgeschlossen, sich jemals mit dem hier herrschenden, grauenhaften Verkehr anfreunden zu können. Nie zuvor hatte sie eine derartige Kakophonie verschiedenartigster Hupen und Klingeln, kreischender Bremsen und quietschender Reifen vermischt mit Baulärm, Sirenen und dem Dröhnen aus Ghettoblastern gehört.
 
   Zu all dem Gedränge und Tohuwabohu auf den Straßen und Gehwegen lag – quasi als Sahnehäubchen – brütende Hitze über Paris. Obwohl Beate durch den Wetterbericht vorgewarnt war, hatte die Schwüle sie beim Verlassen des Flugzeugs regelrecht erschlagen. Die Luft stand wie eine Wand aus Beton vor ihr, während eine graue Dunstglocke verhinderte, dass passend zu den Backofentemperaturen wenigstens auch die Sonne zu sehen war. Und der mürrische Fahrer, dem sie sich eine halbe Ewigkeit wehrlos ausliefern musste, hatte sein Bestes getan, um ihre Laune stetig gegen den Nullpunkt sinken zu lassen.
 
   Warum bloß bin ich nicht dort geblieben, wo ich hingehöre? haderte Beate mit ihrem Schicksal. Von wegen, er holt mich ganz bestimmt in Orly ab! Aber sicher doch, chérie, das ist überhaupt keine Frage.
 
   Ein paar Sekunden lang verfluchte sie den Tag, an dem sie, ohne ernsthafte Überlegungen zum Sinn des Ganzen anzustellen, eingewilligt hatte, Pierre Germeaux in seiner Heimatstadt zu besuchen. Warum hatte er sie mit seinem Vorschlag auch derart überfahren müssen? Ihm konnte damals unmöglich entgangen sein, dass sie bei ihrem Jawort nicht ganz bei Sinnen gewesen war. Und selbst wenn sie stocknüchtern gewesen wäre, er hatte ihr gar keine Gelegenheit gelassen, sich Gedanken über seine Einladung zu machen und in aller Ruhe das Für und Wider abzuwägen.
 
   Egal, ob Vater oder nicht. Und genauso egal, ob er sie eigentlich hatte abholen wollen oder sie ihn missverstanden hatte. Nun war sie einmal hier und sie hatte vor, sich von nichts und niemandem ihren Urlaub vermiesen zu lassen. Basta!
 
   Paris! Wie sehr hatten sie ihre Kommilitonen an der Seefahrtsschule um diese Reise beneidet. Lido und Moulin Rouge, Eiffel-Turm und Louvre, Lichterfahrt auf der Seine – das alles würde sie bald nicht mehr bloß von bunten Reiseprospekten kennen. Und das Beste dabei war unbestritten die verlockende Aussicht, in Begleitung eines schwerreichen Gentlemans das Pariser Tages- und Nachtleben genießen zu können.
 
   Dass sie dafür einen hohen Preis gezahlt hatte, wussten tatsächlich die wenigsten ihrer Freunde.
 
   Und hätte Beate bereits in diesem Augenblick auch nur im Geringsten geahnt, welch noch viel höheren Preis sie für eine kurze Zeit der Sorglosigkeit und des Glamours in Paris zahlen würde, sie hätte stehenden Fußes kehrtgemacht und schleunigst das Weite gesucht.
 
   So dagegen blieb sie wie angewurzelt stehen und blickte mit gemischten Gefühlen an der Fassade des dreistöckigen Hauses empor. Neugierig und gleichzeitig mit einer Portion Ehrfurcht wanderten ihre Augen über das imposante Anwesen, welches in einem sorgsam gepflegten Garten thronte. Die Villa ihres Vaters befand sich zwar lediglich ein paar Autominuten von der Innenstadt entfernt, aber Beate fühlte sich wie in einen kleinen, gemütlichen Ort irgendwo draußen auf dem Land versetzt. Die wenig befahrene Allee wurde von uralten Kastanienbäumen gesäumt, die Luft schmeckte frisch und die modisch gekleideten Fußgänger wirkten alle ungeheuer zufrieden und gelassen.
 
   Sie fuhr sich mit den Fingern durch das staubige Haar und atmete tief durch, um ihren hämmernden Puls zu beruhigen. Hatte sie jetzt gar der Mut verlassen? Wenn ihr Gedächtnis sie nicht arg im Stich ließ, hatte ihr Pierre bereits in Berlin schonend beizubringen versucht, was sie hier erwarten würde. Und die Umgebung, in der sie selber aufgewachsen war, unterschied sich nicht wesentlich von dieser.
 
   „Grundgütiger, was mache ich bloß? Suse, wieso hast du mich nicht zurückgehalten? Guck dich doch nur mal um, dann musst du mir Recht geben, dass ich nicht hierher gehöre. Answer, du elender Feigling, warum hast du mich nicht gefragt, ob ich bei dir bleiben will? Ich hätte ‚ja’ gesagt. Sofort. Vielleicht hätte ich dich sogar geheiratet. Irgendwann.“
 
   Sie seufzte und ein schiefes Lächeln vertrieb die Wolken über ihrer Stirn. Energisch schüttelte sie den Kopf. Unsinn! Eine Heirat kam für sie überhaupt nicht in Frage. Außerdem ging es hier um nichts anderes als die Vorbereitung auf ihr Sprachstudium, nachdem sie ihre Ausbildung zum Schiffsfunkoffizier völlig vermasselt hatte. Einzig und allein aus diesem Grund war sie nach Paris gefahren und keineswegs zum Spaß. Nicht einmal wegen des äußerst charmanten Mannes, der vorgab ihr Vater zu sein, oder wegen seines ungeliebten Adoptivbruders, der irgendwann ihr Interesse erregt hatte.
 
   Mit brutaler Ehrlichkeit gestand sie sich ein, dass ihre Zustimmung zu dieser Reise das Feigste war, was sie je in ihrem Leben getan hatte. Sie war zu unsicher, zu charakterlos, zu unselbständig, um Pierre eine Absage zu erteilen und ihren eigenen Weg einzuschlagen. Würde das ihr ganzes Leben lang so weitergehen? Dass sie sich vor der Verantwortung drückte und den Weg des geringsten Widerstandes nahm? Sie hatte das deutliche Gefühl, dass es keine Hoffnung mehr für sie gäbe, wenn sie jetzt wieder davonrannte.
 
   „Also, was?“, fragte sie sich vorwurfsvoll und wahrscheinlich eine Spur zu laut, den irritierten Blicken eines vorbeieilenden Passanten nach zu urteilen.
 
   Willst du hier Wurzeln schlagen? setzte sie ihr Selbstgespräch im Stillen fort. Dafür dürfte es wohl etwas zu heiß sein. Monsieur hat ohnehin bloß das Hinflugticket geschickt. Und deine paar mickrigen Kröten würden nicht mal für einen Snack in der Hühnerklasse ausreichen.
 
   Sie holte erneut tief Luft, schulterte resolut ihre Tasche und stieg die breite Freitreppe zum Portal empor. In das Läuten der Türglocke mischte sich das zaghafte Knurren ihres Magens.
 
   Einen Augenblick später riss jemand die Tür auf, gerade so als hätte man ihr Kommen bereits erwartet. Das hochrote Gesicht der jungen Frau, sie mochte etwa in Beates Alter sein, wurde – Überraschung! – mit einem Schlag käseweiß.
 
   Ah ja, soviel also dazu, Familie Germeaux hätte sie erwartet.
 
   Beate trat einen Schritt zurück und grüßte kleinlaut: „Hallo.“
 
   „Oh!“ Nach der ersten Schrecksekunde hatte sich Juliette schnell wieder unter Kontrolle und knickste artig. „Fräulein Beate, nicht wahr? Herzlich willkommen in Paris. Ich bin Juliette, das Hausmädchen. Bitte.“
 
   Ganz selbstverständlich nahm sie der deutschen Studentin die Tasche aus der Hand. Ihre Beflissenheit berührte Beate peinlich.
 
   „Bonjour, Juliette.“
 
   „Treten Sie ein, Mademoiselle. Darf ich fragen, ob Sie einen angenehmen Flug hatten?“
 
   Beate hielt den Atem an, als sie hinter dem Mädchen die riesige Eingangshalle des Hauses betrat. Sie musste sich zurückhalten, um nicht vor Ehrfurcht in die Knie zu sinken.
 
   „Möchten Sie sich auf Ihrem Zimmer frisch machen oder darf ich Ihnen vorher etwas zu trinken anbieten?“
 
   „Dazu kann ich nicht nein sagen. Mit einer solchen Affenhitze um diese Zeit hatte ich nicht ernsthaft gerechnet.“
 
   „Wenn ich Sie dann in den Salon bitten darf. Kaffee oder Tee? Wasser? Fruchtsaft? Was hätten Sie gerne?“
 
   „Schwarzen Kaffee und Wasser, wenn es Ihnen keine Umstände macht.“
 
   „Keineswegs. Bitte, nehmen Sie doch Platz.“ Juliette deutete auf eine gemütliche Sitzgruppe am Fenster und wirbelte davon, nur um wenige Minuten später mit den gewünschten Getränken zurück zu sein.
 
   „Ich hatte gehofft, Monsieur Germeaux würde mich vom Flughafen abholen. Kann es sein, dass wir uns verpasst haben?“
 
   Das Mädchen stellte das Tablett auf dem niedrigen Tisch vor Beate ab und schenkte Kaffee ein. „Das hätte ich fast vergessen. Verzeihen Sie meine Gedankenlosigkeit. Monsieur lässt sich entschuldigen. Er ist in geschäftlichen Angelegenheiten noch bis übermorgen in Brest.“
 
   „Ach? Schöne Scheiße!“
 
   Als hätte sie diesen Kommentar weder gehört noch verstanden, erklärte Juliette: „Um ehrlich zu sein, wir haben Sie erst in zwei Tagen erwartet. Aber das ist überhaupt kein Problem. Es ist ohnehin alles vorbereitet für Ihren Aufenthalt.“
 
   Während Beate voll Genuss an ihrem Kaffee nippte, eilte Juliette in das zweite Stockwerk, um das Gästezimmer herzurichten. Dort atmete sie mehrmals tief durch und konnte nicht verhindern, dass ein breites Grinsen sich auf ihrem Gesicht behauptete. All ihre Bedenken bezüglich der Ansprüche von Beate Schenke waren verflogen, nachdem sie deren legeren, geradezu schlampigen Aufzug registriert hatte, in dem sie sich offenbar wohlfühlte, woraus sich schließen ließ, dass sie immer so herumlief. Diese Deutsche wäre vermutlich sogar mit belegten Broten statt mit einem Fünf-Gänge-Menü zufrieden. Und diese ordinäre Ausdrucksweise! Armes Mädchen! Wie lange würde es wohl dauern, bis Germeaux ihr das ausgetrieben hatte?
 
   Wenig später stieg sie erneut die breite Treppe in das zweite Stockwerk der Villa empor, diesmal mit dem Hausgast im Schlepptau. Vor Beates Augen schwirrte es. Überall Marmor, Messing, Kristall, Gemälde und Skulpturen, weiche Teppiche – sie musste sich zwingen, ihr Erstaunen nicht offen zu äußern. Hatte sie denn tatsächlich vergessen, wie es war, in einem goldenen Käfig zu leben? Darin leben zu müssen? Gefangen zu sein? Als wüsste sie nicht selbst am besten, dass nicht alles Gold war, was da so hübsch funkelte und glänzte.
 
   Sie schreckte auf und beschleunigte ihren Schritt, als sie Juliettes Stimme vom Treppenabsatz hörte: „Hier sind wir schon. Darf ich Ihnen Ihr Zimmer zeigen?“ Erwartungsvoll öffnete das Hausmädchen eine zweiflügelige Tür und hielt sie für Beate auf. 
 
   Der verschlug es die Sprache beim Blick in das von Licht durchflutete Zimmer und ihr Herz machte einen Luftsprung vor Begeisterung. Heiliger Bimbam, das war sie! Obwohl es unmöglich war, gab es keinen Zweifel: Ihre Traumwohnung! Genauso hatte Karo sie gemalt. Erst vor wenigen Wochen hatten sie sich die Zeit damit vertrieben, stundenlang über den Entwürfen für ihre noch nicht vorhandene, künftige Wohnung zu sitzen und von Familie und Kindern zu träumen. Selbstverständlich hatten sie dabei keinerlei Gedanken an eine derartig exklusive Ausstattung verschwendet, da weder Karo noch sie mit den Mitteln für solch nobles Mobiliar gesegnet waren, nachdem sie sich von ihrem Elternhaus abgenabelt hatten, ohne sich die Option auf eine Wiederkehr offenzuhalten.
 
   In ungläubiges Staunen versunken schüttelte sie den Kopf. Karo musste in der Tat über einen siebten Sinn verfügen, anders ließ sich diese Übereinstimmung kaum erklären. Ihre Freundin hatte mehr als einmal ein überzeugendes Geschick dafür bewiesen, sich in die Psyche anderer Menschen hineinzuversetzen. Karo, die sensibelste und einfühlsamste der unzertrennlichen Drei, tat diese Behauptung stets als Spinnerei ihrer Freundinnen Suse und Beate ab und pochte darauf, als Kybernetiker ein vollkommen nüchtern denkender Mensch zu sein. Das allerdings nahm ihr inzwischen niemand mehr ab. Denn sehr viel erfolgreicher und gewinnbringender ging sie ihrem Hobby nach, der Malerei.
 
   Die Erinnerung an Karo ließ Beate wehmütig seufzen. Acht Jahre lang hatten sie beide nebeneinander auf der Schulbank gesessen und sich einen Spaß daraus gemacht, mit ihrer legendären Schwatzhaftigkeit die Lehrer an den Rand der Verzweiflung zu bringen. Gemeinsam mit ihren Freundinnen Susanne Reichelt und Catherine Tailor waren Karo und Beate über acht Jahre das unzertrennliche Kleeblatt der Schule gewesen. Und auch nachdem sich ihre Wege getrennt hatten, weil sie an verschiedenen Universitäten studierten, besuchten sie sich regelmäßig.
 
   Bis Cat bei einem Unfall ums Leben gekommen war.
 
   Beate fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen. Der Schmerz über den Verlust ihrer Freunde saß noch immer so tief, dass sie mit den Tränen kämpfte. Wie viele Pläne für ihre Zukunft hatten sie geschmiedet, wie bunt und aufregend hatten sie sich ihr Leben nach der Ausbildung vorgestellt. Leider war die Glücksgöttin anderweitig beschäftigt gewesen. 
 
   Sie wagte kaum zu atmen, als sie durch die geöffnete Tür in das Zimmer lugte. Und wenn es eine Seifenblase war, die zerplatzte, sobald sie einzutauchen versuchte? Die Möbel und Teppiche, Tapeten und Vorhänge, selbst die Bilderrahmen, Bücherregale, Kerzenständer und Blumentöpfe – einfach alles war bis ins kleinste Detail farblich aufeinander abgestimmt und in Silber, Schwarz und Blau gehalten. Sie konnte sich nicht erinnern, ihrem Vater von ihrer Vorliebe für diese Farben erzählt zu haben.
 
   „Ich hoffe, es gefällt Ihnen, Mademoiselle.“ Juliette stand geduldig abwartend hinter Beate.
 
   Die riss sich von ihren Gedanken los und hob die Hände, um ihre Sprachlosigkeit zu demonstrieren.
 
   „Es ist wundervoll“, hauchte sie. „Einfach perfekt.“
 
   „Dann werde ich Sie für einen Moment allein lassen und einen kleinen Imbiss vorbereiten. Die Küche befindet sich im Erdgeschoss gleich neben dem Frühstückszimmer. Aber sehen Sie sich erst einmal in aller Ruhe um. Und bitte, fühlen Sie sich nicht wie ein Gast im Chez le Matelot. Es ist ab sofort auch Ihr Zuhause, Mademoiselle.“
 
    
 
   Mit einem Jauchzen warf Beate ihre Reisetasche auf das breite Bett. Es stand in einer durch einen naturfarbenen Vorhang aus Organza vom Wohnraum abgetrennten Nische und war von der Tür aus nicht einsehbar. Sie konnte kaum fassen, welch herrlicher Blick sich ihr von dort hinaus auf den Park mit seinen farbenprächtigen Blumen, uralten Bäumen und sorgfältig gestutzten Hecken bot. Bereits jetzt wurde sie von einer unbändigen Vorfreude darauf erfasst, am frühen Morgen vom Gezwitscher der Vögel geweckt zu werden. Vergnügt ließ sie sich auf das Bett fallen und streckte die Hand instinktiv nach dem schnurlosen Telefon auf dem gläsernen Nachttisch aus, um Suses Rufnummer zu wählen.
 
   Oh nein, wie hatte sie das vergessen können! Enttäuscht ließ sie den Hörer wieder sinken. Suse war noch zwei Tage mit ihren Eltern am anderen Ende der Welt unterwegs und telefonisch nicht erreichbar. Und selbst nach ihrer Rückkehr müsste sie schon unerhört viel Glück haben, wollte sie Suse noch einmal sprechen. Denn Anfang Oktober sollte sie zu ihrer ersten Reise als Funkassistentin auf ein Schiff der Handelsflotte aufsteigen.
 
   Obschon ihr die Veränderungen in ihrem Leben bereits ausreichend Herzklopfen bescherten, beneidete sie ihre Freundin, die nach dem erfolgreichen Abschluss ihres Studiums am Ziel all ihrer Wünsche angelangt war.
 
   Susanne Reichelt würde zur See fahren.
 
   Sie dagegen fühlte sich wie eine einsame Radkappe am Straßenrand, unbemerkt verloren gegangen und nirgends mehr zu Hause. Nutzlos geworden und jedem bloß im Wege. Die Pracht und Schönheit, die sie in der Villa umgaben, konnten nicht darüber hinwegtäuschen, dass sie sich momentan viel lieber mit wenigstens einer ihrer Freundinnen und einer Kanne tierisch starken Kaffees der Marke „Mädchen-Mörder“ auf dem kuschelweichen Teppich niedergelassen hätte. Nach den ersten Schlucken, die traditionsgemäß in andächtigem Schweigen geschlürft wurden, wären sie in eine endlos lange Diskussion über Gott und die Welt versunken und hätten sich dabei allen Frust von der Seele geredet.
 
   Beate seufzte abgrundtief und wischte sich heimlich über die brennenden Augen. Ob sie hier finden würde, was sie in Deutschland verloren hatte?
 
    
 
   Eine Stunde später hatte sie sich unter der Dusche den Reisestaub und ihre trüben Gedanken abgewaschen. Nach einigen Irrwegen landete sie schließlich wohlbehalten im Erdgeschoss, wo sie sich über den von Juliette bereiteten Imbiss hermachte.
 
   Mit einem genussvollen Geräusch schob sie sich den letzten Bissen in den Mund und kaute andächtig bis zum Schluss. Gesättigt und zufrieden lächelnd lehnte sie sich auf ihrem Stuhl zurück und verschränkte die Hände im Nacken. Als hätte Juliette allein auf dieses Zeichen gewartet, kam sie mit einem schnurlosen Telefon in der Hand ins Esszimmer.
 
   „Entschuldigen Sie, Mademoiselle. Monsieur Germeaux ist am Apparat. Er bittet darum, mit Ihnen sprechen zu dürfen.“
 
   Es dauerte geraume Zeit, bis Beate sein schlechtes Gewissen wegen seiner Abwesenheit an diesem bedeutsamen Tag beruhigen konnte. Am Ende war sie schweißgebadet, ehe es ihr in einem ziemlich heftigen Ton gelang, ihn davon abzuhalten, sich sofort in seinen Firmen-Jet zu setzen, um sie wenigstens daheim persönlich zu begrüßen.
 
   „Nun mal sachte, Pierre. Es ist meine Schuld, dass ich das Telegramm zu spät abgeschickt habe oder an die falsche Adresse oder was weiß ich, wie das passieren konnte. Das ist leider nicht mehr nachvollziehbar und ändert nichts an der Tatsache, dass du beschäftigt bist. Juliette sorgt sich rührend um mich, sodass es mir an rein gar nichts fehlt“, besänftigte sie ihren Vater. „Ich werde heute noch einen Spaziergang die Straße hoch und wieder hinunter machen und dann zeitig zu Bett gehen. Diese Hitze und die lange Anreise haben mich vollkommen geschafft. Und dein Anwesen ist dermaßen riesig, dass ich allein für den wundervollen Garten einen ganzen Tag benötigen werde, um mir alles anzuschauen.“
 
   Sie lächelte vor sich hin. Dieser Mann hatte nie Gelegenheit gehabt, sich um sein Kind zu sorgen, und nun vergaß er offenbar, dass die Zeit nicht stehengeblieben war und „la poupée“ längst eigene Wege ging.
 
   „Ma chérie, bitte gib auf dich acht. Paris ist groß und hektisch und ich möchte nicht, dass du dich allein in die Stadt wagst. Lass dir Zeit mit dem Kennenlernen. Am besten wäre natürlich, wenn du während der ersten Tage auf einen kundigen Führer nicht verzichten und mit einem Spaziergang warten würdest, bis ich zurück bin.“
 
   „Ich könnte ja Alain bitten … Den hätte ich fast vergessen. Um ehrlich zu sein, ich habe ihn bislang gar nicht zu Gesicht bekommen. Sicher ist er unterwegs, arbeiten oder … entschuldige, studieren selbstverständlich. Ich werde Juliette fragen, wo er steckt.“
 
   Beates unbekümmert daher geplapperte Worte entfachten in Pierre Germeaux einmal mehr flammenden Zorn auf den Adoptivsohn seines Vaters. Er hatte den alten Germeaux nie übermäßig geliebt, als er allerdings nach dessen Tod nicht bloß das Vermögen, sondern ebenfalls die Verantwortung für den damals noch minderjährigen Alain „erbte“, hatte er Henri Germeaux gehasst. Es war mehr als zwanzig Jahre her, doch bis zum heutigen Tag hatte Pierre weder seinen Frieden mit der Entscheidung von Henri Germeaux gemacht, noch Alains Daseinsberechtigung akzeptiert.
 
   „Mach dir keine Gedanken um mich, Pierre. Wir sehen uns wie geplant am Donnerstag. Ich kann es gar nicht erwarten und freue mich darauf.“
 
   

 
   

7. Kapitel
 
    
 
   Amüsiert verdrehte Beate die Augen, als sie die steil nach oben führende Treppe musterte. Diese sah aus wie der Niedergang des Schiffes, auf dem Answer während der vergangenen Semesterferien fahren durfte, stellte sie fest. Er hatte ihr damals einen Besucherschein für den Überseehafen besorgt, sodass sie ebenfalls eine Nacht an Bord verbringen konnte. Großer Gott, aber was für eine Nacht!
 
   Sie grinste nur so lange, bis ihre Finger instinktiv nach dem Handlauf tasteten, um sich daran festzuklammern. Sie kam sich ungeheuer töricht vor bei der Vorstellung, der Holzboden unter ihr könnte tatsächlich jede Sekunde ins Schwanken geraten. Reichlich unpassend in einer Villa wie dieser mit all dem protzigen Interieur. Alain schien ein wahrhaft komischer Vogel zu sein, der offenbar unter tödlicher Geschmacksverirrung litt. Die Einrichtung stellte absoluten Stilbruch dar, das erkannte sogar sie, die eine abgrundtiefe Abneigung gegen Konventionen hegte. Wie erst mochte wohl der Mensch sein, der dahintersteckte?
 
   Sie hatte keineswegs das Schild mit dem in grellen Farben gemalten Verbot übersehen und für einen Moment, einen ganz kurzen Augenblick nur, hatte sie in der Tat gezögert, die Tür zu öffnen. Ihre unstillbare Neugierde indes schob sie bereits weiter die Stufen empor. Warum dagegen ankämpfen, da Juliette nichts von ernst zu nehmenden Verboten gesagt hatte, sondern lediglich erwähnte, das Dachgeschoss sei dem Junior des Hauses vorbehalten. Weshalb also sollte sie warten, bis sich dieser zeigte oder ihr eine Einladung sandte?
 
   Ihre Augen wurden immer größer, während sie mit offenem Mund das ausrangierte Schiffszubehör an den Wänden bestaunte. Uralte Seekarten und Gemälde von stolzen Segelschiffen hingen neben kunstvoll geknüpften Seemannsknoten, Positionsleuchten und einem ausgestopften Sägefisch. Hastig zog sie den Kopf ein, um nicht an die Schiffsglocke aus glänzendem Messing zu stoßen.
 
   Ein leiser Anflug von Wehmut überfiel sie, als sie an ihren unrühmlichen Abgang von der Seefahrtsschule vor wenigen Tagen dachte, an das Begraben-Müssen eines großen Traumes, nämlich selbst einmal als Schiffsoffizier zur See zu fahren, sämtliche Weltmeere zu bereisen, wochenlang mit Dutzenden Männern auf engstem Raum zusammenzuleben und dafür bezahlt werden, fremde Länder zu sehen.
 
   Sie klopfte an die mit Leuchtfarben beschmierte Tür, die sich fast schmerzhaft von dem nostalgischen und liebevoll gepflegten, maritimen Gerümpel abhob. Um Feingefühl schien es bei Alain nicht zum Besten bestellt zu sein. Achselzuckend wandte sie sich zum Gehen, nachdem sie auch nach dem zweiten Klopfen keine Antwort erhalten hatte. Offensichtlich war Alain nicht zu Hause.
 
   Doch irgendetwas hielt sie zurück. Später würde sie nicht mehr sagen können, was es eigentlich gewesen war. Eine nicht zu beschreibende Unruhe hatte aus heiterem Himmel die Kontrolle über ihr Handeln übernommen. Sie kam sich vor wie eine Marionette an ihren Fäden, die eine unsichtbare Kraft zum Umkehren bewegte, ihre Schritte lenkte und ihre Hand schließlich auf die Türklinke legte. Beate hatte sie noch nicht nach unten gedrückt, als sich ihre Nackenhaare aufstellten und ein eiskalter Finger ihren Rücken entlangfuhr, bis sie sich schüttelte.
 
   Der Gestank, der ihr aus dem Zimmer entgegenschlug, nahm ihr den Atem, ein abscheuliches Gemisch aus Alkohol, Erbrochenem und Urin. Sie fühlte Übelkeit in sich aufsteigen. Entsetzt wich sie zurück und presste sich die Hand vor die Nase.
 
   Sie hatte das Foto, das sie Pierre Germeaux in Berlin abgebettelt hatte, unzählige Male eingehend studiert, das Foto eines jungen Mannes, dessen tiefblaue Augen widerwillig in die Kamera funkelten, abweisend, trotzig, aber mindestens ebenso stolz und voll geballter Energie. Die sanft geschwungene Linie seines Mundes, um den ein sarkastischer Ausdruck spielte, die schmale Nase und hübsch geformte Ohren, jede einzelne Strähne des blauschwarz glänzenden Haares hatte sich Beate eingeprägt.
 
   Trotzdem hätte sie in diesem Moment den Bruder ihres Vaters nicht erkannt. Doch wer sonst, wenn nicht Alain Germeaux, konnte es sein, der da mitten im Zimmer auf dem Boden lag? Er schlief mit ausgebreiteten Armen, seine schulterlangen Haare hingen ihm in fettigen Strähnen über das leichenblasse Gesicht und gaben ihm einen verwahrlosten Ausdruck. Seine Augen, diese auf dem Foto so unverschämt blauen Augen, waren tief in ihre Höhlen gesunken. Die Wimpern warfen dunkle Schatten auf die hohen, scharf hervortretenden Wangenknochen. Der Schlaf schien ihn überrascht zu haben, als er gerade dabei gewesen war, seine Lederjacke auszuziehen. Mit einem Arm steckte er noch in dem Kleidungsstück.
 
   Wie zur Salzsäule erstarrt stand Beate in der Tür, während sich ihr Magen zu einem wüsten Knoten verdrehte und die eben erst genossenen Speisen nach oben katapultierte. Mit einem Ausdruck maßlosen Entsetzens starrte sie auf den regungslosen Mann und konnte sich selbst keinen Fingerbreit von der Stelle rühren. Dabei wusste sie, dass sie sofort zum Telefon gehen und die Notrufnummer wählen musste, um Hilfe zu holen.
 
   Nein, falsch! Vor allem sollte sie das Fenster weit aufreißen, um angesichts des bestialischen Geruchs nicht ebenfalls die Besinnung zu verlieren. Oder sich zu übergeben, was vermutlich noch viel peinlicher gewesen wäre. Außerdem sollte sie nach Juliette rufen, auf jeden Fall aber Alains Atmung und Puls kontrollieren. Sicherung der Atemwege und stabile Seitenlage, Schutz vor Auskühlung, ging es ihr durch den Kopf. Gelernt war gelernt, wofür sonst hatte sie an der Schule eine medizinische Grundausbildung für Schiffsoffiziere absolviert? Die Behandlung von Alkoholleichen war nicht ohne Grund fester Bestandteil des Lehrplanes gewesen.
 
   Sie wusste genau, welche Maßnahmen in einem solchen Fall ergriffen werden mussten, dennoch fühlte sie sich außerstande, zwei Schritte in das Zimmer und zu Alain zu gehen. Nach wie vor klammerten sich ihre Finger am Türrahmen fest, während ihre Augen unbeweglich auf das schmale Gesicht des Mannes geheftet waren.
 
   Meine Güte, Bea, wach auf! Er wird sterben, wenn du nicht sofort etwas unternimmst. Du musst Alain helfen. Reiß dich zusammen! Er braucht deine Hilfe!
 
   Sie schluckte heftig und würgte an dem Kloß in ihrem Hals. Vergeblich versuchte sie sich zu einem klaren Gedanken zu zwingen. 
 
   Unsinn, so schnell stirbt sich’s nicht. Er ist stockbesoffen, was sonst? Dieser Kerl ist nicht der Erste, den ich in solch einem erbärmlichen Zustand vor mir liegen habe. So ein Vollidiot, säuft wie Goliath, obwohl er höchstens wie ein Zwerg verträgt. Ich habe noch nie erlebt, dass sich einer bis zum Stehkragen zuschüttet, bis er keine Kontrolle mehr über sich hat. Zum Teufel, ich habe den letzten Törn übern Bodden auf Hannes’ Zeesenboot nicht vergessen! Da ging es nicht bloß einem dreckig. Also schön, dann werde ich eben seinen Puls fühlen und ihm anschließend einen Eimer mit kaltem Wasser über den Kopf schütten. Das hat bisher bei jedem wahre Wunder bewirkt.
 
   Sie nickte zufrieden mit dieser Entscheidung und kniete sich neben Alain. Mit gerümpfter Nase wedelte sie die widerliche Wolke beiseite, die den Schlafenden umgab, und wendete den Kopf ab, während Mittel- und Zeigefinger neben dem Kehlkopf nach seinem Puls suchten.
 
   „Herrjeh, stell dich nicht so dusslig an! Du hast bisher bei jedem Mann gefunden, was du gesucht hast. Fuck!“ Sie riss ihre Hand weg, ballte die Finger zur Faust und atmete tief durch, bis das Zittern etwas nachließ. 
 
   „Ruhig jetzt“, munterte sie sich auf. „Noch mal ganz langsam alles von vorn. Such’ seinen Kehlkopf, mit drei Fingern findest du daneben … Komm schon. Na, komm schon, irgendwo muss doch was zu spüren sein! Oh, verfluchte Hölle, du bist nicht tot, Alain Germeaux! Wach endlich auf!“
 
   Verzweifelt biss sie sich auf die Lippen. Nein, sie schaffte es nicht! Alain war der Erste, den sie in einem derart miserablen Zustand vorfand. Sein Puls ließ sich kaum mehr erahnen, wenn sie das schwache, unregelmäßige Flattern, welches sie spürte, nicht sogar ihrer Einbildung verdankte. Wie ein Rettungsring erschien ihr das Telefon, welches sie in diesem Moment auf dem Tisch in der Ecke unterm Fenster entdeckte. Sie sprang auf und wählte den Notruf, kurz und präzise gab sie ihre Adresse an und beschrieb Alains Zustand. Es würde keine fünf Minuten dauern, versicherte eine nette Dame am anderen Ende der Leitung, bis der Rettungswagen in der Rue Jean Caroupaye eintreffen würde.
 
   Erleichtert nickte Beate und stieß den angehaltenen Atem aus. Mehr konnte sie im Moment wirklich nicht für ihn tun. Noch einmal kniete sie nieder und beugte sich über Alain. Wenigstens die Jacke wollte sie ihm ausziehen, damit er es etwas bequemer hatte.
 
   Mit einem heiseren Aufschrei zuckte sie zurück. Eine Sekunde lang befürchtete sie sogar, ihr Herzschlag könnte vor Schreck aussetzen. Ihre smaragdgrünen Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, während sie über seine Bauchmuskeln – ein makelloser Sixpack – wanderten, die durch sein T-Shirt hindurch zu erkennen waren. Mit unkontrollierten Handgriffen schob sie das fleckige Oberteil über die eng anliegende Lederhose nach oben. Nein, sie hatte sich nicht geirrt! Beate stöhnte auf und fühlte, wie das Blut aus ihrem Gesicht wich und nichts als Leere in ihrem Hirn hinterließ.
 
   Vom Brustkorb bis unterhalb des Nabels verunstaltete ein Hakenkreuz Alains Bauchdecke. Die Wunden waren tief und fast schwarz von getrocknetem Blut und Dreck.
 
   

 
   

8. Kapitel 
 
   Sie hatte zweifelsohne den Hauptgewinn bei der allmorgendlichen Verteilung der Arbeit gezogen, was Ärzte, Schwestern und Patienten an ihrem lebhaften Mienenspiel, dem verträumten Lächeln, an jeder noch so kleinen Bewegung ihres zierlichen Körpers erkennen konnten. Heute endlich war Denise die Glückliche, die zur Betreuung des vor zwei Tagen eingewiesenen und bereits zum Favoriten der Station avancierten Mannes eingeteilt war.
 
   In kürzester Zeit hatte sich Alain Germeaux nicht allein einen Namen als der arroganteste und anspruchsvollste Patient der Klinik gemacht, seinen sprunghaften Launen verdankte er ebenfalls den Ruf als unberechenbarer Macho. Jedem war gegenwärtig, aus welch vermögender Familie er stammte, doch in der Hauptsache, und darin waren sich die Damen jeden Alters ausnahmslos einig, sahen sie in diesem Neuzugang den mit Abstand attraktivsten Gentleman mit perfekt geschliffenen Manieren – so er sie denn einzusetzen gedachte, wohlgemerkt.
 
   Bei diesem Hintergrund verwunderte es nicht, dass Schwester Denise vergnügt und mit strahlendem Gesicht durch die Flure wirbelte und jede freie Minute vor dem Spiegel zubrachte, bis endlich die Zeit zum Wecken der Patienten nahte.
 
   „Guten Morgen, Monsieur Germeaux“, flötete sie beim Betreten des Krankenzimmers und ihr verliebtes Herz flatterte vor Aufregung wie ein sturzbetrunkener Schmetterling. „Ich bin Denise und heute allein für Sie da. Hoffentlich hatten Sie eine angenehme und ruhige Nacht.“
 
   „Oh, Schwesterchen, liebes, wie sollte das wohl möglich sein? Ruhig? Ja. Himmel, viel zu ruhig! Eine angenehme Nacht indes? Wie denn, wenn ich allein in diesem harten, kalten Klinikbett mehr vor mich hin vegetiere als lebe, von niemandem umsorgt und ungeliebt“, erwiderte der schwarzhaarige Patient mit provokant leidender Stimme, welche jedoch von seinem lüsternen Augenaufschlag sogleich Lügen gestraft wurde. „Ich bin bereits völlig auf Entzug.“
 
   Sein theatralischer Seufzer zauberte ein Lächeln auf die Lippen der Schwester. „Aber Monsieur, ich muss doch bitten!“
 
   „Tun Sie das. Bitten Sie mich um alles, ganz wie es Ihnen beliebt.“
 
   Amüsiert registrierte Alain, wie sich bei seinen anzüglichen Worten ihre Wangen mit leichter Röte überzogen.
 
   „Schwesterherz, habe ich Sie etwa in Verlegenheit gebracht? Mon dieu, das war keineswegs meine Absicht. Verzeihen Sie, meine Schönste. Wie kann ich das jemals wieder gutmachen? Ich stehe unendlich tief in Eurer Schuld. Verlangt von mir, was immer Ihr wollt, fordert Genugtuung und sie wird Euch gewährt.“
 
   Schwester Denise verzog kokett den roten Schmollmund und wisperte: „Sagen Sie nicht so etwas, Monsieur Germeaux. Ich könnte Sie sonst beim Wort nehmen.“
 
   Sie trat näher an sein Bett und streckte mit einer auffordernden Geste ihre zierliche Hand aus. „Und jetzt nehmen Sie bitte einen Moment auf dem Stuhl Platz, damit ich Ihr Bett frisch beziehen kann. Stecken Sie in der Zwischenzeit das Thermometer zum Fiebermessen in den Mund.“
 
   „Wenn ich nun aber Appetit auf etwas ganz anderes habe?“, raunte er ihr heiser zu. „Und etwas ganz anderes in meinen Mund nehmen will, um es mit meiner Zunge zu berühren? Daran zu lecken und zu saugen, davon zu kosten?“
 
   Er schwang seine endlos langen Beine aus dem Bett, doch anstatt der Schwester das Thermometer abzunehmen, ergriff er blitzschnell ihr schmales Handgelenk und zog Denise zwischen seine Knie, während seine langen Finger spielerisch über ihre seidenweiche Haut glitten. Er spürte, wie sich die feinen Härchen auf dem schlanken Arm der Frau unter wohligem Schauder aufrichteten, und schlug sich in Gedanken triumphierend auf die Schulter. Ihm widerstand kein weibliches Wesen, wenn er erst einmal seine Netze ausgeworfen hatte – und sei es einzig aus dem Grund, sich selbst sein überwältigendes Charisma zu bestätigen. Dabei verblüffte es ihn ein ums andere Mal, wie leicht diese albernen Dinger auf seine hohlen Schmeicheleien hereinfielen und sein dummdreistes Geschwätz für bare Münze nahmen, ja, wie sie sich regelrecht danach verzehrten, von ihm an der Nase herumgeführt zu werden und riesenhafte Narren aus sich machen zu lassen. Wie sie sich aufgefordert fühlten, ihm ein „Verkauft“-Schild um den Hals zu hängen.
 
   „Ich habe Appetit auf kleine, süße Schwestern und rosige, feste Beeren, die sich mir entgegen recken und sich nach meinem hungrigen Mund sehnen“, flüsterte Alain unzweideutig mit schmachtender Stimme. Er blickte auf und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, wobei er ein schmatzendes Geräusch von sich gab.
 
   Mit Widerwillen und, wie es aussah, unter großer Kraftanstrengung zog Denise ihre Hand zurück. „Monsieur, vergessen Sie nicht, wo Sie hier sind. Das … das geht doch nicht.“
 
   Und es klang ohne Zweifel wie: „Nimm mich sofort!“
 
   Die Erregung war ihr deutlich ins Gesicht geschrieben, als sie ihm das Thermometer langsam in den Mund schob. Ihre Hände zitterten, während sie rasch das Bett richtete, und Germeaux dabei ihr wohl gerundetes Hinterteil präsentierte.
 
   „Blutdruckmessen erscheint mir im Moment eher sinnlos, aber ich brauche wenigstens Ihre Temperatur. Ich muss irgendetwas in das Krankenblatt eintragen. In einer Stunde kommt Doktor Ferrard zur Visite und sein Zorn wird mich furchtbar treffen, wenn ich ihm unvollständige Daten vorlege. Bitte, Monsieur, machen Sie es mir nicht derart schwer.“
 
   „Fühlen Sie meine Temperatur, Schwesterherz. Ich vergehe regelrecht vor Glut.“ Alain legte ihre Hand an seine in Wirklichkeit kühle Stirn. 
 
   „Wann haben Sie heute Dienstende?“, erkundigte er sich, lässig auf dem Thermometer zwischen den makellosen, blendend weißen Zähnen kauend. Seine Stimme, obwohl sanft und freundlich, hatte einen stahlharten Unterton. Er wirkte sehr selbstsicher und der Blick seiner Augen verriet, dass er daran gewöhnt war, Befehle zu erteilen und Entscheidungen zu treffen. „Vielleicht könnten wir ins Kino gehen? Oder darf ich Sie zum Essen ausführen? Heute Abend habe ich noch einen Termin frei.“
 
   „Legen Sie sich bitte wieder ins Bett …“
 
   „Solch einer Aufforderung komme ich doch sofort nach“, unterbrach er sie und verschluckte sich beinahe vor Lachen, wobei er sich fragte, ob ihr IQ wenigstens den eines Milchbrötchens erreichte.
 
   „Ich bin in einer Minute mit Ihrem Frühstück zurück. Und behalten Sie das Thermometer im Mund, bis ich wiederkomme.“
 
   „Ich würde ebenfalls gleich kommen“, jammerte er, Mitgefühl heischend, und verzog gequält das Gesicht, während sein unverschämter Blick zur Mitte der Bettdecke wanderte.
 
   „Aber … oh nein, also das … das geht nun wirklich zu weit, Monsieur! Ich werde Ihnen Schwester Clarice schicken müssen, wenn Sie nicht sofort still sind.“
 
   Denise huschte aus dem Zimmer und presste die zitternden Hände auf ihr wild klopfendes Herz. Ein süßes Lächeln verklärte ihr Gesicht. Sie hörte noch einmal Alains schmeichelnde Worte, sah das leidenschaftliche Blitzen in den märchenhaft blauen Augen unter langen Wimpern und fühlte seine kühle Hand auf ihrem Arm. Selbst eine schrumpelige Nonne wie Schwester Clarice würde unter seinen Blicken aufblühen wie die schönste Rose. Diesem verteufelt hübschen Mann mit der schwarzen Seele konnte auf Dauer niemand widerstehen.
 
   Sie blickte auf ihre Uhr und rechnete hektisch nach. Bis zur Visite blieb noch eine Stunde Zeit. Wer Alain Germeaux als Patienten betreute und jederzeit für die Erfüllung seiner Sonderwünsche zur Stelle sein musste, war von einem Großteil der anderen Arbeiten ausgenommen. Sie könnte also … wenn sie sich beeilte …
 
   Mit puddingweichen Knien löste sie sich von der Wand und eilte in die Küche, um das Frühstück für den prachtvollen Adonis mit dem dämonischen Lächeln vorzubereiten. Er war jede einzelne Sünde wert. Und wer konnte schon sagen, was sich über kurz oder lang daraus entwickelte? Sie auf jeden Fall war bereit.
 
    
 
   Mit einem kleinen Servierwagen kehrte die Schwester in das Krankenzimmer zurück. Alain hatte sich in der Zwischenzeit sorgfältig die langen Haare gebürstet, bis sie glänzend auf seinen breiten Schultern lagen. Die Hände im Nacken verschränkt zwinkerte er Denise verschwörerisch zu. Seine seidene Pyjamajacke spannte über der breiten Brust. Jede Pore seines göttlichen Körpers verströmte pures Testosteron. Im Zeitlupentempo öffnete er zwei Knöpfe und gab den einladenden Blick auf gebräunte Haut und spielende Muskeln frei.
 
   „Kostprobe gefällig? Ich bin soweit. Womit wollen Sie anfangen?“
 
   Ohne darauf zu antworten, hob Denise den Deckel einer feinen Porzellanschüssel an und sog genüsslich den aufsteigenden Duft ein. „Zunächst sollten Sie sich stärken, Monsieur. Schonkost – mmmh, lecker“, neckte sie ihn. „Wir haben Ihnen Grießpudding gekocht. Ich hoffe, Sie mögen Grießpudding? Man mag es kaum glauben, dennoch habe ich festgestellt, dass ein Mann umso lieber Süßspeisen wie diese isst, je athletischer er von Statur ist. Und Sie gehören zweifelsohne zu der ganz besonders maskulinen Sorte.“
 
   Schwester Denise bemerkte nicht, wie das Lächeln ihres Patienten urplötzlich erstarrte und zu Eis gefror. Sein Gesicht färbte sich aschfahl und selbst seine Atmung schien vor Grauen auszusetzen.
 
   Verspielt ließ sie den Brei mit einem dumpfen Plopp in die Schüssel tropfen und kicherte leise, während sie in freudiger Erwartung fortfuhr, Alain Honig ums Maul zu schmieren: „Sie sind ein wirklich ausgesprochen kraftvoller Mann mit so starken Armen. Zweifellos würden Sie eine Frau selbst im ärgsten Sturm beschützen und warm halten können. Was könnte ihr schon passieren mit Ihnen an der Seite?“ 
 
   Verzückt strich sie sich das blonde Haar aus der Stirn und wandte sich mit aufreizendem Augenaufschlag Alain zu, erwartete sie doch für diese Lobhudelei den gebührenden Lohn. Beim Blick in sein Gesicht schüttelte Denise allerdings verwundert ihr hübsches Köpfchen.
 
   Stocksteif saß ihr Patient in seinem Bett, die weit aufgerissenen Augen auf den dickflüssigen Brei gerichtet, der träge vor sich hin tropfte. Alains Mund öffnete sich zu einem stummen Schrei. Dicke Schweißtropfen bedeckten seine Stirn und liefen ihm die Schläfen entlang. Er schien sich immer mehr zu verkrampfen, bis er schließlich am ganzen Körper vor Anspannung zitterte. Er hörte nicht die Frage der jungen Frau, die sich besorgt nach seinem Befinden erkundigte, sondern stierte wie hypnotisiert und mit angehaltenem Atem auf die helle, zähe Pampe.
 
   Die unheimliche Stille machte der Schwester Angst. Sie trat an sein Bett, legte sacht ihre Hand auf seinen Arm und erkundigte sich: „Monsieur, was haben Sie? Geht es Ihnen nicht gut?“
 
   Durch seinen Körper ging ein heftiger Ruck. Röchelnd schnappte er nach Luft. Er schluckte immer schneller, letztlich aber vergebens, dann musste er sich übergeben.
 
   Vollkommen ernüchtert besann sich Denise auf ihre Arbeit und versuchte so gut wie irgend möglich, das Erbrochene von Alains Jacke und der Bettdecke zu wischen. Mit hektischen Flecken auf den Wangen eilte sie nach nebenan in das Badezimmer, riss wild fluchend ein frisches Handtuch aus dem Wäscheschrank und feuchtete es unter dem Wasserhahn an.
 
   Reglos ließ sich Alain von der Schwester die schweißnasse Stirn abtupfen und den Mund säubern. Es schien ihn nicht im Geringsten zu beeindrucken, was eben passiert war. Hatte er es etwa gar nicht registriert? Er schüttelte sich, als würde er nackt auf einer Eisscholle sitzen, und sank erschöpft auf das Kissen zurück. Er reagierte nicht einmal auf die Bemühungen der Schwester, ihm behutsam die verschmutzte Schlafanzugjacke von den Schultern zu streifen.
 
   Fassungslos schüttelte sie den Kopf und legte ihm die Blutdruckmanschette um den Oberarm mit der eigenartigen Narbe. Etwas Derartiges hatte sie wahrlich nie zuvor erlebt. Eben noch flirtete der Mann mit ihr auf Teufel-komm-Raus und dann, von einer Sekunde auf die andere und ohne jegliche Vorwarnung, fiel er in sich zusammen und verlor völlig die Kontrolle über sich. Himmelherrgott, warum musste ausgerechnet ihr das passieren? Ausgerechnet heute! Dabei hatte dieser Tag so viel versprechend begonnen.
 
   Wie sollte sie diesen Vorfall dem Fiesling Ferrard erklären? Ohne Frage würde er schreien und toben und sie vor versammelter Mannschaft dafür abkanzeln, weil sich unter ihren Augen der Zustand ausgerechnet dieses Patienten verschlechterte. Er hatte bereits angekündigt, alle Hebel in Bewegung zu setzen, um den millionenschweren Erben Alain Germeaux ebenfalls in Zukunft zu seinen Patienten zu zählen. Und dafür war ihm jedes Mittel recht. Wirklich jedes, wie sie befürchtete.
 
   „Monsieur Germeaux, ich werde gleich Ihren Blutdruck messen. Erschrecken Sie bitte nicht.“
 
   Das tat sie dann an seiner Stelle, als sie die Werte ablas. Mit bebenden Händen trug sie das Ergebnis der Messung in sein Krankenblatt ein. Alains unbewegtem Gesichtsausdruck war nicht zu entnehmen, ob er sie verstanden hatte. Erleichtert registrierte Schwester Denise, dass seine Atmung allmählich ruhiger ging und sich die Starre seines verkrampften Körpers löste. Er war eingeschlafen.
 
   Mit hochgezogenen Augenbrauen wagte sie einen kritischen Blick in die Schüssel mit dem inzwischen lauwarmen Essen. Sie zuckte die Schultern – sooo schlecht sah es nun auch wieder nicht aus. Es roch nicht einmal unangenehm, wie sie fand. Vielleicht stand das verwöhnte Millionärssöhnchen ganz einfach nicht auf Süßspeisen. War das etwa ihre Schuld?
 
    
 
   „Ich möchte zu Alain Germeaux. Würden Sie mir freundlicherweise sagen, in welchem Zimmer ich ihn finde?“
 
   „Selbstverständlich. Kommen Sie mit, ich bringe Sie zu ihm.“
 
   „Wissen Sie, wie es ihm geht? Er war ziemlich … na ja, drücken wir es mal höflich aus: betrunken. Dieser Kerl hat mir einen mordsmäßigen Schreck eingejagt, das können Sie mir glauben. Mir zittern jetzt noch die Knie, wenn ich dran denke. Da hat er sich eine wahrlich tolle Begrüßung für mich ausgedacht, reichlich dramatisch, finden Sie nicht? Er lag wie tot auf dem Fußboden und hat kaum noch geatmet, als ich ihn fand.“
 
   „Gehören Sie zur Familie?“
 
   „Nun, also …“ Beate druckste verlegen und ihre Ohrenspitzen röteten sich leicht. Mit dieser Frage hatte sie nicht unbedingt gerechnet, zumindest nicht derart schnell. Sie blies sich eine widerspenstige, ziegelrote Haarsträhne aus der Stirn, um Zeit zu schinden und sich unterdessen eine passende Antwort zurechtzulegen. „Also, ja. Im Prinzip schon. Pierre Germeaux ist mein … mein Vater. Soll heißen, ich bin seine uneheliche Tochter.“
 
   Sie wartete genau zwei Sekunden auf eine Reaktion wie etwa ein entsetztes „Ah!“ oder „Oh!“, dann fügte sie hinzu: „Falls das einen Unterschied für Sie macht.“
 
   Die ältere Schwester mit dem runden, freundlichen Gesicht blieb stehen und taxierte die Besucherin von Kopf bis Fuß. Trotzdem hatte Beate nicht den Eindruck, als würde sie das tun, weil die Umstände ihrer Geburt in deren Augen tatsächlich einen Unterschied machten. Viel mehr schien jetzt die Krankenschwester angestrengt nach den richtigen Worten zu suchen. 
 
   „Aber nein, es macht keinen Unterschied, ob ehelich geboren oder nicht. Ich frage nur deshalb, weil es einige Probleme mit Monsieur Germeaux gibt. Keine Angst, äußerlich ist er wieder vollkommen hergestellt. Seinen Rausch hat er längst ausgeschlafen. Das scheint indes das geringste Übel gewesen zu sein. Nun, ich möchte nichts vorwegnehmen, denn Doktor Ferrard, der behandelnde Chefarzt, hat sich vorbehalten, persönlich mit einem Familienmitglied über seinen Patienten zu sprechen. Wenn Sie also nach dem Besuch bei Monsieur Germeaux noch etwas Zeit erübrigen können, würde ich Sie gern bei unserem Chefarzt anmelden.“
 
   Erschrocken hob Beate die Hände und schüttelte vehement den Kopf. „Oh, ich weiß nicht, ob ich sehr hilfreich sein kann bei Fragen, Alain Germeaux betreffend.“ 
 
   Sie fühlte sich unbehaglich bei der Vorstellung, sich in eine derart heikle Angelegenheit einzumischen, als würde sie wirklich zu dieser Familie gehören. Und sowohl die angespannte Beziehung der Brüder zueinander als auch die Verletzung auf Alains Bauchdecke versprachen eine Menge unangenehmer Fragen.
 
   „Wie ich schon angedeutet habe, bin ich erst vor ein paar Tagen in Frankreich angekommen, vor zwei genau genommen, und ich kenne Alain … kaum.“ Beates Hand zupfte nervös an der Nasenspitze. „Um ehrlich zu sein, ich kenne ihn gar nicht. Es ist nämlich überhaupt das erste Mal, dass ich meinen Vater hier in Paris besuche. Und Alain habe ich mit Ausnahme auf einem zehn Jahre alten Foto nie zuvor gesehen. Da habe ich wohl ein klein wenig hochgestapelt, als ich behauptete, zur Familie zu gehören“, schloss sie kleinlaut. „Es tut mir leid.“
 
   „Wenn das so ist … Es war lediglich eine Frage.“
 
   Aus der Art, wie die Schwester sie weiterhin mit ernstem Blick von der Seite musterte, folgerte Beate, dass ihr das Problem mit Alain sehr am Herzen lag. Ein ungutes Gefühl beschlich sie, bis sie schließlich ihre ungezügelte Neugierde und ihr flottes Mundwerk verfluchte und bereit war, ein Vermögen für einen dringenden Abwesenheitsgrund zu zahlen. Hätte sie sich nicht als irgendeine x-beliebige Bekannte ausgeben und erst einmal aus sicherer Distanz die Lage sondieren können? Die Umstände ihrer Geburt und ihre verwandtschaftlichen Verhältnisse gingen niemanden etwas an.
 
   „Es ist nämlich so, dass sich unser Patient dagegen sträubt, dass Doktor Ferrard den nächsten Angehörigen, eben Pierre Germeaux, benachrichtigt. Sie dagegen hat er … mit keiner Silbe erwähnt.“
 
   „Möglicherweise hat er vergessen, dass ich … ach, stimmt ja“, fiel es Beate wieder ein. „Eigentlich wurde ich erst heute erwartet, sodass Alain nicht damit rechnet, dass ich ihn bereits besuchen komme.“
 
   „Wenn es Ihnen Recht ist, werde ich Sie ankündigen und nachfragen, ob er sich in der Lage fühlt, Besuch zu empfangen.“
 
   „Oh, bitte, machen Sie sich keine Umstände. Ich glaube nicht, dass dies nötig sein wird. Ich habe Sie ohnehin schon über Gebühr von Ihrer Arbeit abgehalten. Und Sie sagten doch, es ginge ihm gut. Ich verspreche, nicht lange zu bleiben und ihn mit meinem Besuch über die Gebühr anzustrengen.“
 
   „Es geht weniger um sein Befinden, wenn ich Bedenken habe, dass Sie ihn besuchen“, stellte die Schwester lapidar richtig. „Was ich damit sagen will, er reagiert mitunter äußerst impulsiv. Wenn es nicht nach seinem Willen geht, verliert er leicht die Beherrschung. Er hat das halbe Zimmer klein geschlagen bei seinem letzten Wutanfall.“
 
   „Ups.”
 
   Die Schwester ließ betreten die Schultern sinken. „Ich weiß nicht, ob ich mit meiner Vermutung richtig liege, allerdings scheinen … Wie soll ich sagen? … etwas schwierige, sehr schwierige Verhältnisse das Klima in dieser Familie zu beherrschen. Deswegen wäre es nett, wenn Sie mit Monsieur Germeaux und Doktor Ferrard reden könnten. So, hier wären wir.“ Mit einem an Mitgefühl und Bedauern erinnernden Ausdruck auf dem Gesicht verabschiedete sich die Krankenschwester von Beate: „Ich wünsche Ihnen viel Glück, Mademoiselle!“
 
   „Glück?“
 
   Die ältere Frau lachte freudlos. „Sie werden es brauchen.“
 
   

 
   

9. Kapitel
 
    
 
   Nach ihrem zweiten zaghaften Klopfen an die Zimmertür glaubte sie, ein mürrisches „Quoi?“ zu hören, was sie als Aufforderung zum Eintreten nahm. Zögerlich drückte sie die Türklinke nach unten und betrat das Krankenzimmer von …
 
   Alain Germeaux! 
 
   Da saß er also mit einem Buch in der Hand gegen die Kissen gelehnt. Um genau zu sein, lag er regelrecht hingeflegelt in den Kissen, wozu große Männer mit prächtigem Körperbau leicht neigten, wie sie aus Erfahrung wusste. Das Laken hatte er sich um die Hüften geknüllt und seine muskulöse Brust blieb kaum von der geöffneten Pyjamajacke verborgen. Beates Herz machte bei diesem Anblick einen heftigen Satz. Hatte er etwa Besuch erwartet?
 
   Widerwillig hob er den Blick von den Zeilen und wandte ihr den Kopf zu, fixierte sie reglos, als gelte es, ihren Auftritt zu benoten. Sie konnte die Sechs, die er vergab, förmlich vor sich sehen. Er überlegte angestrengt – Was gab es da zu überlegen? –, was sie hier wohl zu suchen hatte, voller Misstrauen, wie ihr gar schien. Sein Blick war eisig und rief erschreckende Vorstellungen in Beate wach. Dann verdüsterte sich seine Miene, bis sich ein hartnäckig militanter Ausdruck in seinen wachsamen Augen festsetzte. Blaue Augen ohne jede Gnade oder Mitgefühl.
 
   In dieser Sekunde erschien er ihr wie ein Mann, der seine Regeln selber aufstellte und niemandem Rechenschaft zu leisten hatte. Harte Muskeln und sehnige Kraft. Eine Urgewalt. Ausgeprägte Wangenknochen und ein Kinn, das stählerne Entschlossenheit verriet. Kein Foto dieser Welt würde je der realen Erscheinung dieses Mannes gerecht werden. Er war ein Eroberer, von der Natur zum Kampf geschaffen. 
 
   Ein Schauder rann Beate über den Rücken. Ohne danach gefragt oder selbst die Erfahrung gemacht zu haben – noch nicht –, war ihr klar, dass er erbarmungslos gegen seine Feinde vorging. Und mit ebensolcher Sicherheit wusste sie, dass er mit gerade diesem Atemzug entschieden hatte, in welche Kategorie Mensch er sie einordnen würde.
 
   „En quoi j’ai mérité ça? Gütiger Gott, wofür strafst du mich derart hart?“ Er spähte zur Zimmerdecke empor. 
 
   Gott antwortete ihm, wie bereits vermutet, nicht, deshalb zuckte Alain mit der Achsel und knirschte: „Merde! Heute habe ich offenbar meinen schwarzen Freitag.“
 
   Überraschung! Sie war es demnach nicht gewesen, die er erwartet hatte. Tapfer ignorierte Beate das Zünglein an der Waage, welches sich bedenklich zur Seite der feindlichen Gruppe neigte. Wenn er sie erst einmal besser kennengelernt hatte, würde er seine Meinung über sie schnell revidieren. 
 
   „Hallo, Alain. Ich bin …“
 
   „Mais oui, je sais! Natürlich weiß ich, wer du bist!“, fiel er ihr ungehalten ins Wort. „Le bâtard de Monsieur Germeaux! Damit erübrigt sich wohl jeder weitere Kommentar.“
 
   Wieder nahm er sein enervierendes Schweigen auf und musterte unter halb geschlossenen Lidern die Besucherin. In der Zeit, die er dafür aufwandte, hätte sie ein Ei kochen können. Langsam schüttelte er den Kopf und es klang zutiefst überzeugt, als er nach einer ganzen Weile wie ein Raubvogel hervorstieß: „Du bist nicht Pierres Tochter!“
 
   Sie öffnete den Mund zu einem heftigen Protest, aber ausgerechnet jetzt fehlten ihr die Worte. Oder genauer gesagt: höfliche Worte. Ihr kam schon einiges in den Sinn, was sie gern erwidert hätte, wenn sie nicht befürchtet hätte, dass Gott sie dann tot umfallen lassen würde. Deswegen presste sie erst einmal die Lippen fest aufeinander und holte tief Luft.
 
   „Äh?“
 
   Sie versuchte es noch einmal, indem sie hektisch ausatmete. Und erneut den Mund schloss, ohne etwas gesagt zu haben. Die Ungeheuerlichkeit seiner eiskalt getroffenen Feststellung hatte sie vollkommen überrumpelt.
 
   „W-was?“, würgte sie schließlich hervor, während sie sich gleichzeitig fragte, ob es schon zu spät war, so zu tun, als würde sie kein Deutsch verstehen.
 
    „Oh, hat es dir die Sprache verschlagen, meine Kleine?“, erkundigte sich Alain mit mitleidsvoller Stimme und Schmollmund.
 
   Ja, dachte sie und hätte ihm dafür glatt eine reinhauen können.
 
   Bedächtig schüttelte Germeaux den Kopf und der Ausdruck auf seiner hübschen Larve wurde mörderisch. Er schaute ihr mitten ins Gesicht, sodass sie die volle Kraft seiner Augen zu spüren bekam. Es waren die Augen eines bösen, gefährlichen Buben, die ihr buchstäblich den Atem raubten.
 
   Augen, die das Leben gesehen hatten. Und nicht nur seine Schokoladenseite.
 
   „Ich könnte mich irren“, sagte er in dem Tonfall eines Mannes, der das für sich definitiv ausschloss, „gleichwohl frage ich mich, wie du jemals auf die irrsinnige Idee kommen konntest, der alte Germeaux sei dein Vater.“
 
   Beate musste ihren Blick senken, ehe sie sich in der Lage fühlte, ihm eine Antwort zu geben, die auf ein einigermaßen akzeptables Maß an Intelligenz schließen ließ. „Tut mir leid, nicht ich habe mir Pierre als Vater ausgesucht.“
 
   „Wie geistreich, meinen Glückwunsch! Versuche bloß nicht, witzig zu sein. Es wirkt …“, seine langen Finger trommelten auf die gespitzten Lippen, „einfach lächerlich.“ Mit einer affektierten Handbewegung warf er sich das Haar zurück und neigte den Kopf in Erwartung ihrer Reaktion leicht zur Seite.
 
   Ungeachtet der beabsichtigten Beleidigung versuchte Beate seine verletzende Bemerkung zu ignorieren. Sie atmete langsam aus und hielt mit brutalem Griff an ihrer Geduld fest, die ihr entgleiten wollte. Mühsam unterdrückte sie den aufkeimenden Zorn und hielt ihm statt einer Erwiderung einen Strauß Blumen entgegen. „Ich wollte mich erkundigen, wie es dir geht.“
 
   „Danke, bis eben bestens.“ Er verdrehte die Augen und übersah geflissentlich die Blumen, die sie mit so viel Sorgfalt für ihn ausgesucht hatte. „Sonst noch was?“, grunzte er unbeeindruckt und widmete alle Aufmerksamkeit seinen manikürten Fingernägeln.
 
   Sie machte den Mund auf, um etwas zu erwidern, doch der Laut, den sie schließlich hervorbrachte, zählte nicht unbedingt zur Hochsprache. Es war eher etwas wie ein „Oooaaarghhh“. Und zwar mit vor Verärgerung bebender Stimme.
 
   „Da kann ich dir in jedem Punkt nur zustimmen“, entgegnete Alain und schien sich prächtig zu amüsieren.
 
   So hatte sich Beate die erste Begegnung mit dem Bruder ihres Vaters nicht in ihren schlimmsten Träumen vorgestellt. War es da verwunderlich, dass sie jetzt stumm vor seinem Bett stand, ihn ausgesprochen dümmlich anstierte und nicht mehr weiterwusste?
 
   Offensichtlich hatte er gerade diese Reaktion von ihr erwartet, denn süffisant grinsend hob er die Hand und machte eine Bewegung, mit der man auch eine lästige Fliege davonjagte. Wie er sie einschätzte, würde ihr später gewiss noch etwas einfallen – und dann wäre die Hölle los. Um diesen Augenblick hinauszuzögern, spottete er betont gelangweilt: „Gut, dann grüße Monsieur von seinem geliebten Bruder. Einen schönen Tag noch.“
 
   Während sich Alain an seinem kampflos errungenen Sieg erfreute, schnappte Beate noch immer nach Luft. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt und sie würgte wie an verdorbenem Essen, bis sie vor ihm ausspie: „Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du der mit Abstand widerwärtigste und arroganteste Mensch auf dieser Welt bist? Wir haben uns nie zuvor gesehen, haben nie ein Wort miteinander gewechselt und doch behandelst du mich, als wollte ich dir die Butter vom Brot nehmen. Und dabei kommst du dir sogar ungeheuer witzig vor, was? Soll ich dir was sagen? Du hast echt einen an der Waffel!“ Je heftiger sie schimpfte, desto mehr stieg ihr die Zornesröte ins Gesicht. Und das machte sie noch wütender, als sie es bemerkte.
 
   Er hingegen bedachte sie lediglich mit einem kurzen Seitenblick.
 
   „Bist du jetzt fertig?“, fragte er mit frostiger Stimme. Und weil er nicht erpicht darauf war, Beates Schimpfkanonade bis zu krankhafter Größe anwachsen zu lassen, setzte er tadelnd fort, die Stirn sorgenvoll gerunzelt: „Dein Repertoire ist umwerfend. Bravo! Allerdings ziemt es sich nicht für des Gentilhomme Töchterchen, solcherart ungehörige Worte in das niedliche Mäulchen zu nehmen. Wie entsetzt wäre Monsieur, könnte er dich so hören!“
 
   Sie rang schockiert nach Luft und versuchte verzweifelt, ihre Gedanken auf Massenkarambolagen, ihre Steuererklärung und Monster aus dem All zu lenken – alles, was sie davon abhielt, sich mit weiteren unbedachten Worten vor ihm schrecklich zu blamieren. Oder ihm die Faust mitten in die selbstgefällige Visage zu pflanzen.
 
   „Hast du einen Schnellzug gewählt, um durch deine Kinderstube zu rasen? Das war offenbar die erste einer ganzen Reihe von Fehlentscheidungen in deinem Leben.“ 
 
   Belustigt verschränkte er die Arme vor der breiten Brust und lehnte sich bequem in seine Kissen zurück. In den blauen Tiefen seiner Augen lag ein durchtriebenes Funkeln.
 
   „Das soll nicht dein Problem sein“, schnappte sie und mühte sich, möglichst selbstbewusst zu wirken und nicht wie der Dummkopf, als der sie sich in Wirklichkeit fühlte. Unglücklicherweise spielte ihre Stimme nicht mit und verriet sie durch ihren schrillen Klang. Sie hörte sich eher weinerlich als lässig an und spürte, wie ihr Gesicht rot anlief. Knallrot. 
 
   Er starrte sie unter seinen halbgesenkten Lidern an und ergötzte sich ungeniert an ihrem Kummer.
 
   „Nein, ist es tatsächlich nicht“, entgegnete er beiläufig. „Aber es sieht ganz so aus, als hättest du nicht nur eins.“ Seine Mundwinkel hoben sich in selbstgefälliger Erheiterung.
 
   Beate hätte besser auf seine Äußerungen reagieren können, wenn sie gewusst hätte, worüber sie eigentlich sprachen. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, was in Alains Kopf vorging. 
 
   „Bevor ich verschwinde, verrate mir bitte, was ich dir getan habe. Soweit ich mich erinnere, habe ich dir dein Leben gerettet und …“
 
   Seine Brauen fuhren zusammen wie zwei Gewitterwolken. „Erwarte nicht, dass ich dir vor Dankbarkeit die Füße küsse. Ich habe dich um keinen Gefallen gebeten.“
 
   „Aha, hört sich fast so an, als wäre da einer zu stolz, um Hilfe zu bitten. Aber Fakt ist, dass du beinahe über die Klinge gesprungen wärst und du wirklich dankbar sein solltest, dass es Menschen gibt, die man nicht erst um den unbedeutenden Gefallen bitten muss, Lebensretter zu spielen. Steht dir dein Ego öfter mal im Wege? Oder ist es dein …“ 
 
   Beate stockte abrupt, sodass sie sich an dem Wort regelrecht verschluckte. Ein erbärmlicher Husten schüttelte ihren Körper und trieb ihr die Tränen in die Augen. „Du hast ein Problem mit meinem … mit Pierre, nicht wahr?“
 
   Mit jetzt wieder zynisch nach unten gezogenem Mundwinkel genoss Alain ihre Tirade. Er lehnte sich zurück und musterte Beate unter träge gesenkten Lidern. Er hatte sie zuvor höchstens oberflächlich betrachtet, gut genug jedoch, um zu wissen, dass sie nicht sein Typ war, trotz seiner automatischen Anmache. Nun allerdings wurde sie von Sekunde zu Sekunde interessanter. Ihre kühle Fassade reizte ihn, etwas wahrhaft Schockierendes zu machen. Vielleicht sollte er sie auf seinen Schoß zerren und küssen, bis ihr die Luft wegblieb und ihr die Stärke aus der Wäsche flog.
 
   Er grinste still vor sich hin. Auf den zweiten Blick war sie immer noch nichts Besonderes – bis auf das rebellische Aufblitzen in ihren Augen. Gott bewahre ihn vor widerspenstigen Weibern! Die dachten viel zu viel, statt ihren Instinkten zu folgen. Sie war recht ansehnlich, mehr aber auch nicht. Und das Schlimmste: Sie schien ihn als Mann überhaupt nicht wahrzunehmen. Er war es gewöhnt, dass alle Frauen auf ihn flogen, selbst wenn sie nicht so lebensmüde waren und sich mit ihm einlassen wollten. Doch dieses Mädchen schien kein einziges lebendes Hormon in ihrem Körper zu haben. Tot vom Genick abwärts, welch ein Jammer.
 
   Sie wiederum strafte sein blödes Grinsen mit Verachtung, während sie sich das Gesicht an ihrem T-Shirt trocken tupfte.
 
   „Eure kindische Fehde oder was immer da zwischen dir und Pierre läuft, geht mich nichts an, wenn du es genau wissen willst. Lass deine Wut also gefälligst nicht an mir aus.“
 
   Sans gêne schlug er ein Bein über das andere und wippte mit dem Fuß. Unbeeindruckt von ihren Worten bemerkte er lakonisch: „Übrigens siehst du gut aus, wenn du schimpfst. Doch gib Acht, es nicht zu übertreiben. Du könntest mir sonst gefallen. Und da sei Gott vor!“
 
   Er warf ihr einen Blick nackter Herausforderung zu, fuhr sich durch die langen Haare und verschränkte die Finger im Nacken. Seine Augen wanderten wie Hände über Beates Körper, abschätzend und unverfroren. Einfach impertinent! Offenbar war es nicht so übel, was er sah, denn er ließ den Blick langsam wieder nach oben schweifen und nickte nachdenklich.
 
   „Kaum zu glauben, wie wenig Ähnlichkeit du mit Pierre hast. Nicht bloß äußerlich, obwohl du für eine Frau schon ein ziemlich langes Elend bist. Pierres verbissene Schweigsamkeit ist manchmal belastend, dein zügelloses Plappermaul hingegen ist nahezu unerträglich.“
 
   Ihr Unterkiefer klappte nach unten. Als ihr bewusst wurde, wie dämlich sie gerade wieder aussehen musste, presste sie die Lippen aufeinander. Sie suchte krampfhaft nach einer passenden Erwiderung und öffnete erneut den Mund.
 
   Aber das Gottesgeschenk an die Frauen kam ihr auch dieses Mal zuvor. „Einen gut gemeinten Rat, meine Süße …“, sagte er mit einer solchen Flüchtigkeit, dass Beate sogleich alarmiert war und sich ihre Stacheln aufrichteten.
 
   „Ich bin sicher, ich will ihn nicht hören, Süßer!“, funkte sie dazwischen und schaffte es, diese Anrede so klingen zu lassen, als müsste sie sich jeden Moment übergeben.
 
   „Es interessiert mich nicht, was du hören willst oder auch nicht. Und vor allem dulde ich es nicht, dass man mich unterbricht, wenn ich rede! Merke dir also eines: Germeaux hat dich eingeladen. Es ist sein Haus und du bist seine Tochter. Also lass mich in Ruhe. Hier laufen genügend junge und vor allem hübsche Schwestern umher, die mir ausreichend Ablenkung bieten, sodass ich auf deine Anstandsbesuche leicht verzichten kann.“
 
   Beate hatte sich längst umgedreht und schritt mit in die Höhe gereckter Nase und betont gleichmütig zur Tür. Um keinen Preis dieser Welt sollte er bemerken, welch ein Vulkan in ihr brodelte, denn damit würde sie ihm Gelegenheit bieten, sich weiter über sie lustig zu machen. Am liebsten hätte sie ihm auf der Stelle die sündig blitzenden Augen ausgekratzt.
 
   „He, du!“
 
   Beate hörte das Schnalzen seiner Zunge, als kommandiere er einen Ackergaul.
 
   „Warte! Ich bin noch nicht fertig.“
 
   Sie zwang ein – wie sie hoffte – reizendes Lächeln auf ihre Lippen und drehte sich zu ihm um. 
 
   „Erwarte nicht, dass ich mit dir weiterhin Deutsch rede. Ich habe diese Sprache schon immer gehasst. Alles, was mit euch Deutschen zu tun hat, hasse ich. Vergiss das niemals. Salue poupée!“
 
   Das war eindeutig genug. Damit meinte er auch sie, vermutlich sogar in der Hauptsache sie. Mit ihrer Beherrschung war es endgültig vorbei. Sie machte einen letzten großen Schritt auf die Tür zu, riss die Klinke nach unten und stürmte hinaus. Mit einem Knall fiel die Tür hinter ihr ins Schloss.
 
    
 
   Ungestüm bahnte sich Beate ihren Weg durch ein Gedränge und Durcheinander, das an die Wühltische beim Sommerschlussverkauf erinnerte. Ärzte und Kranke, Pfleger und Besucher wuselten zwischen Bandagen, Gestellen, Rollstühlen und Krücken umher und scheinbar jeder wusste, welche Aufgabe und welcher Platz in dieser Welt ihm zugedacht war. Und wo blieb sie? Nicht zum ersten Mal in ihrem Leben fragte sie sich, zu welchem Zweck Der da oben eine Niete wie sie erschaffen hatte. Damit die anderen was zu lachen hatten?
 
   Sie marschierte schnurstracks auf die Damentoilette zu, sank zu Boden, hob die Hände vors Gesicht und brach in lautes Schluchzen aus. Es schmerzte richtiggehend in der Brust, als sich all der angestaute Druck in ihrem Inneren Bahn brach, ihre Kehle brannte und ihr Schädel dröhnte, denn in diesem Augenblick strömten sämtliche Gefühle, die sie bisher unter Kontrolle halten musste, in einer heißen Flut aus ihr heraus.
 
   Bis sie völlig ausgetrocknet war.
 
   Was hatte sie nur verbrochen? War sie nicht vor ihrer Reise nach Paris voller Tatendrang und Abenteuerlust gewesen? Hatte sie nicht sogar die Hoffnung gehegt, hier die nötige Ablenkung zu finden, um über den schmerzlichen Abschied von ihren Freunden hinwegzukommen und unbeschwert von Altlasten ein neues Leben zu beginnen? Alles besser zu machen? Oh nein, das wäre viel zu schön für einen Verlierer wie sie gewesen, weil sie nämlich unbedingt diese sturzbetrunkene, fiese Ratte finden und retten musste. Und als Krönung durfte sie sich von der nichts als wüste Beschimpfungen und Beleidigungen anhören! Saß vielleicht tief in ihr verborgen der Wunsch herauszufinden, ob es ein Leben nach dem Tod gab? Sie musste nicht mehr ganz bei Sinnen gewesen sein.
 
   Das war wieder mal ein klassischer Fall von Selbstüberschätzung, rügte sie sich wenig ernsthaft. Nun ja, konnte passieren, denn die meiste Zeit hatte sie trotz ihrer Fehler eine Menge Spaß gehabt. Aber, so schwor sie in der nächsten Sekunde, es würde nie wieder passieren. Und während ihr aufging, woher die tiefe Abneigung ihres Vaters gegenüber Alain rührte, hatte sie sich ihr Versagen an diesem Morgen bereits verziehen. Sie war nicht der Typ, der sich die eigenen Fehler lange nachtrug.
 
   Sie trug lieber anderen ihre Fehler nach. Ihr grauste schon jetzt bei der Vorstellung, mit Alain, diesem degenerierten Ekelpaket, unter einem Dach leben zu müssen. Pierre war nicht zu beneiden, denn im Gegensatz zu ihr musste er sich mit seinem Adoptivbruder arrangieren, während sie jederzeit die Flocke machen konnte. Und genau das würde sie tun, sobald Alain aus dem Krankenhaus entlassen wurde. Für sie beide war kein Platz in der Villa Chez le Matelot.
 
   Als die Tür in den Waschraum geöffnet wurde, blieb sie einfach sitzen, den Kopf gesenkt, um zu demonstrieren, dass sie in Ruhe gelassen werden wollte. Eine leichte Berührung am Ellbogen (und ihre Neugierde) veranlassten sie, dann doch aufzublicken. Es war die freundliche Schwester mit dem runden Gesicht, die sie vor wenigen Minuten vor Alain gewarnt hatte.
 
   „Alles in Ordnung mit Ihnen?“
 
   „Scheiße“, schnaufte Beate auf Deutsch und das war auch schon alles, was ihr dazu einfiel. Nicht unbedingt das beste Wort, wenn man sich eines aussuchen durfte, andererseits war es ja ihre Spezialität, im entscheidenden Moment das Falsche zu sagen und zu tun. Sie hob die Hand und ließ sie wieder sinken, während sie schniefend ihre tropfende Nase hochzog. 
 
   „Alles okay. Mit mir zumindest, wohingegen mit diesem …“ Beate drehte sich hektisch um und deutete mit einer Kopfbewegung in keine bestimmte Richtung. „Mit diesem Scheusal scheint mehr als nichts in Ordnung zu sein. Warum haben Sie mir nicht gesagt, dass er völlig durchgeknallt ist? Sie hätten mich nicht wie ein ahnungsloses Schaf in die Höhle des Löwen schicken dürfen. Willkommen in den Abgründen der Zivilisation! Er hat all seinen Verstand versoffen, nicht wahr? Vielleicht hat er ja auch nie welchen besessen, wer weiß? So etwas wie ihn sollte man einfach nicht ungestraft auf die Menschheit loslassen.“
 
   „Gehen wir doch ein wenig an die frische Luft, Mademoiselle. Und dann erzählen Sie mir in aller Ruhe, was passiert ist.“
 
   Als sie aus dem Klinikgebäude traten und die Schwester den Weg zu einem weitläufigen Park einschlug, entdeckte sie hinter einem der Fenster den Urheber von Beates Tränen. Sein Blick hing zweifelsohne an der Deutschen, nicht schadenfroh, wie nach seinem glanzvollen Auftritt zu vermuten gewesen wäre, sondern eher nachdenklich. Oder gar schuldbewusst? Sie lotste Beate durch die Grünanlage zu einer Bank im Schatten, wo sie außer Sichtweite von Alain Germeaux sein würden.
 
   „Schöne Blumen haben Sie da.“
 
   „Schön, ja?“ Beates Gesicht war eine Studie der Frustration, als sie voller Abscheu auf den Strauß blickte, der durch ihre heftigen Bewegungen arg gelitten hatte. „Davon war auch ich bis vor kurzem überzeugt.“ Sie stopfte die Blumen in den Papierkorb neben der Bank, als wären sie voller Läuse.
 
   Die Krankenschwester hörte Beate zu und ertrug mit bewundernswerter Gemütsruhe deren ungezügelten Wortschwall, mit dem sich all ihre mühsam zurückgehaltene Wut über Alains ungebührliches Benehmen einen Weg aus ihrem aufgewühlten Inneren bahnte. Beschwichtigend tätschelte sie die Hand der Besucherin. Die verletzende Überheblichkeit und das Machtgehabe von Alain Germeaux hatte auch sie bereits zu spüren bekommen. Er konnte unausstehlich sein, wenn jemand nicht nach seiner Pfeife tanzte oder eine Sache nicht seinen übertriebenen Ansprüchen genügte.
 
   „Ich glaube, jetzt geht es mir schon viel besser. Ich danke Ihnen, Schwester, dass Sie mein Gezeter und Jammern über sich ergehen ließen. Meine Freundinnen könnten bestätigen, wie schwer es zu ertragen ist, wenn ich mit einem Anfall von Selbstmitleid zu kämpfen habe.“ Resolut erhob sie sich und reichte der Schwester die Hand zum Abschied.
 
   Die allerdings hielt sie fest, während sich Beate schon zum Gehen wenden wollte. Ihre ernste Miene bat eindringlicher, als Worte es vermocht hätten. Trotzdem wiederholte sie ihre zuvor geäußerte Bitte.
 
   „Mademoiselle Schenke, ehe Sie gehen, sollten Sie mit Doktor Ferrard reden.“
 
   „Über … über … den da? Da gibt’s wohl nichts mehr zu reden.“
 
   „Bitte.“
 
   „Wenn ich nicht an einem Herzinfarkt zugrunde gehen will, sollte ich diese Episode schnellstmöglich aus dem Gedächtnis streichen.“
 
   „Das kann ich mir gut vorstellen. Ich habe Monsieur Germeaux selbst in Aktion erlebt.“
 
   „Sie wissen besser als ich, dass er kein gesundheitliches Problem hat. Dem kann höchstens ein Psychiater helfen. Oder eine Zwangsjacke in einer geschlossenen Anstalt mit Gummizelle.“
 
   „Hören Sie sich an, was der Chefarzt zu sagen hat. Es ist wirklich von Dringlichkeit.“
 
   Beate seufzte, trottete jedoch, noch immer widerwillig, hinter der Schwester her. Sie war der Frau einen Gefallen schuldig und nur deswegen ging sie zurück, suchte sie nach einer Rechtfertigung für ihren Wankelmut. Das hatte nichts mit Alain zu tun. Der interessierte sie nämlich nicht im Geringsten. Es war ihr im Gegenteil völlig schnuppe, welche Probleme es mit ihm gab. Sie beabsichtigte nicht, diesem Unhold einen Dienst zu erweisen und sei er noch so winzig. Nicht für alle Reichtümer dieser Welt!
 
   

 
   

10. Kapitel
 
    
 
   „Monsieur …“ Beate verschluckte sich fast, als ihre Augen dem vernichtenden Blick begegneten, der ihr wie ein Giftpfeil ins Gesicht schoss. Sie hob beschwichtigend die Hände und verbesserte sich mit unüberhörbar zynischem Unterton: „Verehrter Herr Chefarzt, Doktor Ferrard, Sie wollten mit mir über Ihren Problemfall Alain Germeaux reden?“
 
   Zufrieden nickte das glatzköpfige Männchen, welches Beate gerade bis zur Nasenspitze reichte und ihr seine körperliche Unterlegenheit sichtlich übel nahm. Wenigstens konnte er die soeben gehörte Anrede halbwegs akzeptieren. Ordnung musste sein und in seiner Position konnte er Respekt einfach erwarten. Wenngleich ihm der sarkastische Ton in der Stimme der jungen Dame missfiel, erhellte sich seine Miene.
 
   Es hatte den Chefarzt, Doktor Sebastian Michel Ferrard, in den vergangenen Jahren einen nicht unerheblichen Teil seiner Zeit, Anstrengung und Nerven gekostet, das Klinikpersonal entsprechend seiner Vorstellungen von Disziplin zu erziehen. Umso mehr achtete er heute mit Argusaugen darauf, dass niemand seine hart erkämpfte Autorität auch nur im Mindesten in Frage stellte.
 
   „Treten Sie ein, Mademoiselle. Bitte sehr, nehmen Sie Platz und machen Sie es sich bequem. Ich darf Ihnen gewiss einen Kaffee anbieten.“ Er grinste Beate gönnerhaft an. Ein Schnipsen mit den Fingern genügte und einen Wimpernschlag später eilte eine Schwester herbei und stellte eine große Tasse dampfenden Kaffees vor die Besucherin. Voll Genugtuung bemerkte Doktor Ferrard Beates rotgeränderte Augen, deshalb ergänzte er im Plauderton: „Sie sehen ganz so aus, als hätten Sie eine Stärkung bitter nötig.“
 
   Hmpf! Sie schnaufte ärgerlich und flammende Röte stieg ihr ins Gesicht. Diesen Kommentar hätte er sich getrost schenken können. Was hätte sie in diesem Moment nicht alles darum gegeben, dem kleinen Wicht den Hals umdrehen zu dürfen. Ein ganz klein wenig bloß, dachte sie, würgte diesen subversiven Gedanken jedoch ab und weigerte sich standhaft, ihn zu vertiefen, obwohl sein selbstgefälliges Lächeln regelrecht nach ihrer Hand schrie, die in seine arrogante Visage schlug. Anscheinend kam sie vom Regen in die Traufe. Heiliger Strohsack, die Blasiertheit der Pariser Männerwelt spottete einfach jeder Beschreibung!
 
   „Ich habe gehört, Sie weilen erst kurze Zeit in Paris? Wie gefällt es Ihnen in unserer wunderschönen Stadt? Hat sie nicht ein einmalig liebenswertes Flair zu bieten? So etwas werden Sie zweifellos nirgends sonst auf der Welt finden – nicht einmal in Ihrem Deutschland. Haben Sie bereits die Gelegenheit genutzt, sich etwas genauer in meiner Klinik umzusehen? Es versteht sich ganz von selbst, dass ich hier mit den modernsten Geräten arbeite, die derzeit weltweit auf dem Markt zu haben sind. Das hat natürlich alles seinen Preis, wobei mir für meine Patienten selbstverständlich nichts zu teuer ist.“
 
   „Selbstverständlich“, knurrte Beate, die spürte, wie ihr der Kamm schwoll. Angesichts der floskelhaften Fragen, auf die der smarte Arzt augenscheinlich keine Antwort erwartete, unterbrach sie mit einem eindeutigen Handzeichen seinen Redefluss. „Doktor Ferrard, entschuldigen Sie vielmals, doch wenn mich mein Gedächtnis nicht im Stich lässt, sitze ich allein aus dem einen Grund vor Ihnen, weil Sie mir etwas über ein Problem mit Alain Germeaux erzählen wollten. Oder habe ich das falsch verstanden? Mir steht der Sinn nicht nach einem netten Plauderstündchen. Also, was ist mit ihm?“
 
   Überrascht schoss der raubvogelartige Kopf des Chefarztes in die Höhe. Zu Beates heimlicher Freude erstarb sein honigsüßes, falsches Grinsen. Verärgert zwirbelte er die Spitzen seines gepflegten Oberlippenbartes zwischen Daumen und Zeigefinger. „Wie Sie wollen, Mademoiselle.“
 
   Dann eben Konfrontation, fügte er in Gedanken an. Noch sitze ich am längeren Hebel.
 
   „Alain Germeaux ist Ihr Onkel?“
 
   „Mein Onkel?“
 
   Warum legten alle dermaßen viel Wert auf diese Feststellung? Als ob es einzig auf ihre Familienverhältnisse ankäme! Und was ging diesen Gnom ihre Beziehung zu Germeaux an, wenn sie selber nicht einmal damit klarkam?
 
   „Ja. Ja, ich denke, das ist richtig.“
 
   „Ich weiß nicht, wie weit Ihr Einfluss innerhalb der Familie reicht, dessen ungeachtet sollten Sie mit sämtlichen Ihnen zur Verfügung stehenden Mitteln Alain Germeaux dazu bewegen, Anzeige zu erstatten.“
 
   „Anzeige?“
 
   „Ganz genau das sagte ich. Anzeige wegen Körperverletzung.“
 
   „Wegen … was?“
 
   „Sie sollten wirklich Ihr Französisch verbessern, Mademoiselle, wenn Sie sich auch in Zukunft mit mir unterhalten wollen.“
 
   „Ich habe Sie sehr gut verstanden“, presste Beate zwischen den Zähnen hervor.
 
   Gütiger Himmel, dabei verstand sie reineweg gar nichts! Nicht ein Wort! Abgesehen davon beabsichtigte sie ohnehin nicht, ein weiteres Mal mit diesem wandelnden Meter zu reden. Warum hatte ihr die Schwester nicht gleich verraten, worum es diesem domestizierten Zwerg ging? Wenn sie jetzt nachfragte, müsste er es wie einen inneren Vorbeimarsch empfinden.
 
   „Eine Anzeige wegen Körperverletzung? Gegen wen überhaupt? Alain war – gelinde ausgedrückt – betrunken. Stockbesoffen. Voll wie ein Eimer, als ich …“
 
   „Sie haben diese merkwürdigen Verletzungen auf seiner Bauchdecke gesehen, als Sie ihn fanden? Man sagte mir, Sie hätten Monsieur Germeaux bereits entkleidet, bevor der Notarzt eintraf. Sogar Sie müssen mir zustimmen, dass sich kein Mensch etwas Derartiges selber beibringt.“
 
   „Vielleicht ist er“, sie zuckte gleichmütig mit der Schulter, obwohl ihr der Gedanke einen Schauer über den Buckel jagte, „Masochist?“
 
   „Das ist kein Scherz!“, kreischte Ferrard noch eine Oktave höher. „Die Schmerzen, die er beim Abziehen seiner Haut erleiden musste, kann ein Mensch höchstens unter Betäubung ertragen. Oder in bewusstlosem Zustand. Es ist unmöglich, dass er das selbst getan hat. Und genauso halte ich es für ausgeschlossen, dass er sich freiwillig für diese Tortur zur Verfügung stellte.“
 
   „Wer weiß? Immerhin hatte er auch keinerlei Skrupel, sich mit Alkohol zu vergiften. Wie erklärt er sich das? Diese Verletzung?“
 
   „Ihr Onkel äußert sich nicht dazu, mit keinem Wort, was natürlich nicht weiter verwunderlich ist. Eine Teilamnesie nach einer Alkoholvergiftung diesen Ausmaßes ist nichts Ungewöhnliches, was bedeutet, Monsieur Germeaux kann sich an nichts erinnern, was vor dem exzessiven Alkoholgenuss passierte, wo er mit wem zusammen war oder wie es zu diesen Verletzungen kam.“
 
   Beate schaute auf und hob in einer resignierten Geste die Hände. „Und was soll ich …“
 
   „Mit ihm reden, was sonst?“ Schnippisch platzte Ferrard ihr erneut ins Wort, zog pikiert die Brauen nach oben und bedachte Beate mit einem Blick, den er für besonders dumme Fragen reserviert hatte.
 
   „Es ist Ihrer geschätzten Aufmerksamkeit mitnichten entgangen, dass Germeaux mich vor wenigen Minuten freundlicherweise aus seinem Zimmer geworfen hat. Mein Einfluss auf ihn reicht vermutlich nicht einmal bis in seine Hörweite, ganz zu schweigen davon, dass er meine Einmischung in eine solch delikate und höchst persönliche Angelegenheit dulden würde. Glauben Sie mir, ich beabsichtige keineswegs, ihm ein zweites Mal die Chance zu einem Rausschmiss zu geben. Unsere Familienbande sind einfach nicht eng genug geknüpft.“
 
   „Oh, das tut mir aber aufrichtig leid für Sie“, stieß Ferrard hervor, Mitgefühl heuchelnd.
 
   „Ich kann Germeaux nicht zu einer Anzeige zwingen. Meine Güte, wie käme ich denn dazu? Wenn er selber es nicht für erforderlich hält, ist das seine Sache. Er dürfte alt genug für eine vernünftige Entscheidung sein.“
 
   „Ich bedaure, Mademoiselle, so einfach können Sie sich das nicht machen. Es ist in seinem eigenen Interesse, die Polizei einzuschalten.“
 
   „Polizei? Was soll das heißen?“, fragte Beate misstrauisch.
 
   „Dass er Anzeige gegen Unbekannt unter anderem wegen gefährlicher Körperverletzung erstatten muss.“ 
 
   Mit diesen hingerotzten Worten brachte er Beates Fantasiewelt endgültig zum Einsturz. Sie zuckte heftig zusammen. Gefährliche Körperverletzung? Um Zeit zum Nachdenken zu gewinnen, rührte sie mit übertriebener Sorgfalt in ihrem Kaffee, legte den Löffel behutsam auf den Teller zurück und nahm einen vorsichtigen Schluck aus ihrer Tasse.
 
   Was hatte das alles zu bedeuten? Worauf hatte sich Alain eingelassen, dass eine Auseinandersetzung – oder was immer auch passiert war – ausuferte und schließlich in derartigen Verletzungen gipfelte?
 
   Da sie plötzlich das Gefühl hatte, es gar nicht wissen zu wollen, stellte sie die Tasse mit einem Ruck ab. Sie wollte sich nicht in irgendwelche nebulöse Familieninterna verwickeln lassen. Es ging sie nichts an. Sie hatte ihn gerettet, alles Weitere war Alains Sache. Und basta!
 
   Ferrard genoss die schockierende Wirkung seiner Worte und beeilte sich, solange dieser begrüßenswerte Zustand bei Beate anhielt, zu wiederholen: „Germeaux wurde das Opfer eines äußerst brutalen, um nicht zu sagen perversen Spielchens, woran nach den beweissichernden Untersuchungen und aufgrund der sichtbaren und unsichtbaren Spuren an seinem Körper nicht der geringste Zweifel besteht. Sie sollten Ihrem Onkel begreiflich machen, dass er diese unumstößliche Tatsache akzeptieren muss. Einen schönen Tag noch.“
 
    
 
   Wie betäubt von den Äußerungen des Chefarztes irrte Beate durch die Stadt. Seine Worte, rücksichtslos und hart, ohne jedes Mitgefühl geäußert, dröhnten und hämmerten dermaßen laut in ihrem Kopf, dass sie kaum etwas um sich herum wahrnahm.
 
   Alain, dieses Musterbeispiel eines gefühlskalten, überheblichen und selbstverliebten Machos, strotzend vor Kraft und Energie, sollte das Opfer von brutalen Schlägern geworden sein? Unglaublich!
 
   Trotzdem passte es irgendwie zu dem Bild, das sie sich in ihrer Fantasie von ihm gemacht hatte. Wahrscheinlich hatte er sich nicht allein ihr gegenüber so charmant wie ein Panzer verhalten. Hatte er möglicherweise jemanden nicht bloß mit Worten verletzt, sondern derart gegen sich aufgebracht, dass der jetzt auf diese Weise bittere Rache an ihm genommen hatte?
 
   Es klang überzeugend.
 
   Und irgendwie auch wieder nicht. Nicht so richtig zumindest. Warum ausgerechnet ein Hakenkreuz? Ließ das nicht eher auf eklatante, politische Meinungsverschiedenheiten schließen als auf einen kleinen, privaten Rachefeldzug? War Alain bei Neonazis in Ungnade gefallen? Dann musste er seinen Mund schon sehr weit aufgerissen haben, dass man ihm das angetan hatte. An seiner großen Klappe hegte Beate keinerlei Zweifel. Eine linke Gesinnung allerdings? Noch einmal: Unglaublich! Zumindest war es schwer vorstellbar bei einem Menschen, der mit einem silbernen Löffel im Mund zur Welt gekommen war.
 
   Und wenn sie sich nun völlig in ihm täuschte? Wenn die haushohen Wellen der Arroganz und Kälte, die er aussandte, lediglich Fassade waren, hinter der sich ein ganz anderer Alain Germeaux versteckte?
 
   Sie verwarf den Gedanken schneller noch, als er ihr gekommen war. Dieser verteufelt gut aussehende Mann würde sich sicherlich vor nichts anderem schützen müssen als vor liebestollen Frauen, die sich reihenweise nach ihm verzehrten. Eventuell auch vor der grausamen Rache gehörnter Ehemänner. Oder vor Klagen auf Unterhaltszahlung.
 
   Sie spürte, wie ihre Ohren rot anliefen, und schämte sich für ihre Gedanken. Das war doch wirklich kein Spaß! Er ist fast draufgegangen dabei.
 
   Aber ihre Grübeleien machten ohnehin keinen Sinn. Sie wusste schlicht und ergreifend zu wenig von Alain, um eine befriedigende Antwort auf ihre Fragen zu finden. Im Grunde genommen wusste sie reineweg gar nichts von ihm. Wenn jemand Licht in das Dunkel bringen konnte, dann Alain selber. Der allerdings würde sie bestimmt nicht an seiner Suche nach der Wahrheit teilhaben lassen.
 
   Und sie war in Gottes Namen auch nicht daran interessiert! Warum hatte sie keine Migräne vorgeschützt – oder Lepra – irgendwas, das sie daran gehindert hätte, das Büro des Chefarztes zu betreten.
 
   Doch ließ ihr die Vorstellung von den grausamen Geschehnissen vor ihrer Ankunft in Paris keine Ruhe. Sicherlich war es sogar besser für Alain, wenn er sich an nichts mehr erinnerte. Was sollte eine Anzeige bei der Polizei bewirken, wenn er weder eine Täterbeschreibung noch irgendeine Aussage zum Tathergang machen konnte? 
 
   Und überhaupt, was hatte Doktor Ferrards Bemerkung zu bedeuten, dass Alain „unter anderem“ wegen Körperverletzung Anzeige erstatten sollte? Weswegen denn noch? Und was hatte er mit den „unsichtbaren Spuren der Misshandlung und beweissichernden Untersuchungen“ gemeint? Dieser Zwerg hätte ruhig etwas deutlicher werden können.
 
   Nein, sie würde Alain auf keinen Fall dazu drängen, zur Polizei zu gehen! Sie würde sich ganz im Gegenteil aus dieser Sache heraushalten und diesem aufgeblasenen Vollpfosten aus dem Weg gehen, um niemals mehr in die Verlegenheit zu kommen, mit ihm ein Wort wechseln zu müssen. Stattdessen würde sie sich jetzt in dieses Café setzen und einen verdammt starken Kaffee trinken.
 
   

 
   

11. Kapitel
 
    
 
   „Ich bin so glücklich, dich endlich bei mir zu haben. Wie geht es dir, ma chère?“
 
   „Pierre …“
 
   „Warte! Warte, ich habe dir etwas mitgebracht.“
 
   Noch bevor sie zu Wort kam, hatte der Mann auf dem Absatz kehrtgemacht und war aus dem Zimmer geeilt, um Sekunden später mit strahlendem Gesicht wieder vor ihr zu stehen. In den Händen hielt er eine große, flache Schachtel, die er Beate entgegenhielt.
 
   „Pierre, das ist sehr nett von dir, aber …“
 
   „Nun mach schon auf, es ist für dich“, drängelte er ungeduldig.
 
   Da sie ihrem Vater die Wiedersehensfreude nicht verderben wollte, nahm sie ihm behutsam die Schachtel ab. „Was ist das?“
 
   Er hob in typisch französischer Manier die Schulter und ein unschuldiges Lächeln umspielte seinen Mund. „Sieh nach.“
 
   Beate lugte vorsichtig unter den Deckel und hielt die Luft an. Ja, sie wagte nicht einmal zu blinzeln. Fasziniert strich sie über den seidigen Stoff, der aus der Schachtel quoll und sich als ein champagnerfarbenes, knöchellanges Kleid herausstellte. Es war schlicht geschnitten, mit dünnen Trägern und einem etwas gewagten Ausschnitt, wie sie fand, sonst jedoch ohne Firlefanz und Pomp, ganz so wie sie es liebte. Passende armlange Handschuhe und einen seidenen Schal warf Pierre Germeaux mit einer lässigen Geste über die Sessellehne, ohne dabei seine Tochter aus den Augen zu lassen.
 
   „Es ist wunderschön“, hauchte sie. „Ich habe nie etwas Schöneres gesehen. Und besessen sowieso nicht. Und es ist wirklich für mich?“
 
   „Ich glaube kaum, dass ich mich damit auf die Straße wagen würde.“
 
   Voll Dankbarkeit fiel sie Pierre um den Hals und drückte ihm einen Kuss auf die Wange.
 
   „Probier es an, geh schon. Dann habe ich noch etwas für dich.“
 
   Einen Moment hielt sie inne und blickte ihn schweigend an. Der bestimmende Ton, in dem er dies gesagt hatte, rief leisen Widerspruch in ihr wach, trotzdem ging sie ohne Erwiderung ins Badezimmer, wo sie sich das Kleid überzog und verblüfft in dem mannshohen Spiegel begutachtete. Sie hatte nicht ernsthaft damit gerechnet, dass Pierre nicht bloß ihren Geschmack, sondern ebenso ihre Kleidergröße richtig treffen würde. Er hatte wirklich ein bemerkenswertes Auge für Mode.
 
   Und für Frauen.
 
   Als sie aus dem Bad zurück in das Wohnzimmer trat, breitete ihr Vater begeistert die Arme aus. „Genau, wie ich es mir gedacht habe. Du siehst hinreißend aus, Beate. Ich könnte mir keine schönere Tochter wünschen. Und deshalb möchte ich dich bitten, mich heute zu begleiten.“ Mit diesen Worten und einer seiner formvollendeten Verbeugungen hielt er ihr einen Umschlag entgegen. „Mache mir die Freude, indem du meine Einladung annimmst.“
 
   „Karten? Für die Oper?“, schrie sie begeistert auf. „Aber das ist … das ist der absolute Hammer! In die Pariser Oper! Ich werd’ verrückt.“
 
   „Wir werden in zwei Stunden fahren. Wirst du bis dahin fertig sein können? Wenn du möchtest, lasse ich dir vorher einen kleinen Imbiss auf dein Zimmer schicken. Es wird spät werden. Hoffentlich hattest du heute keinen allzu anstrengenden Tag.“
 
   Da fiel ihr siedend heiß ein, ebenfalls eine Neuigkeit für ihren Vater zu haben. Wie hatte sie das bloß vergessen können? Entschlossen knallte sie dem nagenden Schuldbewusstsein, das in einem fernen Winkel ihres Inneren aufkeimte und ihr Gesicht in ein tiefes Rot tauchte, die Tür vor der Nase zu.
 
   „Pierre, bitte, du …“ Sie fuhr sich nervös durch die Haare und zerstörte damit den letzten spärlichen Rest, den man bis dahin mit viel Fantasie als Frisur hätte bezeichnen können. „Kannst du mir versprechen, dich nicht aufzuregen, sondern ganz ruhig zu bleiben, wenn ich dir etwas wenig Erfreuliches mitteilen muss?“
 
   Mit zusammengekniffenen Augen musterte er sie fragend, als schwante ihm bereits Böses.
 
   „Es geht um Alain.“
 
   Wie nicht anders zu erwarten war, verfinsterte sich seine Miene schlagartig. Sein Mund war nur noch ein schmaler Strich, so fest presste er die Lippen aufeinander, um nicht vor Wut loszutoben.
 
   Beschwichtigend legte Beate ihre Hand auf seinen Arm und blickte ihn treuherzig an. „Bitte, hör mir erst zu. Und auch anschließend musst du nicht unbedingt gleich schimpfen, ja? Denn eins ist klar, damit können wir nicht ändern, was passiert ist.“
 
   „Was ist passiert?“
 
   Sie fasste Pierre am Ärmel und zog ihn zu der blauen Ledercouch, wo sie sich ihm gegenüber in einen Sessel setzte. „Als ich hier angekommen bin und wir miteinander telefoniert haben … du erinnerst dich sicherlich, als ich sagte, Alain sei nicht zu Hause? Das stimmte nicht. Ich hatte ihn zwar bis zu diesem Zeitpunkt nicht zu Gesicht bekommen, aber er war hier. Oben, in seinem Zimmer. Und bloß, weil ich so neugierig bin und ohne Erlaubnis seine Räume betreten habe, konnte ich ihn finden. Er wäre sonst gestorben. Die Ärzte meinten, es wäre lediglich eine Frage der Zeit gewesen. Er hatte … eine …“
 
   Kein Wort kam mehr an dem Knoten vorbei, der ihr die Kehle zuschnürte. Eine innere Stimme wehrte sich verzweifelt gegen das mit einem bitteren Beigeschmack behaftete Wort „Alkoholvergiftung“. Denn sie wusste ebenfalls von der anderen Verletzung. Und die hatte er sich nicht selbst zugefügt. War es da nicht genauso möglich, dass er nicht freiwillig derart viel Alkohol in sich hinein geschüttet hatte? Dass sogar dies eine Körperverletzung darstellte?
 
   „Also, ich weiß nicht, wie es passiert ist, und Alain kann sich nicht mehr erinnern, wo er sich so schwer verletzt hat.“
 
   „Verletzungen? Wovon redest du? Was für Verletzungen? Und wieso erinnert er sich nicht? Er hat sich wieder geprügelt, was denn sonst? Dabei hat er vermutlich einen Schlag zu viel auf seinen verdammten Dickschädel bekommen! Ich versichere dir, es gehört zu seinem erklärten Lieblingssport, mit seinen Saufkumpanen zu randalieren und dabei was auf …“
 
   „Pierre, um Gottes willen, sag nicht so etwas! Ich habe ihn gesehen. Das war … diese Verletzung kann nicht von einer simplen Rauferei stammen. Ganz gewiss nicht.“
 
   Ob Pierre wusste, welcher politischen Gesinnung Alain war? Und wenn, durfte sie ihn danach fragen? Zweifelsohne handelte es sich um ein heikles Thema und sie hatte nicht die geringste Ahnung, wie ihr Vater darauf reagieren würde. Auf keinen Fall wollte sie mit einer unbedachten Frage einen Krieg zwischen den Brüdern auslösen.
 
   „Doktor Ferrard hat mich aufgefordert, dich um einen Besuch bei ihm zu bitten. Es ist dringend.“
 
   „Ma chère, willst du mir wirklich die Wiedersehensfreude verderben? Ausgerechnet mit irgendwelchen Horrorgeschichten über Alain? Die reißen mich schon lange nicht mehr vom Sessel. Er ist seit Jahren quasi Stammgast in der Notaufnahme.“ 
 
   Er stutzte, schien über etwas nachzusinnen, ehe er sich erkundigte: „In welche Klinik wurde er eigentlich eingeliefert? Ich kenne keinen Ferrard. Ist er neu? Das müsste ich wissen.“
 
   „Alain liegt im St. George.“
 
   „Wieso denn das?“, bellte er ungehalten. „Wir haben eine vorzügliche Privatklinik, in der wir seit Jahren behandelt werden. Warum ist er nicht dorthin gebracht worden?“
 
   Seufzend kaute Beate auf ihrer Unterlippe. Sie hatte nicht die geringste Lust, sich ein schlechtes Gewissen einreden zu lassen. Und noch weniger hatte sie vor, Alain gegen seinen Bruder zu verteidigen! Sie fühlte sich unfreiwillig in die Rolle des Vermittlers gedrängt, doch da hatte sie, weiß der Himmel, nichts zu suchen! Körperliches Unbehagen machte sich in ihr breit und nervös knetete sie ihre Hände.
 
   „Ja, inzwischen weiß ich das auch. Es ist allein meine Schuld. Juliette war zwar der Meinung, Alain würde darauf bestehen, von seinem Freund Fabien behandelt zu werden, allerdings lag die internistische Notfallaufnahme des St. George näher. Und ich befürchtete, es könnte möglicherweise auf jede Minute ankommen. Im Nachhinein ist mir natürlich klar geworden, wie unnötig diese Eile war. Aber ich dachte, sicher ist sicher.“ 
 
   Sie blickte scheu auf. „Ich hoffe, das ist kein Problem für dich.“
 
   Pierre beugte sich über den flachen Glastisch und tätschelte ihre Hand. Zu spät war ihm bewusst geworden, viel zu heftig reagiert zu haben. Beate mit ihrem sonnigen Gemüt, diesem unschuldigen und leichtgläubigen Geschöpf, das keine Ahnung hatte von dem Ausmaß des Bruderzwistes, durfte er keine Vorwürfe machen. Später würde er es ihr behutsam erklären müssen, damit es in Zukunft nicht zu weiteren Missverständnissen kommen konnte. Zunächst jedoch würde er sich damit begnügen, ihr das Blaue vom Himmel herunter zu lügen.
 
   „Nein, selbstverständlich nicht. Du hast genau das Richtige getan, Beate, wirklich. Es ärgert mich nur ungemein, dass dir Alain gleich an deinem ersten Tag in Paris solche Unannehmlichkeiten bereitet hat. Das tut mir sehr leid. Ich weiß nicht, womit dieser Ba… Bengel so viel Fürsorge verdient hat.“
 
   Die Worte ihres Vaters raubten ihr ein weiteres Mal die Fassung. „Soll das bedeuten … Du bist doch nicht der Ansicht, Alain wäre es nicht wert, dass man ihm das Leben rettet? Das ist nicht dein Ernst, oder?“
 
   „Nein. Nein, so hatte ich das nicht gemeint“, beeilte er sich, seine Worte abzuschwächen.
 
   Dabei hatte er nie etwas ernster gemeint. Natürlich! Das wäre die sauberste Lösung seines Problems gewesen. Ein für alle Mal hätte er Ruhe vor dem Bastard gehabt. Wie bedauerte er, ausgerechnet an diesem Tag nicht in Paris gewesen zu sein. Zum Teufel, welch todsichere Chance hatte er vertan! Er hätte sich um Beate gekümmert – und Alain das Zeitliche gesegnet, weil keine neugierige Deutsche aus purer Langeweile den Lebensretter spielen konnte.
 
   „War Juliette nicht im Haus, als Alain kam?“
 
   Beate beschwor die Erinnerung an die Geschehnisse des ersten Tages hervor und nickte. „Das habe ich sie auch gefragt. Und ja, sie war schon hier, als ihn zwei fremde Männer nach Hause brachten. Sie behaupteten, Alain …“ Beate sträubte sich es auszusprechen, allerdings fiel ihr keine passendere Umschreibung für Alains Zustand ein. „Er hatte getrunken und womöglich einen Unfall verursacht. Ich nehme an mit seinem Motorrad, zumindest steht es etwas verbeult vor der Garage. Kann also nichts Ernstes gewesen sein. Da Alain offensichtlich nur … also nicht verletzt schien, wollte Juliette ihn ausschlafen lassen und hat sich nicht weiter um ihn gekümmert.“
 
   „Woraus du ihr keinen Vorwurf machen darfst. Du solltest wissen, sie hat sich schon einmal um ihn gekümmert. Damals hatte er ebenfalls zu viel getrunken!“, stieß Pierre aufgebracht hervor und seine Stimme überschlug sich beinahe. „Alain ist … Er hatte sich einfach nicht mehr unter Kontrolle, wie so oft, und hat ihr Gewalt angetan. Was es mich daraufhin an Überzeugungsarbeit gekostet hat, sie zum Bleiben zu bewegen, kannst du dir kaum vorstellen. Juliette ist eine wahre Perle und ich wollte sie um nichts in der Welt verlieren. Seit diesem Abend geht sie ihm verständlicherweise aus dem Weg und betritt sein Zimmer erst dann, wenn er nicht anwesend ist.“
 
   Mit wachsendem Entsetzen hörte Beate ihrem Vater zu und hätte sich doch viel lieber die Ohren zugehalten. Wie ein Häufchen Unglück sank sie in ihrem tiefen Sessel zusammen und kümmerte sich nicht darum, dass sie ihr neues Kleid dabei rettungslos zerknautschte. Ihr Blick verlor sich in der Ferne, während sie Alain vor sich sah, sein anmaßendes Auftreten, seine verletzenden Worte, sein kaltes Grinsen auch dann noch, als ihr längst schon zum Heulen war.
 
   Nein, das konnte nicht sein! Gab es über diesen Menschen absolut nichts Erfreuliches zu berichten? Noch während sie sich das fragte, musste sie zugeben, dass ihre eigenen Erfahrungen mit Alain genau das bestätigten, was Pierre über seinen Bruder geäußert hatte. Er war herzlos und ungehobelt, skrupellos, dreist und großspurig – kurz, er besaß die emotionale Tiefe einer Bratpfanne. Und obwohl die beiden Männer im selben Haus aufgewachsen waren und vermutlich die gleiche Erziehung genossen hatten, unterschied sich ihr Benehmen voneinander wie Himmel und Hölle.
 
   Umso erstaunlicher fand Beate in diesem Moment, dass Pierre und Alain zwar nicht blutsverwandt waren, äußerlich dafür eine verblüffende Ähnlichkeit aufwiesen. Sie hatten beide einen beeindruckenden Körperbau, waren außergewöhnlich groß und maskulin. Die Augen der Männer schienen sich je nach Laune und seelischer Verfassung von einem strahlenden Blau bis zu einem undurchdringlichen Schwarz zu verfärben. Pierre trug seine Haare in einem tadellos ausgeführten Schnitt und selbst die silbernen Strähnen darin ließen keinen Zweifel aufkommen, dass es vom gleichen glänzenden Blauschwarz war wie Alains schulterlanges Haar. Und auch in Bezug auf ihre Arroganz stand einer dem anderen in nichts nach.
 
   Waren sie vielleicht mehr als lediglich Adoptivbrüder?
 
   Und war es nicht geradezu absurd, dass Juliette trotz der angeblichen Vergewaltigung durch Alain auch weiterhin hier arbeitete? Beate wäre an deren Stelle nicht für Geld und gute Worte, mit denen Pierre sie angeblich überschüttet hatte, in diesem Haushalt geblieben. Irgendwie klang das alles nicht richtig. Es passte einfach nicht.
 
   Denn immer wieder schob sich das furchtbare Bild von Alains entblößtem, zerschnittenem Oberkörper vor ihr inneres Auge.
 
    
 
   „Guten Morgen, Alain. Wie war deine Nacht? Oh, verzeih, wenn ich dich mit meinem unwürdigen Dasein einmal mehr belästige. Aber ich habe mich gelangweilt so allein zu Hause und da kam mir die Idee …“ Beate unterbrach sich kichernd, kratzte sich am Hinterkopf und berichtigte sich mit einem zuckersüßen, falschen Grinsen: „In eurem Zuhause, meinte ich selbstverständlich. Und gerade in diesem Augenblick bin ich rein zufällig hier vorbeigekommen und dachte mir, ich statte meinem geliebten Onkel einfach mal einen Krankenbesuch ab. Ich hoffe, du erträgst meine Anwesenheit.“
 
   Obwohl sie sich einbildete, ihre Stimme hätte ziemlich gleichgültig und gelassen geklungen, klopfte ihr das Herz vor Aufregung bis zum Hals. Gütiger Himmel, dieses Gefühl ordinär als Aufregung zu bezeichnen, war die schamloseste Untertreibung, die ihr je über die Lippen gekommen war. Den ganzen Morgen über hatte sie es kaum aus dem Bad geschafft und selbst jetzt noch war ihr richtiggehend schlecht.
 
   Natürlich hatte sie Angst! Angst davor, Alain könnte im nächsten Moment einen Tobsuchtsanfall bekommen oder sich in wüsten Beschimpfungen verlieren wie am Tag zuvor. Oder dass er aus seinem Bett springen und wie ein Raubtier über sie herfallen könnte. Vielleicht würde er sie lediglich an den Haaren aus dem Zimmer schleifen, wenn sie viel Glück und er heute seinen guten Tag hatte. Es war ihr selbst ein Rätsel, warum sie sich unbedingt aufs Neue in selbstmörderischer Absicht in den Löwenzwinger begeben musste. Sie konnte sich nicht erinnern, in der Nacht zuvor von Mut geträumt zu haben.
 
   Sie wagte nicht aufzublicken, sondern betete eifrig um göttlichen Beistand, während sie geschäftig im Badschrank nach einer Blumenvase kramte. Umso größer war ihre Verwunderung, als sie bloß ein schwaches Knurren aus Alains Richtung vernahm, das sich in etwa als: „Wie ich Krankenbesucher hasse!“ deuten ließ.
 
   Sie kicherte vergnügt. „Muss ein früher Anfall von Senilität sein.“
 
   „Was?“
 
   „Dass du dich am laufenden Band wiederholst.“ Sie warf ihm über die Schulter eine Kusshand zu. „Tu was dagegen, wenn du kannst, Alter.“
 
   „Ich … ich werde es … ertragen. Du wirst nicht … ewig … bleiben.“
 
   Sie hatte sich während eines langen Vormittags mental gegen mögliche Gemeinheiten gewappnet und auf entschieden mehr Widerstand eingestellt. Ja, sie hatte sich unerklärlicherweise im Stillen sogar auf ein weiteres hitziges Wortgefecht mit Alain gefreut. Und nun enttäuschte er sie nach allen Regeln der Kunst mit einem einseitig ausgerufenen Waffenstillstand. Der Frieden, der plötzlich in diesem Zimmer herrschte, passte einfach nicht in ihr Konzept. Alain verfügte ohne Zweifel über ein todsicheres Gespür dafür, stets das Unerwartete zu tun und mit dieser Unberechenbarkeit seine Umwelt zu schockieren.
 
   Just in dem Moment, als sie zu der Frage ansetzen wollte, ob er krank sei, weil er heute jegliche bösartigen Äußerungen unterließ, blickte sie verstohlen zu ihm. Grundgütiger, wieso fiel ihr erst jetzt diese unnatürliche Blässe auf? Alains Haut war grau und die ohnehin schmalen Wangen schienen noch mehr eingefallen zu sein. Feine Schweißperlen bedeckten seine Stirn.
 
   Sie verschluckte instinktiv einen Kommentar und trat mit der Vase in der Hand einen Schritt näher an sein Bett. „Wie geht es dir? Du siehst heute nicht sonderlich gut aus, Alain. Furchtbar. Wie ausgekotzt.“ Aber es war kein Witz und ihrer Stimme fehlte jede Spur von Belustigung. Sie stellte die Blumen auf dem Nachttisch ab und beugte sich in einem plötzlichen Anflug von Fürsorglichkeit über Alain. „Soll ich dir ein Glas Wasser bringen?
 
   „Merci.“
 
   „Ich meine, geht es dir … Alain! Was ist los mit dir?“
 
   Er wischte sich mit einer unbeholfenen Handbewegung über die Augen, die ihm vor Müdigkeit immer wieder zufallen wollten.
 
   „Es … geht schon“, wehrte er kaum hörbar. Er atmete mühevoll durch den weit geöffneten Mund, dennoch hatte es den Anschein, als würde er nicht ausreichend Luft in seine Lungen bekommen.
 
   Beate blieb keine Gelegenheit, lange darüber zu grübeln. Mit wachsender Besorgnis registrierte sie das heftige Zittern, das in dieser Sekunde durch seinen Körper lief. Noch bevor er sich dagegen wehren konnte, hatte sie die Hand ausgestreckt. Sie erstarrte, als sie die Hitze seiner Haut und den klebrigen Film auf seiner Stirn fühlte.
 
   „Verdammt! Du glühst ja!“, schrie sie auf.
 
   Hektisch füllte sie ein Glas mit Wasser aus der Karaffe, die auf seinem Nachttisch stand. Sie reichte es Alain, bemerkte dann jedoch das unkontrollierte Zucken seiner Hände, die kraftlos auf der Bettdecke lagen, und hob das Glas an seine blutleeren, rissigen Lippen. Er trank hastig wie ein Verdurstender. In seiner Kehle gurgelte es verdächtig und Beate wurde kalkweiß vor Schreck.
 
   „Nein, nein, nein! Was soll denn das? Alain, was hast du?“
 
   Er würgte angestrengt, aber das Wasser rann in zwei dünnen Bächen aus seinen Mundwinkeln. Fast schien es, als sei er selbst zum Schlucken zu schwach.
 
   „Ich bin gleich wieder zurück“, flüsterte Beate und hoffte, er möge nicht die Panik bemerken, die quälende Angst um ihn, die ihr Herz rasen ließ. „Bleib noch ein wenig wach, hörst du? Nicht einschlafen!“
 
   

 
   

12. Kapitel
 
    
 
   „Es hat den Anschein, als hätten wir die Therapie zu spät begonnen. Das Fieber hatte er beim morgendlichen Rundgang der Schwester noch nicht. Und was die Sepsis anbelangt … Selbstverständlich haben wir nach seiner Einweisung eine Blutkultur angelegt und die war eindeutig negativ.“
 
   Mit einer fahrigen Geste, die seine Anspannung verriet, strich sich Doktor Ferrard unentwegt über seinen Oberlippenbart. Er hatte sich kaum in seinen Sessel niedergelassen, als er auch schon wieder aufsprang und vor Beate auf und ab lief.
 
   „Allerdings hatten wir es …“ Er räusperte sich und suchte fast ängstlich nach den passenden Worten. „Vermutlich ein unbekannter Erreger, wir müssen das erst abklären, was natürlich seine Zeit dauert, sodass wir im Augenblick nichts anderes … Was ich sagen wollte, wir versuchen Monsieur Germeaux stabil zu halten …“
 
   „Moment mal! Stopp! Ich glaube, ich habe mich verhört. So gut ist mein Französisch wohl doch nicht. Sagten Sie: Es hat den Anschein. Vermutlich. Sie versuchen? Sie können nicht mehr für Alain tun, als irgendetwas auszuprobieren? Soll das bedeuten, Sie haben gar keine Ahnung, was Sie da machen? Sie ziehen Ihren Patienten horrende Tagessätze aus der Tasche, weil Ihnen die angeblich weltbesten Geräte und Ärzte zur Verfügung stehen, und dennoch bringen Sie nicht mehr zustande als halbherzige, lächerliche Versuche? Da stimmt doch etwas nicht!“
 
   Zu Beates wachsender Besorgnis um ihren Onkel gesellte sich eine grenzenlose Wut auf den süffisanten Arzt. Eine gefährliche Mischung, wie jeder wusste, der sie nur ein kleines bisschen kannte. Die wirre Stammelei des Arztes ließ in Beates Augen eindeutig auf ein schlechtes Gewissen schließen. Offenbar hatte er einen dicken Batzen Dreck am Stecken. Sie jedoch würde nicht in aller Seelenruhe mit ansehen, wie an Alain stümperhaft herumgedoktert wurde!
 
   Beim Blick in die wild funkelnden, heute eindeutig giftgrünen Augen der Nichte seines kritischen Patienten schien Doktor Ferrard um einige Zentimeter zu schrumpfen. Drohend hatte sich die junge Frau vor ihm aufgebaut, die Fäuste in die Hüften gestemmt, bereit ihn beim nächsten unbedachten Wort in Grund und Boden zu stampfen. Die typisch deutsche Walküre!
 
   Würde er wahrheitsgemäß erklären, dass man Germeaux’ Verletzung nicht sonderlich ernst genommen und die Blutkultur schlichtweg vergessen hatte – dieses Weib würde ihn zweifellos in der Luft zerfetzen und anschließend mit Haut und Haaren verschlingen!
 
   Verlegen fuhr er sich über seine sorgsam polierte Glatze und setzte kleinlaut fort: „Es tut mir aufrichtig leid, Mademoiselle Schenke, dennoch muss ich Sie davon in Kenntnis setzen, dass Ihr Onkel in der Nacht ein akutes Nierenversagen hatte.“
 
   Das Blut in ihren Adern erstarrte. Ein eisiger Schauer lief ihr über den Rücken. Fassungslos schüttelte sie den Kopf. „Nierenversagen?“
 
   „Ja.“
 
   „Akut?“
 
   „Das sagte ich.“
 
   „Und was … was heißt das?“
 
   „Es besteht durchaus die Möglichkeit, dass seine Nieren in den nächsten Stunden ihre Tätigkeit wieder aufnehmen. Wir beobachten das sehr genau, ehe wir weitere Entscheidungen treffen.“
 
   „Es besteht die Möglichkeit? Und wenn nicht? Was, wenn die Nieren ihre Funktion nicht wieder aufnehmen? Was passiert dann?“
 
   „Dann wird es erforderlich, mit einer Dialysebehandlung zu beginnen, bis wir ein Spenderorgan für ihn gefunden haben.“
 
   „Dialyse? Wie lange … wie lange wird es dauern? Ich meine, bis Sie ein Spenderorgan …“, stammelte Beate, deren Stimme kaum noch gehorchen wollte. Sie tastete nach dem Stuhl hinter sich und ließ sich schwer wie ein Sack darauf sinken. Sie verschränkte ihre Hände ineinander, um ihrem Zittern ein Ende zu bereiten.
 
   Beates Entsetzen verschaffte dem Arzt eine gewisse Genugtuung. Und schon schwamm er wieder im Oberwasser und war ganz Herr der Situation. Geringschätzig verzog er das Gesicht, während er sie über die jahrelangen Wartezeiten auf ein passendes Organ aufklärte. Jäh hielt er inne und seine Miene erhellte sich. Als er laut nachdachte, schwang ein lauernder Unterton in seiner Stimme mit: „Es gäbe vielleicht eine Möglichkeit, Alain Germeaux auf Dauer die Dialyse zu ersparen.“
 
   „Und was wäre das? Egal was, tun Sie’s! Tun Sie alles, was nötig ist, um Alain zu helfen. Geld spielt überhaupt keine Rolle!“ 
 
   Sie betete inbrünstig, Pierre möge das genauso sehen. Immerhin war es sein Geld, das sie Ferrard großzügig in den Rachen zu schieben bereit war.
 
   „Ja, davon gehe ich aus.“
 
    
 
   Beate hatte es eiliger als sonst, in die Villa Chez le Matelot in der Pariser Rue Jean Caroupaye zurückzukehren. Seit ihr Juliette die wichtigsten Verhaltensregeln in diesem Haus erklärt hatte, wusste sie zwar, dass sich Pierre Germeaux jegliche Störung verbat, wenn er sich in seinem Arbeitszimmer aufhielt, dieses eine Mal jedoch würde sie sich nicht um dieses ungeschriebene Gesetz kümmern. Immerhin handelte es sich um einen akuten Notfall, wie Ferrard ihr mit eindrucksvollen Worten deutlich gemacht hatte.
 
   Auch wenn dieser Notfall Alain hieß, Pierre musste sie einfach anhören.
 
   Wie der Wasserstrahl aus einem C-Rohr platzte sie deshalb in das Büro, kaum dass ihre Fingerknöchel die Tür zu einem kurzen Klopfen berührt hatten. Unwillkürlich hielt sie die Luft an, als ihr Blick die Größe und Ausstattung der Bibliothek erfasste. Der Raum war um ein Vielfaches größer als das Zimmer, welches sich Suse und sie im Studentenwohnheim zum Lernen und Leben geteilt hatten. Eine Seite bestand fast ausschließlich aus Fensterglas und eröffnete einen atemberaubenden Ausblick auf den Garten. An zwei Wänden standen Bücherregale, die bis unter die hohe Holzdecke reichten.
 
   „Boah!“, stieß Beate endlich ehrfurchtsvoll hervor. „Wahnsinn!“
 
   Ihre Augen wanderten über die Buchreihen und verharrten schließlich auf ihrem Vater, der hinter dem wuchtigen Schreibtisch in einem Ledersessel thronte. Instinktiv zog sie den Kopf ein, als ihr Blick dem seinen begegnete. Seine Begeisterung über ihr unerwartetes Erscheinen schien sich in höchst knapp bemessenen Grenzen zu bewegen.
 
   Sie murmelte eine halbherzige Entschuldigung, um gleich darauf ohne Vorrede loszulegen. „Pierre, es lässt sich nicht länger vermeiden, dass du mit diesem Arzt redest, der Alain behandelt. Er ist der Meinung, ihm helfen zu können, aber er wollte mir nicht verraten, wie, sondern erst mit dir sprechen, weil du doch das Familienoberhaupt bist und überhaupt … die Entscheidungen triffst. Bitte, du musst zu ihm. Und zwar schnellstmöglich, weil sich Alains Zustand in der Nacht verschlechtert hat. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie besch…“
 
   „Guten Tag, Beate.“
 
   „Oh! Ja. Hi!“
 
   „Wir hatten gemeinsam zu Mittag essen wollen“, erinnerte er sie mit mühsam unterdrücktem Missfallen in der Stimme an ihre Verabredung.
 
   „Ähm.“ Mit einem Seufzer ließ sie die Schultern sinken. Sie gab vor, eine Gedächtnislücke zu haben, um nicht zugeben zu müssen, dass ihr an diesem Tag ein Besuch bei Alain wichtiger erschienen war. „Tut mir leid. Wirklich. Bin so schnell, wie’s ging, nach Hause gedüst und gerade erst zurückgekommen.“
 
   „Du warst also im St. George?“ 
 
   Jetzt wirkte er dermaßen wütend, dass Beate geschworen hätte, in seinen Augen Eissplitter zu erkennen.
 
   „Ja. Es ist etwas Furchtbares passiert. Aus heiterem Himmel ging es Alain heute total mies. Du musst mit Doktor Ferrard darüber reden. Persönlich. Vielleicht kannst du Alain helfen. Bitte, Papa.“ Sie sah ihn eindringlich an und betonte absichtlich die noch ungewohnte, vertrauliche Anrede. „Du musst ihm helfen!“
 
   Germeaux stöhnte innerlich auf. Zum ersten Mal bereute er, Beate in sein Haus eingeladen zu haben. Wäre sie bloß eine Woche später in Paris aufgetaucht, sein Problem hätte sich längst erledigt. Denn dann befände sich dieser verfluchte Bastard dort, wo er von Anfang an hingehört hätte – unter der Erde.
 
   Aber nein! Mit ihrer Unschuldsmiene und diesem Schmollmund machte sie ihm einen Strich durch die Rechnung. Sie legte eine Hartnäckigkeit in Bezug auf Alain an den Tag, die geradezu an Unverschämtheit grenzte. Ausgerechnet er sollte Alain helfen! Konnte dieses naive Ding nicht ermessen, welche Zumutung das für ihn bedeutete? Natürlich konnte sie das nicht. Es gab so einiges, das ihren Horizont bei weitem überstieg. Vielleicht sollte er ihr die Wahrheit erzählen in der Hoffnung, sie würde daraufhin die Beine in die Hand nehmen und nach Hause fahren. Seine Augen blitzten diabolisch. Es wäre durchaus eine Überlegung wert.
 
    
 
   Am nächsten Morgen stand Germeaux gemeinsam mit seiner Tochter vor dem Büro des Chefarztes. Sanft drückte sie seine Hand und lächelte ihn voll Wärme und Dankbarkeit an. 
 
   „Du findest mich in Alains Zimmer, da hinten am Ende des Ganges und dann links. Wenn du mit Ferrard alles besprochen hast, holst du mich dort ab, nicht wahr?“ Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen liebevollen Kuss auf die Wange. „Und anschließend gehen wir schön essen und machen uns einen gemütlichen Nachmittag.“
 
   Vergnügt klopfte sie kurz darauf an Alains Tür. 
 
   „Sei gegrüßt, Onkelchen.“ Sie kicherte albern wie ein kleines Mädchen und zog sich einen Stuhl neben das Krankenbett. „Da du mir sicher keinen Platz anbieten wolltest, bediene ich mich selbst. Du hast sicher nichts dagegen.“ Beate schüttelte übermütig das inzwischen mahagonifarben getönte Haar. „Und selbst wenn, es wäre mir heute wirklich völlig schnurz!“
 
   Sie hätte nicht mit Bestimmtheit sagen können, woher ihre gelöste Stimmung rührte. War es lediglich die Hoffnung, dass Doktor Ferrard mit Pierres Unterstützung eine Möglichkeit fand, Alain zu helfen? Oder war es …
 
   Sie konnte nicht an sich halten und prustete ungehemmt los. So ein Quatsch! Niemals im Leben!
 
   „Was? Was … gibt es?“
 
   „Oh entschuldige, wenn ich mich mal kurz ohne dich amüsiere. Ich habe so meine Zweifel, ob du meine Belustigung auf deine Kosten teilen würdest. Du machst keinen sehr unterhaltsamen Eindruck.“ 
 
   Sie grinste ihn schadenfroh an und erklärte mit brutaler Offenheit: „Kannst du dir eigentlich vorstellen, wie sehr es mich befriedigt, dich hilflos wie einen Wurm, der auf dem Zahnfleisch kriecht, vor mir liegen zu sehen? Bei meinem ersten Besuch hast du dich als wahres Ungeheuer aufgespielt. Und nun – Sieh an, sieh an! – stellt sich heraus, dass du auch bloß ein Mensch vom Planeten Erde bist. Das beruhigt mich einigermaßen, musst du wissen. Ich hatte nämlich ernsthaft befürchtet, es mit dir Superman niemals aufnehmen zu können und mir stattdessen Minderwertigkeitskomplexe zulegen zu müssen. Ich! Na, Hilfe!“
 
   Alain, noch ziemlich benommen und geschwächt von dem Zusammenbruch in der vergangenen Nacht, erheiterte aus einem unerfindlichen Grund das muntere Geplapper seiner Nichte. Ihm war längst bewusst, dass mit ihr die erste Frau vor ihm stand, die den Mut aufgebracht hatte, ihm ganz unverblümt ihre Meinung zu seinem widerwärtigen Benehmen an den Kopf zu knallen und ihn in seine Schranken zu weisen. Die sich nicht um den Preis der Unterwürfigkeit und Speichelleckerei sein Wohlwollen erhalten musste, weil sie sich davon irgendwelche Vorteile versprach. 
 
   Und die offenbar nicht im Geringsten an seiner Person interessiert war und allein schon deshalb sein eigenes Interesse, mehr noch aber seinen Ehrgeiz, dies zu ändern, geweckt hatte. 
 
   Amüsiert hob er eine Braue und Beate bemerkte voll Erstaunen eine Spur von Wärme in seinen umwölkten Augen, eine winzige Flamme, die kurz aufloderte und sofort wieder erlosch.
 
   „Ich kann mich nicht wehren und ich … ich kann dich weder aus dem Zimmer werfen, noch … übers Knie legen. Das ist nicht fair.“ 
 
   Mühsam hatte er die Worte hervor gewürgt und keuchte vor Anstrengung. Dass sich diese Frau unverhohlen ins Fäustchen lachte und angesichts seiner Hilflosigkeit und Schwäche frohlockte, wollte er trotz – ja, was? Interesse? Sympathie oder gar Gefallen? – nicht klaglos hinnehmen. Er machte eine Pause, um wieder zu Atem zu kommen, und horchte erschreckt auf das laute Klopfen seines Herzens. Was war mit einem Mal in ihn gefahren? Er fühlte sich wie durch den Fleischwolf gedreht und sah vermutlich noch viel schlimmer aus, doch statt den Tag zu verschlafen oder wie bisher mit den zuckersüßen, dämlichen Schwestern zu flirten, hatte er sich bereits den ganzen Morgen auf Beates Kommen gefreut. Er musste den Verstand verloren haben!
 
   „Gar nicht fair.”
 
   „Fair? Was weißt du verwöhntes Jüngelchen denn schon davon? Und überhaupt: das Leben ist nie fair.”
 
   „Dann sei wenigstens nicht so hartherzig, meine missliche Lage schamlos auszunutzen. Wo bleibt … der mir gebührende Respekt angesichts meines Alters?“ Alains Stimme klang rau und kratzend und er hielt erschöpft inne. 
 
   Für einen Moment schloss er die Augen und Beate nutzte die Gelegenheit, sein männliches Gesicht eingehend zu studieren. Es gehörte sich einfach nicht, dermaßen gut auszusehen! Nicht allein seine Körpergröße und Schönheit erregten die Aufmerksamkeit der Menschen. Er strahlte ein so ungewöhnlich ausgeprägtes Selbstbewusstsein aus, eine so einzigartige, in sich ruhende Überlegenheit, dass die Leute gar nicht anders konnten, als ihn anzusehen und zu rätseln, wer oder was er wohl sein mochte. Nur Menschen, die sich ihrer eigenen Stärken zutiefst bewusst waren, wirkten derart beeindruckend wie er, woran nicht einmal sein schlechtes Befinden etwas ändern konnte.
 
   Der Spruch eines klugen Köpfchens, Mehli vermutlich, kam ihr in den Sinn, wonach Schönheit ein Geschenk der Götter sei. Grundgütiger, es war ihr vollkommen schleierhaft, was dieser Mann getan haben mochte, dass er von denen da oben so offensichtlich begünstigt worden war.
 
   „Vielleicht haben wir später keine Gelegenheit mehr für unsere einmal begonnene Schlammschlacht. Aus diesem Grund ist es beinahe ein moralischer Imperativ, die Chance zu nutzen. Es gibt doch nichts Befriedigenderes als einen Streit mit fliegenden Blumenvasen und geschärften Messern. Und heute passt es mir ausgezeichnet. Was für ein Tag!“ Beate rieb sich in diebischer Vorfreude die Hände. „Wie geschaffen, um einem snobistischen, selbstgefälligen, introvertierten und egozentrischen Onkel die Meinung zu geigen.“
 
   „Steht es so schlecht um mich … oder willst du … Gott sei Dank, schon wieder die Segel streichen? Aufgeben?“
 
   „Aufgeben? Ich?“, kreischte sie los. „Ha!“ 
 
   Kürzer und prägnanter hätte eine Abfuhr vermutlich nicht sein können, dennoch fügte sie zum besseren Verständnis noch ein „Hahaha!“ an. 
 
   „Also wirklich! Wie kannst du so was von mir erwarten? Aufgeben. Aber, hallo! Ich doch nicht. Niemals! Außerdem kann ich mir in Streitfragen noch eine fette Scheibe von dir abschneiden. Und ich bin höchst gerne bereit dazuzulernen.“
 
   „Oh.“ Alain biss die Zähne knirschend aufeinander und hoffte, Beate würde seinen angeschlagenen Zustand einfach ignorieren.
 
   „Ist meine Anwesenheit für dich denn wirklich sooo unerträglich?“ Sie dachte kurz nach, dann fügte sie ernst hinzu: „Wenn das der Fall wäre, sollte ich mich schon mal prophylaktisch bei dir entschuldigen, denn leider Gottes kann ich vorerst nicht nach Deutschland zurück.“
 
   Sie beugte sich ein Stück näher zu Alain und legte ihm – in Erinnerung an ihre erste Begegnung noch immer auf einen gewissen Sicherheitsabstand achtend – ihren Zeigefinger auf die Lippen. „Du solltest jetzt ein lieber Junge sein und nicht so viel quasseln. Es strengt dich ziemlich an, was der um dein Wohl und Wehe überaus besorgte Doktor Ferrard mit Sicherheit nicht gern sieht.“ 
 
   Und ich schon gar nicht, weil ich mir aus einem unerfindlichen Grund ernsthafte Sorgen um dich mache.
 
   Er versuchte seine Hand zu heben, um abzuwinken. Allerdings war er tatsächlich zu schwach und musste sich deswegen mit einem ungläubigen Blick in Beates Richtung begnügen.
 
    „Erzähl mir von dir. Wieso … kannst du nicht … zurück?“, krächzte er und unterdrückte mit schmerzlich verzogenem Gesicht den quälenden Husten in seiner Brust.
 
   „Du sollst den Schnabel halten“, blaffte sie Alain in einem Ton an, der ihn von weiteren Fragen abhalten sollte.
 
   „Warum? Haben dich deine Eltern … vor die Tür gesetzt oder bist du auf der Flucht … vor jemandem?“
 
   Sie schrak auf, als hätte er sie mitten ins Gesicht geschlagen. Ihre großen, grünen Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. Sie schluckte mit fest aufeinander gepressten Lippen einen Schluchzer hinunter. Dann brach sie in Tränen aus.
 
   Sein sanftes Lächeln erstarb, während leise Panik in ihm aufstieg und ihm die Kehle zuschnürte. Mit wütenden, aufgebrachten, keifenden, sogar hysterischen Frauen konnte er umgehen – indem er ihnen keinerlei Beachtung schenkte. Tränen dieser Art dagegen fühlte er sich machtlos ausgeliefert. 
 
   „Böses Foul. Auszeit, Bea.“ Es war Besorgnis, die in seiner Stimme mitschwang, während er Beate zu beruhigen versuchte. „Aber … he, Bea! Was ist los? Ich wollte nicht …“ 
 
   Er wusste nicht, wofür er sich eigentlich entschuldigte. Es war ihm auch völlig gleich, wenn sie nur endlich aufhörte zu weinen und sie wieder zu ebenbürtigen Gegnern wurden. „Tut mir leid, Kleine. Schsch, ich wollte dir nicht wehtun.“
 
   „Bilde dir bloß nichts ein“, schluchzte sie mehr als undeutlich und wischte sich mit dem Handrücken unter der Nase entlang. „Es hat nichts mit dir zu tun.“
 
   Alain zitterte vor Anstrengung, als er mit aufeinandergebissenen Zähnen seine Hand unter Beates Kinn legte und ihren Kopf leicht anhob. „Was? Was hast du? … Bea, kleine Tochter … meines … Bruders?“
 
   Sie zuckte bei der vertrauten, arglosen Berührung zusammen. Seine Hand fiel schlaff auf die Bettdecke zurück, als Beate ihren Kopf abrupt wegdrehte. 
 
   Oh nein, bloß kein Mitleid! Nicht von einem wie dir! Du machst dich doch höchstens über mich lustig! Woher auch solltest du echtes Mitgefühl kennen? Deine Stimme klingt so aufrichtig und tröstlich, dabei weiß jeder, welch verlogener Schuft und skrupelloser Frauenheld du bist. Auf diese Tour hast du sicher bereits Hunderte rumgekriegt. Aber bei mir zieht das nicht! Niemals! Sag nichts, sonst werde ich nie wieder aufhören zu heulen.
 
   Nervös strich sie sich das Haar aus der Stirn und schoss von ihrem Stuhl in die Höhe. Sie flüchtete an das breite Fenster und schaute hinab in den gepflegten, weitläufigen Park der Klinik, wo sie sich vor drei Tagen an der Schulter der alten Schwester ausgeheult hatte. Wo sie seinetwegen wie ein Schlosshund geheult hatte! Was hatte dieser gemeine roué an sich, dass sie sich in seiner Gegenwart nicht zurückhalten und beherrschen konnte? Im Gegenteil, am liebsten hätte sie ihm von ihrem Heimweh und ihrer Sehnsucht nach den Freunden und dem Meer erzählt und sich von ihm trösten lassen. Denn dann würde er sie in seine Arme nehmen und sie könnte sich an seiner breiten Brust den Kummer von der Seele reden. Und für einen Moment der trügerischen Illusion verfallen, nicht allein zu sein, sondern einen Freund und Verständnis für ihre Probleme gefunden zu haben.
 
   Geräuschvoll putzte sie sich die Nase und versuchte ihre wirren Gefühle zu ordnen. Dumme Trine! Alain war schwerkrank und hatte unter Garantie keine Nerven für ihre wehleidige Gemütsverfassung. Und sobald es ihm ein Ichtel besser ging, würde er sich bestimmt eine ganze Menge darauf einbilden, sie erneut in Tränen aufgelöst gesehen zu haben. Dabei hatte sie sich geschworen, diesem Kerl nie wieder die Gelegenheit zu bieten, sich über sie vor Lachen auszuschütten. Aber mit seinem samtweichen Blick aus diesen wissenden Augen wickelte er sie mühelos um den Finger. Wie konnte sie bloß darauf hereinfallen! Er hasste alles Deutsche. Und er war hier von hübschen Frauen umgeben, wie er ihr deutlich genug zu verstehen gegeben hatte. Reichte das nicht?!
 
   Resolut wischte sie sich die Tränen aus dem Gesicht und murmelte: „Entschuldige, das war ausgesprochen dumm von mir. Manchmal kann ich …“ Sie winkte ab, als lohne es nicht darüber zu reden. „Es geht schon wieder. Manche Erinnerungen tun einfach etwas länger weh. Kümmere dich nicht darum.“
 
   Alain wusste ihre Äußerung nicht zu deuten, wagte indes nicht, weiter in sie zu dringen. Irgendwann würde sie über diese schmerzhaften Erinnerungen sprechen können. Vorausgesetzt, sie wollte dann noch mit ihm sprechen. Nie zuvor in seinem Leben war er so voller Zweifel und Schuldgefühle wie in dieser Sekunde. Er hielt sich nicht für sonderlich eingebildet – okay, er war überheblich –, doch alle Frauen tanzten, wenn er es wünschte, nach seiner Pfeife. 
 
   An dieser einen dagegen würde er sich die Zähne ausbeißen, davon war er überzeugt, seit sie das erste Mal an seine Tür geklopft hatte.
 
   Er seufzte unhörbar, weil ihm längst klar war, wie unmöglich er sich verhalten hatte. Schnauzte sie an, überschüttete sie mit haltlosen Vorwürfen, die einfach lächerlich waren. Wie ein Elefant im Porzellanladen trampelte er auf der illegitimen Tochter seines Bruders herum, nur weil dessen Blut in ihren Adern floss. Als hätte sie sich Pierre als Vater ausgesucht!
 
   Am besten, er fing gleich damit an, sich ein paar verdammt gute Argumente einfallen zu lassen, mit denen er Beate um Verzeihung bitten könnte.
 
   

 
   

13. Kapitel
 
    
 
   Heute allerdings würde er keine Gelegenheit mehr für eine Entschuldigung haben, denn Pierre Germeaux betrat mit mürrischer Miene und ohne jeden Gruß das Zimmer.
 
   Eilig verschwand Beate im Bad, wo sie kühles Wasser über ihr gerötetes Gesicht und die verquollenen Augen laufen ließ, um die Spuren ihres Gefühlsausbruches zu beseitigen.
 
   „Ich hoffe, du bringst gute Nachrichten“, rief sie ihrem Vater betont unbekümmert zu. „Du siehst zufrieden aus.“ 
 
   Was natürlich hanebüchener Unsinn war und offensichtlich auch Alain so empfand, denn er verzog verächtlich das Gesicht. Dabei fing er durch die geöffnete Badtür Beates warnenden Blick auf, der ihn einen bissigen Kommentar gehorsam verschlucken ließ.
 
   „Ferrard wird eine passende Niere finden.“ Pierres Stimme klang eigenartig, ganz so als sträube er sich gegen diese Worte, die aus seinem Mund kamen. „Dieser machtgeile Gnom wird vermutlich bereits in der nächsten Woche die Transplantation vornehmen. Bist ein Glückspilz“, spie er vor Alain aus. Sein grimmiger Blick biss sich irgendwo über den Überwachungsmonitoren neben dem Bett fest. „Bedanke dich bei Beate und dem edlen, unbekannten Spender.“
 
   Wie eine Kanonenkugel kam Beate aus dem Bad geschossen und riss ihren Vater beinahe zu Boden, als sie ihm um den Hals fiel. „Ist das wahr? Wie habt ihr das denn geschafft? Nachdem Ferrard von endlos langen Wartelisten gefaselt hat und dass die Chancen für ein passendes Transplantat eher schlecht stehen, hatte ich schon fast die Hoffnung aufgegeben. Und nun geht es so schnell! Mann, ausgerechnet wir haben ein derartiges Wahnsinnsglück!“
 
   Germeaux zuckte die Schulter und knurrte: „Wie gesagt, manche Menschen kommen durch ehrliche und harte Arbeit zu etwas, andere durch unverdientes Glück.“
 
   Beate bemerkte mit einem Stirnrunzeln, wie sich Alains Gesicht blutrot färbte und sich seine Hände zu Fäusten ballten. Am liebsten hätte sie die Köpfe der beiden Brüder gepackt und so lange zusammengeschlagen, bis sie endlich zur Vernunft kamen. Das Einzige, was sie davon abhielt, gewalttätig zu werden, war, dass sie sich nicht entscheiden konnte, wem sie zuerst den Hals umdrehen wollte.
 
   Also seufzte sie lediglich und bat leise: „Fangt jetzt bloß nicht an zu streiten. Ich habe keine Lust als Friedensstifter zu fungieren. Nicht heute.“
 
    
 
   Wenige Tage darauf wurde Beate unfreiwillige Zeugin eines Telefonates, das Pierre Germeaux in seinem Büro im Erdgeschoss der Villa Chez le Matelot führte. Vermutlich hatte er die Zimmertür aus Versehen offen stehen lassen, denn Beate konnte sich nicht erinnern, diesen Raum jemals anders als verschlossen gesehen zu haben. So jedoch verstand sie noch im zweiten Stock jedes Wort, das Pierre ungewöhnlich lautstark von sich gab.
 
   Erst sehr viel später vermutete Beate, der Chefarzt des Krankenhauses St. George, Doktor Ferrard, könnte der Gesprächspartner ihres Vaters gewesen sein. Zu diesem Zeitpunkt dagegen verstand sie den Sinn der Unterhaltung nicht im Mindesten.
 
   Da sie sich mit Pierre zu einem Einkaufsbummel verabredet hatte, ging sie nicht, wie es der Anstand von einem wohlerzogenen Töchterchen aus gutem Hause verlangt hätte, in ihr Zimmer zurück, sondern verlangsamte lediglich ihren Schritt. Mit den Regeln standesgemäßen Benehmens hatte sie nun mal ihre Probleme, verteidigte sie sich und ihre Neugierde, was jeder getrost bei ihren alten Herrschaften erfragen konnte. Vorausgesetzt natürlich, irgendeiner erinnerte sich an sie, an das schwarze Schaf der ehrenwerten Familie Schenke. Gemächlich schlenderte sie die breite Treppe hinab ins Erdgeschoss zu Pierres Arbeitszimmer. Sie rechnete mit einem kurzen Telefonat, da ihr Vater anderenfalls ohne Frage die Tür hinter sich geschlossen hätte.
 
   „Davon war keine Rede! … Nein, verdammt noch mal! Fünfzigtausend Dollar waren ausgemacht!“, hörte sie ihren Vater aufgebracht schreien.
 
   Wow! Ihre Lauscherchen richteten sich auf. Fünfzigtausend-Dollar-Geschäfte wurden hier ganz nebenbei am Telefon abgeschlossen. Beate runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf mit den zur Abwechslung kastanienbraun getönten Haaren. Ganz schön heftig, wie er mit den Leuten umspringt! Ob er all seine Geschäfte auf diese Art abschließt?
 
   Nicht dein Problem, altes Haus. Du kannst dich nicht über ihn beklagen und das ist das Einzige, was dich zu interessieren hat. Wahrscheinlich ist das der übliche Umgangston unter Geschäftsleuten. Und davon hast du nun wirklich keine Ahnung.
 
   Es war verdächtig ruhig geworden in Pierres Büro, also wagte Beate, ihren Kopf durch den Türspalt zu stecken in der Hoffnung, ihr Vater möge das Telefonat beendet haben. Einmal mehr bewunderte sie seine elegante Gestalt, die sich in der Fensterfront spiegelte. Ruhig und scheinbar gelassen lauschte er dem Anrufer am anderen Ende der Leitung. Er blickte hinaus in den Garten und Beate bemerkte daher nicht, wie sich sein Gesicht vor Ärger zu einer hässlichen Fratze verzog und eine Ader an seiner Schläfe anschwoll.
 
   „Hören Sie … Gut! Ja, ist schon gut“, keuchte er. „Ich weiß selber, dass ich keine andere Wahl habe. Sie bestimmen selbstverständlich den Preis. … Ja, ja, ich habe verstanden. Wann also?“
 
   Seine Faust donnerte gegen die Fensterscheibe. Beate zuckte erschrocken zusammen und wartete mit hoch gezogenen Schultern und angehaltenem Atem auf das Splittern des Glases, als ihr Vater noch eine Spur lauter brüllte: „Ich bin nicht schwerhörig! Vierzehn Uhr, Tornesch.“
 
   Ohne einen Gruß knallte er den Hörer auf den Apparat und fluchte derart unflätig wie ein Gassenjunge vor sich hin, dass es Beate nicht gewundert hätte, wenn plötzlich sogar die Luft rot geworden wäre. Mit seinem Taschentuch wischte er sich den Schweiß aus dem erhitzten Gesicht. Fassungslos schüttelte er den Kopf und starrte aus dem Fenster.
 
   Unglaublich! Das konnte einfach nicht wahr sein! Die unverschämte Forderung an ihn, die durchaus mit einer Erpressung gleichzusetzen war, wollte ihm nicht in den Kopf. Wie konnte dieser Emporkömmling es wagen, Gott zu spielen? Zur Hölle, er sollte diese Laus über die Klinge springen lassen! Wäre zwar Pech für den Bastard, doch noch entschied er, in welche Geschäfte zu investieren sich lohnte.
 
   Geplagt von schlechtem Gewissen, ihren Vater bei augenscheinlich schwierigen Geschäften belauscht zu haben, klopfte Beate zaghaft an die Tür und machte sich mit dünnem Stimmchen bemerkbar: „Guten Morgen, Pierre. Die Tür zu deinem Büro stand offen und ich …“ 
 
   Sie räusperte sich und fühlte ihre Handflächen feucht werden. „Ich habe auf dich mit dem Frühstück gewartet“, beendete sie ihren Satz und wusste, dass ihre Worte an Peinlichkeit kaum zu überbieten waren.
 
   Überrascht fuhr Pierre Germeaux herum. Obwohl er sich im Augenblick wirklich mit anderen Problemen herumzuschlagen hatte, berührte es ihn unangenehm, dass er sich vor seiner Tochter vollkommen inakzeptabel hatte gehen lassen. Er bemühte sich krampfhaft, eine lächelnde Maske über sein zorniges Gesicht zu schieben, während er gleichzeitig angestrengt überlegte, wie viel sie von dem Gespräch mitgehört haben mochte.
 
   Nein, sie würde sich keinen Reim darauf machen können. Ganz sicher nicht. Er hatte die Dinge nicht beim Namen genannt. Beate hatte keine Ahnung, welcher Art dieser Deal war. Sie hatte ja nicht einmal Ahnung von seinen üblichen Geschäften.
 
   „Ärger schon am frühen Morgen?“, erkundigte sie sich fürsorglich.
 
   Verwirrt blickte er auf und betrachtete sie von Kopf bis Fuß, als würde er sie erst jetzt erkennen. Ohne einen Gruß oder auf ihre Frage einzugehen, erwiderte er lediglich: „Ich werde dich heute nicht in die Stadt begleiten können. Ein wichtiger Termin ist dazwischengekommen, den ich bedauerlicherweise keinem anderen überlassen kann.“
 
   „Oh, ist schon in Ordnung. Du musst keine Rücksicht auf mich nehmen. Deine Geschäfte gehen selbstverständlich vor. Und ich laufe dir nicht weg.“ Sie zwinkerte ihm zu und lachte gekünstelt. „Ich komme schon zurecht. Darf ich dich fragen, wann du zurück sein wirst?“
 
   „Heute Abend werden wir wie geplant bei ‚Carlos’ essen.“
 
   Sie bemerkte die Unruhe in seinen Augen, die verstohlenen Blicke auf seine Uhr und zurück zum Telefon. Er hatte es eilig und verschwendete weder Mühe noch Zeit darauf, es vor ihr zu verbergen. Sie beschloss, Pierre zu Hilfe zu kommen, und legte ihm ihre Hand auf den Arm. „Ich will dich nicht länger aufhalten. Viel Erfolg, Papa.“
 
   Nach wie vor widerstrebte es Beate, diese vertrauliche Anrede zu benutzen. Heute indes hatte Pierre Trost und Verständnis nötig. Und dabei war sie nicht einmal sicher, ob er ihre Worte überhaupt gehört hatte. Er machte einen völlig abwesenden Eindruck. Sie trat dichter zu ihm, hob sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen flüchtigen Kuss, bevor sie ihm aufmunternd zuwinkte. Leise schloss sie die Tür hinter sich. Erst als sie draußen die Luft hörbar ausstieß, wurde ihr bewusst, dass sie vor Anspannung die ganze Zeit über den Atem angehalten hatte.
 
    
 
   Drei Stunden später stand Pierre Germeaux auf dem kleinen Flugplatz. Noch immer hatte sich seine Empörung nicht gelegt. Verfluchter Bastard! Ausgerechnet für Alain musste er diese Mühen auf sich nehmen, diese Hektik und den ungesunden Stress am frühen Morgen!
 
   Und er hatte die Verabredung mit Beate platzen lassen, was ihm ebenso widerstrebte. Bereits vor Tagen hatte er ihr mit Emphase eine seiner Kreditkarten aufgedrängt, dennoch würde sie nicht, so gut glaubte er sie inzwischen zu kennen, ohne ihn durch die Boutiquen von Paris bummeln. Mit wachsendem Missbehagen beobachtete er stattdessen, wie sie sich immer öfter zum Krankenbesuch bei Alain aufhielt und danach jedes Mal gut gelaunt nach Hause kam.
 
   Ein gepanzerter Mercedes raste über das leere Rollfeld und hielt mit quietschenden Reifen dicht neben Germeaux‘ Firmen-Jet. Die Tür wurde aufgestoßen und ein baumlanger Kerl schob sich aus dem Wageninnern. Eine breite Narbe teilte das Gesicht des Fahrers diagonal von der rechten Schläfe bis zum linken Ohrläppchen und gab ihm ein erschreckendes Aussehen, da nicht einmal das lange Haar, das ihm in fettigen Strähnen ins Gesicht hing, den Schnitt verdecken konnte. Der ganz in schwarzes Leder Gekleidete öffnete behäbig den Kofferraum der schweren Limousine und entnahm ihm einen hohen Behälter. Ohne ein Wort stellte er die Kühlbox vor Germeaux’ Füße und grinste ihn selbstzufrieden an, während er die Hand mit einer fordernden Geste ausstreckte.
 
   Pierre Germeaux verzog angeekelt das Gesicht, als ihm eine widerliche Wolke aus Nikotin und Schweiß entgegenwehte. Er bückte sich nach dem Alukoffer, der neben ihm stand, und hielt ihn dem Narbengesichtigen unter die Nase, wobei er demonstrativ sein Gesicht abwendete. Routiniert ließ der Fahrer die Schlösser aufschnappen und betrachtete wohlwollend den Inhalt des Koffers.
 
   „Okay, Mann, ich denke, ich muss nicht nachzählen.“ 
 
   Seine wulstigen Lippen entblößten vom Tabak verfärbte, lückenhafte Zähne. Obwohl er Deutsch sprach, erkannte Germeaux den Amerikaner in ihm. Mit einer fast zärtlichen Geste strich der über die druckfrischen Scheine, als hielte er eine willige Frau im Arm.
 
   Der Franzose machte keinen Hehl aus seiner Abneigung gegen diesen Handlanger des Unbekannten, der in genau diesem Moment um hundertfünfzigtausend Dollar reicher geworden war. Es demütigte ihn, den Millionenerben und erfolgreichen Unternehmer, mit einem heruntergekommenen Kerl dieses Geschäft abwickeln zu müssen.
 
   „Natürlich nicht“, entgegnete Germeaux knapp. Er hatte es eilig, von hier zu verschwinden, und war dankbar, dass sich der grobschlächtige Muskelprotz ohne ein weiteres Wort umdrehte, den Geldkoffer in den Wagen warf und sich schwer auf den Fahrersitz sinken ließ. Mit gönnerhafter Geste hob er noch einmal seine riesenhafte Pranke zum Gruß und fuhr davon.
 
   Da stand er nun, der souveräne und selbstsichere Pierre Germeaux, und ähnelte mehr einem Häufchen Unglück als dem rücksichtslosen Geschäftsmann, der er war. Seine sonst so gestrafften Schultern sanken nach vorn, als er mit wutverzerrtem Gesicht auf die Kühlbox zu seinen Füßen starrte. Ihm war bewusst, mit ihrem kostbaren Inhalt Alains weiteres Leben in den Händen zu halten. Germeaux musste sich mit Gewalt zwingen, nicht die Metallverschlüsse der Box zu öffnen. Welch eine Genugtuung würde es ihm verschaffen, könnte er zusehen, wie dieses lediglich hundertfünfzig Gramm schwere Etwas, das frisch und munter in einer Perfusionslösung schwamm, an der Luft innerhalb von null Komma nichts unbrauchbar wurde.
 
   Zur Hölle mit Alain! Er hatte teuer für dieses lächerlich kleine Stück Fleisch bezahlt. Es war idiotisch, einfach unfassbar, dass ausgerechnet ihm das Leben des verhassten Bastards dreihundert Riesen wert sein musste! Welch sinnlose Verschwendung seines Geldes!
 
   Germeaux schüttelte sich. Die gleiche Summe wie der unbekannte Deutsche würde der saubere Doktor Ferrard noch vor der Operation von ihm erhalten. Aber was waren schon dreihunderttausend Dollar im Vergleich zu der Demütigung, dass gerade er Alain zum zweiten Mal zu dessen nichtsnutzigem Leben verhalf! Die rettende Niere würde ihn vor allem seinen Seelenfrieden kosten. Er würde es nie vor sich rechtfertigen können, das getan zu haben. Und er bereute dieses Geschäft bereits jetzt aus tiefstem Herzen.
 
   Doch seine Zeit würde kommen. Bei allen Heiligen, er musste bloß noch ein klein wenig Geduld aufbringen. Für sämtliche erlittene Schmach würde er sich rächen, das hatte er sich geschworen. Seit dreißig Jahren wartete er auf diese Gelegenheit und wusste, der Zeitpunkt für seine Rache rückte unaufhaltsam näher.
 
   Allein zu diesem einen Zweck weilte Beate Schenke, die Tochter seiner einstigen Geliebten, in Paris. Er würde sie dazu bringen, bereitwillig eine Hauptrolle in seinem Spiel zu übernehmen. Und dann Gnade ihnen Gott!
 
    
 
   

 
   

14. Kapitel 
 
   Der Wind war bitterkalt und trieb die Menschen im Sturmschritt durch die Straßen hinein in ihre Häuser. Aber der bleischwere Himmel, der erdrückend über der Stadt lag, konnte Beate nichts anhaben. Sie lachte den Regen an und sprühte geradezu über vor Freude. Voll scheinbar grenzenloser Energie fühlte sie sich sogar imstande, Bäume auszureißen. Selbst Berge zu versetzen erschien ihr heute wie ein Kinderspiel.
 
   Endlich hatte sie es geschafft! Und das ganz ohne Hilfe ihres allmächtigen Vaters. Sie konnte sich nicht erinnern, wann zuletzt sie dieses Gefühl tiefer Befriedigung über eine gelungene Arbeit in sich verspürt hatte.
 
   Dabei war Pierre über alle Maßen erschüttert gewesen, als sie ihm eröffnet hatte, sich mittlerweile gehörig zu langweilen, nachdem sie die zurückliegenden Wochen mit ausgiebigen Einkaufsbummeln, Theaterbesuchen und stundenlangen Stadtbesichtigungen zugebracht hatte. Pierre hatte sie ungeachtet seines vollen Terminkalenders zu Soireen, in Galerien und Restaurants begleitet und ihr jede nur denkbare Zerstreuung geboten, für die sie selbstverständlich überaus dankbar war. Dennoch erschreckte sie die Aussicht, derartige Beschäftigungen zu einem Dauerzustand werden zu lassen.
 
   Sie wollte sich nun endlich einen Job suchen.
 
   Die Kinnlade war Pierre vor sprachlosem Entsetzen nach unten geklappt. Einen Job? Meinte sie … Arbeit?! Das träumte er wohl? Sie wollte arbeiten? Ausgerechnet sie! Seine Tochter! Die Tochter eines Germeaux! Sie wollte Geld verdienen wie jedes gewöhnliche Mädchen von der Straße?
 
   Einen Wimpernschlag später hatte er ihr den Vorschlag unterbreitet, sie in seiner Firma zu beschäftigen, da dies ohne Frage die beste Lösung für sie beide wäre. Auf diese Weise hätte er sie sogar tagsüber unter Kontrolle und sie keine Gelegenheit mehr, ihre Zeit bei dem Bastard zu vergeuden.
 
   Beate indes verfolgte eigene Pläne und wies sein Ansinnen mit nachsichtigem Lächeln zurück. Dann wollte er sie zumindest bei seinem Freund, einem Rechtsanwalt, unterbringen. Als sie ebenfalls dieses und all die anderen gut gemeinten Angebote höflich, aber bestimmt ablehnte, war die Enttäuschung deutlich auf seinem Gesicht zu lesen gewesen. 
 
   Sie hatte seinem hartnäckigen Drängen nicht nachgegeben, war sie doch davon überzeugt, sich besser zu fühlen, wenn sie sich in Zukunft zumindest ihr Taschengeld selber verdienen könnte. In ihren Augen war es unvorstellbar, sich als emanzipierte Frau in absolute Abhängigkeit von einem anderen Menschen, von einem Mann, zu begeben. Allerdings würde gerade das über kurz oder lang passieren, wenn sie weiterhin in den Tag hinein lebte und sich auf den prall gefüllten Geldsäcken eines Pierre Germeaux ausruhte.
 
   Und heute hatte sie den Vertrag unterschrieben.
 
   Mit einer zärtlichen Geste, einen seligen Ausdruck auf dem verklärten Gesicht, strich sie über die Ledermappe, die sie fest umklammert hielt, um sie wie einen kostbaren Schatz zu behüten.
 
   Wie viel Schweiß und Zeit hatte sie die Vorbereitung auf diesen denkwürdigen Tag gekostet! Das überaus unterhaltsame und letztendlich erfolgreiche Vorstellungsgespräch beim Verein zur Förderung des Tourismus entschädigte sie für die Mühen, die sie sich auferlegt hatte, für die endlosen Stadtrundfahrten, die unzähligen Kilometer, die sie in den vergangenen Wochen durch Museen und Galerien der Stadt gelaufen war, für die Stunden, die sie zwischen staubigen Geschichtsbüchern zugebracht hatte, anstatt einen wunderschönen, wenngleich viel zu kurzen Herbst in Paris zu genießen.
 
   In der Rue Périgault suchte sie sich einen ruhigen Platz in einem hübschen, kleinen Café. Die Reklameaufsteller am Straßenrand priesen frischen Apfelkuchen aus der Hausbäckerei an, was in Beates Mund das Wasser zusammenlaufen ließ. Wer wollte da standhaft bleiben? Also sie bestimmt nicht! Sie war nicht zum Märtyrer geboren. Außerdem brauchte jemand, der mit der Luftverschmutzung einer Großstadt lebte, sich wegen ungesunder Ernährung nun wirklich keine Sorgen machen. Deswegen gönnte sie sich nicht bloß zwei Stücken ihres Lieblingsgebäcks, sondern zur Feier des Tages ebenfalls einen Amaretto zum Kaffee. Sie fand, sie hatte sich diese Belohnung verdient.
 
   Entspannt lehnte sie sich auf ihrem Stuhl zurück und beobachtete die Fußgänger, die an der breiten Glasfront des Cafés vorüberhasteten und sich mit ihren Schirmen gegen den Wind stemmten. Selbst ihre Gesichter wirkten so grau wie der Himmel. 
 
   Beate konnte der Versuchung nicht widerstehen, sich einen weiteren Kaffee zu bestellen, und öffnete dann die schmale Aktentasche aus feinstem Leder. Ihr Blick fiel auf das Handy, welches sie nach dem Vorstellungsgespräch noch nicht wieder eingeschaltet hatte. Angestrengt versuchte sie sich an ihre PIN-Nummer zu erinnern. Pierre hatte nach ihrer Ankunft in Paris darauf gedrängt, sie mit diesem nervtötenden Gerät auszustatten. Zu ihrer eigenen Sicherheit, wie er betonte, und damit sie jederzeit und überall ihren Papa erreichen konnte, sollte sie sich ungeachtet diverser Stadtpläne einmal verlaufen oder sonst irgendwie in Schwierigkeiten geraten. Sie hatte angesichts seiner übertriebenen Sorge nachsichtig gelächelt und schweigend das Telefon an sich genommen.
 
   Was hatte sie schon erwartet? Keine Nachricht auf der Mailbox. Von wem auch? Die wenigsten ihrer Bekannten in Deutschland besaßen bisher ein solches Spielzeug. Vielleicht von Suse?
 
   Beates Gesicht bekam einen wehmütigen Ausdruck. Susanne Reichelt hatte sich seit Beginn ihrer ersten Reise als Funkassistentin auf dem Bulkcarrier „Fritz Stoltz“ bloß ein einziges Mal bei ihr gemeldet. Kurz und bündig war ihr Seefunktelegramm gewesen, nüchtern und belanglos. Für mehr als einen herzlichen Gruß und „Mir geht es bestens, bin auf dem Weg nach Klaimi“ und „Die Männer sind gut drauf und ich noch besser … Du weißt schon, wo.“ war auf dem Zettel kein Platz gewesen.
 
   Trotz des angedeuteten Scherzes, weil Suse mit den Pünktchen sagte, dass sie wie immer gut drunter war, blieb sie enttäuscht zurück, weil sich ihre geschwätzige Freundin derart wortkarg gegeben hatte. Doch viel mehr noch hatte sie Suse um ihr Leben auf See, umgeben von echten Männern, rauen Seebären, beneidet. Obendrein konnte die Kleine einer richtigen Arbeit nachgehen, sie trug Verantwortung und erlebte echte Abenteuer. 
 
   Beate hätte nie geglaubt, wie sehr sie sich mit dieser Annahme irrte.
 
   Sie hätte in der Zwischenzeit wenigstens anrufen können, grummelte Beate verstimmt vor sich hin und stopfte sich trotzig ein weiteres Stück des köstlichen Kuchens in den Mund. Warum nur war alles so plötzlich außer Kontrolle geraten? Hätte sie es nicht irgendwie doch schaffen können, ihre private Katastrophe zu verhindern? Was wäre aus ihr geworden, wenn Pierre ihr nicht gerade zu diesem Zeitpunkt über den Weg gelaufen wäre? Ob sie die Notbremse noch rechtzeitig gezogen und sich auf den Hosenboden gesetzt hätte, um ihren Studienabschluss unter Dach und Fach zu bringen? Es wäre zumindest einen Versuch wert gewesen. Die bequemere Möglichkeit wäre natürlich gewesen, sich auf eine ernsthafte Beziehung mit Answer einzulassen, so richtig ernsthaft mit allem Pipapo, Versprechen und Ring, Häuschen und ein, zwei Kindern, mit denen sie für die nächsten Jahre beschäftigt gewesen wäre. Ein Schauer lief ihr den Rücken hinab bei dieser Vorstellung.
 
   Und überhaupt machte es keinen Sinn, Vergangenem nachzutrauern! Nicht jeder konnte die perfekten Gene für ein wissenschaftliches Genie, ein musikalisches Wunderkind oder die geborene Hausfrau und Mutter haben. Mit dem heutigen Tag hatte sie allerdings die nächste Chance erhalten, etwas Brauchbares aus ihren Fehlern zu lernen. Was wollte sie also mehr?
 
   Ich muss mit dir über jemanden reden, Suse, dachte Beate und vor ihrem inneren Auge erstand das überwältigende Bild des Mannes, der sich über die Maßen von ihren bisherigen Bekannten abhob und den zu verstehen, sie einfach nicht in der Lage war. 
 
   Einen Anruf, bitte, melde dich bei mir! Ich habe so viel nachzuholen und brauche deinen Rat.
 
   Alain. Nach wie vor stellte er für sie ein Buch mit sieben Siegeln dar. Ein Fragezeichen in Menschengestalt. Die Inkarnation des Geheimnisvollen. Ein Bild fleischgewordenen, männlichen Hochmuts. Unerklärlicherweise zog er sie trotz allem an – und stieß sie mit mindestens ebensolcher Kraft ab. Wann zuletzt hatte sie so widersprüchliche Gefühle für einen Mann empfunden?
 
   Bereits bei ihrer ersten Begegnung hatte sie sich eingestehen müssen, dass ihre Pläne für eine Zukunft in Paris einen großen Haken hatten. Und dass dieser Haken Alain hieß. 
 
   Es war nicht so, dass er seit seiner Entlassung aus der Klinik noch einmal etwas gesagt oder gar getan hätte. Keineswegs. Er war einfach nur da. Er beobachtete sie, er studierte sie und bildete sich seine Meinung – die alles andere als gut zu sein schien, seiner mitleidigen Miene nach zu urteilen. Es war die Art, wie er sie betrachtete, die sie jedes Mal fuchsteufelswild machte: als wäre sie ein Straßenköter, der vorgab, einen Stammbaum zu besitzen. 
 
   Nein, es lag nicht daran, was er tat. Er war ausgesprochen höflich, übertrieben zuvorkommend – und damit schon wieder beleidigend. Und immer, wenn sich ihre Blicke trafen, jagte ihr die Verachtung in seinen Augen einen kalten Schauder über den Rücken.
 
   Ihn würde es herzlich wenig interessieren, ob sie den heiß ersehnten Job bekommen hatte oder nicht. Überdeutlich sah sie wieder seinen geringschätzig verzogenen Mund vor sich, als sie, Feuer und Flamme von ihrem Vorhaben, den beiden Männern von ihrer Bewerbung erzählt hatte. Alain hatte zwar nichts darauf erwidert, sein unbeteiligter Gesichtsausdruck und die im krassen Gegensatz dazu überaus lebhaften Augen indes hatten mehr als tausend Worte ausgedrückt. Er hatte ihre kindische Freude bloß belächelt.
 
   Eingebildeter Affe! Nicht jeder durfte solch ein Super-Hirn sein eigen nennen wie er. Wahrscheinlich konnte er sich nicht einmal vorstellen, dass es Menschen gab, die lediglich kleine Brötchen backen wollten und damit zufrieden und glücklich lebten. Selbstverständlich besaß er gerade so viel Anstand, nicht offen mit seiner hervorragenden Ausbildung zu prahlen, die er an den besten Schulen und Universitäten des Landes genossen hatte. Die kleinen, versteckten Spitzen, die er scheinbar zufällig in seine knapp bemessenen Sätze einfließen ließ und sein Opfer wie wohlgezielte Giftpfeile genau an den richtigen Stellen trafen, genügten dagegen vollauf, um ihr seine Überlegenheit zu demonstrieren.
 
   Nein, schwor sie sich feierlich, sie würde sich auf keinerlei Diskussionen mit ihm einlassen. Nicht ein einziges Wort würde sie in seiner Gegenwart über ihr Vorstellungsgespräch verlieren. Inzwischen hatte sie eingesehen, gegen ihn chancenlos zu sein. Woher nur kamen seine Arroganz und sein Selbstvertrauen, fragte sie sich nicht zum ersten Mal, und wie sehr wünschte sie sich, dass ein wenig davon auch auf sie abfärbte.
 
   Trink deinen Kaffee, Bea-Kindchen, und spar dir deine kostbaren Nerven. Nicht einmal in Gedanken lohnt sich ein Streit mit ihm. Du bist ihm nicht gewachsen. Niemals wirst du ihm das Wasser reichen können. Also ignoriere ihn. Geh ihm aus dem Weg. Deine Fähigkeit, bei Schwierigkeiten davonzulaufen, hast du sicher nicht verloren.
 
   Ein eigenartiges Klopfen schreckte sie aus ihren Gedanken. Sie wandte sich suchend um, bis ihr Blick auf das kleine Telefon neben ihrer Kaffeetasse fiel, welches dieses Geräusch von sich gegeben haben musste. Mit hochrotem Kopf, da sie sich der interessierten Blicke der anderen Gäste nur zu deutlich bewusst war, drückte sie wie wild auf den Tasten herum, bis das Klopfen schließlich aufhörte.
 
   „Ja, bitte?“, flüsterte sie. „Hallo!“ 
 
   Sie wäre vor Scham vermutlich noch dunkler angelaufen, wenn es möglich gewesen wäre. So senkte sie lediglich den Kopf, als sie das Symbol auf dem Display entdeckte, welches den Eingang einer Nachricht signalisierte.
 
   „Warte heute nicht auf mich. Bleibe eventuell über Nacht in Brest. Liebe Grüße. Papa.“ 
 
   Beate verdrehte die Augen. Das hatte sie fast vergessen! Bei dem Wirbelsturm „Colette“, der am Vortag über dem Atlantik gewütet hatte, war der Großteil seiner hochwertigen Ladung auf einem Frachtschiff verloren gegangen, wie er am frühen Morgen erfahren hatte. Also war er umgehend nach Brest aufgebrochen, da in der Reederei eine Krisensitzung stattfinden sollte. Seine unerträglich gereizte Stimmung hatte sie von neugierigen Fragen abgehalten. Er sprach ohnehin höchst ungern über seine Geschäfte.
 
   Damit stand ihr also wieder einmal das zweifelhafte Vergnügen bevor, allein mit Alain zu sein. Das Abendessen würde somit für sie beide zur Tortur werden, das war ihr jetzt schon klar. Sie stieß einen entnervten Seufzer aus und fing sich dafür den fragenden Blick der Serviererin ein. Entschuldigend hob sie die Hände und deutete mit einem kurzen Kopfnicken auf ihr leeres Glas.
 
   Sie konnte sich lebhaft vorstellen, wie sich Alain und sie die ganze Zeit über verbissen anschweigen würden, wie sie dabei krampfhaft bestrebt waren, dass sich ihre Blicke auch ja nicht zufällig trafen. Lieber Himmel, ihr Benehmen war einfach lächerlich! Seit Alain nicht mehr hilflos ans Krankenbett gefesselt war, hatte er sich in Windeseile in das selbstverliebte Monster zurückverwandelt, welches die unerwünschte Deutsche mit seinen Blicken und Worten auf die Palme zu treiben versuchte.
 
   Und dabei konnte sie sich sogar an Momente erinnern, in denen er sich über ihre Besuche gefreut hatte. Ja, wirklich wahr! Dann hatte er sie voller Erwartung begrüßt, ihr mitunter sogar eins seiner charmanten Lächeln geschenkt – dieses Lächeln, das Versprechen gab und sofort wieder brach – und darauf gehofft, sie würde ihm die quälende Langeweile in der Klinik vertreiben. Damals war sie wenigstens zu etwas nütze gewesen, schönen Schrank auch!
 
   Zum Teufel, sie führten sich wie zwei dickköpfige, kleine Kinder auf! Vielleicht sollte sie ihn zu einer Wette überreden: Wer von ihnen hat als Erster dieses Spiel satt? Dann würde ihr infantiles Affentheater zumindest für Spannung sorgen. Obwohl, war ihr Verhältnis nicht ohnehin schon gespannt wie eine Bogensehne?
 
   Dabei hätte es so schön sein können, jammerte sie und leerte das nächste Glas Amaretto in einem Zug. Wie gerne hätte sie beispielsweise etwas über sein derzeitiges Studium und das französische Schulsystem erfahren. Womit beschäftigte er sich in seiner Freizeit und wer waren seine Freunde? Wie wurde das Weihnachtsfest im Haus Germeaux gefeiert? (Es waren nur noch wenige Wochen bis dahin und sie nicht die Schnellste, wenn es um das Auswählen von Geschenken ging.) Noch viel lieber hätte sie ihn natürlich über die Transplantation ausgefragt, nachdem ihn Doktor Ferrard vor zwei Wochen aus der Klinik entlassen hatte und sie vermutete, dass die Transplantation von Erfolg gekrönt war. 
 
   Leider redete Alain nicht von sich aus darüber. Die physischen Folgen seiner Misshandlung hatte er überstanden. Zumindest gab er sich redlich Mühe, seinem Bruder und dessen Tochter den bekanntermaßen gleichgültigen, überlegenen Eindruck zu vermitteln. Allerdings entging es Beates Aufmerksamkeit nicht, dass er sich immer wieder ohne ersichtlichen Grund frühzeitig von den gemeinsam eingenommenen Mahlzeiten entfernte, totenbleich, am ganzen Körper zitternd und schweißnass. Ihren besorgten Blicken wich Alain dann jedes Mal aus. 
 
   Beate wagte nicht, ihn nach seinem Befinden zu fragen oder ihm gar ihre Hilfe anzubieten. Sie vermutete, dass er psychisch größeren Schaden genommen hatte, als er jemals zugeben würde. Nie würde sie den furchtbaren Anblick vergessen, den ihr Alains verunstalteter Oberkörper geboten hatte. Es gefiel ihr nicht, dass er, anstatt seinem Lebensretter, nämlich ihr, in irgendeiner Weise dankbar zu sein, sie wie Luft behandelte. Selbstverständlich beschimpfte er sie nicht mehr lauthals wie bei ihrer ersten Begegnung in der Klinik. Doch die Wärme, die er so unverhofft bei dem darauf folgenden Krankenbesuch ausgestrahlt hatte, war bedauerlicherweise bloß ein Strohfeuer gewesen, vermutlich ein Versehen seinerseits, das er längst bereute oder vergessen hatte. 
 
   Dabei hätte sie gut etwas mehr Freundlichkeit vertragen. Aber das war offenbar zu viel verlangt. Sie konnte zumindest einen der Gründe erahnen, weswegen Alain ihr aus dem Weg ging. Wenngleich ihr die Frage auf den Nägeln brannte, fand sie nicht den Mut, sich zu erkundigen, wie weit die Polizei inzwischen mit den Ermittlungen in seinem Fall gekommen war. 
 
   Und plötzlich wurde ihr mit Schrecken klar, dass sie alles von Alain wissen wollte. Sie wollte etwas über seine Vergangenheit, seine Gegenwart und sogar seine Zukunftspläne erfahren. Sie wollte wissen, ob er das Meer so liebte wie sie, ob er gerne Schokolade naschte und welche Bücher er las. Ob ihm Blumen wirklich nicht gefielen und welchen Klingelton er für sein Handy gewählt hatte. Vor allem aber wollte sie die Geheimnisse ergründen, die sich hinter jedem einzelnen, noch so kleinen Lächeln verbargen, das seine Züge erhellte.
 
   In Gedanken versunken rührte sie in ihrer halb vollen Tasse Kaffee. Ein komischer Kauz, in der Tat. Sie wusste einfach nicht, woran sie mit Alain war. Es erschien ihr absolut unmöglich, ihn in eine ihrer Schubladen menschlicher Charaktere zu stecken. Und sie kannte Typen in wahrlich rauen Mengen.
 
   Alain Germeaux indessen passte nirgends.
 
   Und aus eben diesem Grund würde ihr dieser Mann keine Ruhe lassen.
 
    
 
   Pierre Germeaux kehrte an jenem Abend im Spätherbst nicht mehr aus Brest zurück. In einem kurz angebundenen Telefonanruf teilte er Beate mit, dass die Verluste an Ladung größer seien und sich die Verhandlungen mit der Versicherung schwieriger als erwartet gestalteten. Hastig fügte er an, er würde sich am nächsten Tag wieder bei ihr melden.
 
   Seufzend legte sie den Telefonhörer auf. Ihr Vater hatte ungewöhnlich nervös und abweisend geklungen. Dabei hatte sie sich darauf gefreut, mit ihm erst ein wenig zu plaudern, um danach behutsam die Rede auf ihr erfolgreiches Vorstellungsgespräch zu bringen. Das Gefühl der Einsamkeit traf sie wie so oft mit der Wucht eines Vorschlaghammers. Zu Hause hätte sie jetzt ganz fix eine Kanne des berüchtigten „Mörder-Kaffees“ gekocht und sich in den Armen einer ihrer Freundinnen ausgeheult.
 
   Aber hier? Sie fühlte sich nicht bloß allein, korrigierte sie sich, sondern völlig fremd und deplatziert. Und für Alain gar war sie nichts anderes als ein lästiger Eindringling, unerwünscht und widerwillig höchstens deshalb geduldet, weil dies das Haus seines Bruders war und er kein Recht hatte, sie vor die Tür zu setzen.
 
   Diese Erkenntnis, einzig auf die Gnade von Pierre Germeaux angewiesen und ihm damit auf Gedeih und Verderb ausgeliefert zu sein, machte ihr urplötzlich Angst. Was wollte sie eigentlich hier? Sie war davongerannt, feige den in Deutschland aufgetürmten Problemen aus dem Weg gegangen, und hatte dabei ganz übersehen, dass es dort Freunde gab, die ihr den Rücken stärken und helfen konnten.
 
   Ihre Mutter hatte Recht, sie war dermaßen starrköpfig, dass sie sich nicht einmal eigene Fehler eingestehen konnte, geschweige denn versuchte, sie zu beheben.
 
   Eine Stunde blieb ihr noch bis zum Essen, das im Hause Germeaux stets zur selben Zeit in dem großen, unpersönlich wirkenden Speisezimmer im Erdgeschoss eingenommen wurde. Beate zog das obere Fach ihres Nachttischchens auf und holte ein edel gebundenes Tagebuch hervor. Ein wehmütiger Zug lag um ihren Mund, als sie über den weichen Ledereinband strich.
 
   Sie hatte ihrer Freundin Suse zum Abschied ein ganz ähnliches Buch geschenkt und sie gebeten, alle Eindrücke und Erlebnisse während ihrer Fahrenszeit bei der Handelsflotte für sie zu notieren. Im Gegenzug wollte sie aufschreiben, was ihr in Paris widerfahren würde. Es war bereits viel zu viel passiert, was sie nicht erklären konnte.
 
   Mit untergeschlagenen Beinen hockte sie auf dem dicken Teppich vor ihrem Bett und füllte in der folgenden Stunde Seite um Seite in ihrem Tagebuch. Dabei ließ sie die Ereignisse während der ersten Tage ihres Aufenthaltes in Paris Revue passieren.
 
   Und wie jedes Mal beim Gedanken an Alain und sein distanziertes Verhältnis zu ihr, an seine offen zur Schau getragene Ablehnung und gefühllose Ignoranz geriet ihr Blut in Wallung.
 
   

 
   

15. Kapitel 
 
   Wie sie bereits befürchtet hatte, trug die unterkühlte Atmosphäre beim Abendessen nicht zu einer Besserung ihrer Laune bei. Minutenlang schwiegen Beate und Alain, während sie übertrieben eifrig ihre Teller leerten und Juliette nach der Suppe zwei Platten mit Gemüse und Geflügel sowie verschiedene Salate auftrug. Wie immer erkundigte sich das Mädchen nach irgendwelchen Sonderwünschen der Herrschaften und verabschiedete sich, nachdem sie beide dankend verneint hatten, kurz angebunden.
 
   Noch während Beate darüber nachsann, aus welchem Grund sich Juliette jeden Abend beeilte, das Haus zu verlassen, nahm sie aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahr. Damit war sie zwar vorgewarnt, dennoch erstarrte sie innerlich, als Alain langsam den Kopf hob und geräuschlos sein Besteck auf den Tisch legte. Mit der linken Hand strich er sich eine abtrünnige Haarsträhne aus dem Gesicht und gab einen zufriedenen Grunzlaut von sich.
 
   Beate mühte sich redlich, so zu tun, als hätte sie diese einleitende Geste nicht bemerkt, ihre Nerven indes vibrierten vor Anspannung. Mit gespielter Ruhe aß sie weiter und heftete den Blick auf das Hühnchen, als hätte sie Angst, es könnte vom Teller hüpfen und das Weite suchen. Ihre Augen brannten schon bald von dem angestrengten Sehen, derweil in ihrem Hirn die Alarmglocken schrillten und sich jede Faser ihres Körpers auf Abwehr einstellte. Keines seiner Worte sollte ihr mehr wehtun können, hatte sie sich geschworen. Wie sie das allerdings bewerkstelligen wollte, war ihr vollkommen schleierhaft. Ihre Finger krampften sich um das Besteck, als sie spürte, dass er sie nicht aus den Augen ließ. 
 
   Wie aus einem Ölteppich quollen Sexappeal und Charme aus ihm hervor. Unverblümt taxierte er sie und sein sichtliches Selbstvertrauen gab ihr zu verstehen, er könnte sie haben, wenn er denn wollte. Sie oder jede andere Frau, wann und wo es ihm gerade gefiel. 
 
   Oh nein, kannst du nicht, du widerlicher Deckhengst.
 
   „Wird dein hartnäckiges Schweigen auch heute wieder andauern, bis wir das Essen beendet haben und du dich Schutz suchend in deinem Zimmer verbarrikadierst?“
 
   „Das hättest du wohl gern, wie? Abgesehen davon habe ich dir nichts zu sagen“, kaute sie mit vollem Mund und schob sich zur Bekräftigung ihrer Worte den nächsten Brocken Fleisch zwischen die Zähne.
 
   „Oh, ich denke schon“, beharrte Alain und ein süffisantes Lächeln umspielte seinen Mund. „Du erstickst ja förmlich an dem, was du erzählen möchtest.“
 
   „Doch bestimmt nicht dir.“
 
   „Das werden wir sehen.“
 
   „Niemals!“
 
   Eine gefühlte Ewigkeit lang betrachtete Alain mit gelassener Miene sein Gegenüber. Alles an ihm strahlte den hartgesottenen Selfmademan aus, der in der Schule für gute Manieren zweimal durchgefallen war – und es auch beim dritten Mal bloß mit Mühe geschafft hatte.
 
    „Nun sag schon, wie ist dein Vorstellungsgespräch gelaufen?“
 
   Ihr Kopf fuhr in die Höhe und der Bissen Fleisch blieb ihr im Hals stecken. Sie hätte kaum überraschter wirken können, wenn jemand ihren Haarschopf mit einem Amboss gekrönt hätte. Mit allem hatte sie gerechnet, aber damit? Ganz bestimmt nicht! Nie im Leben! Sie überlegte fieberhaft, ob sie ihm gegenüber eine Andeutung von ihrem heutigen Termin gemacht hatte, und hustete unterdessen erbärmlich, um Zeit zu schinden. Ihr Gesicht färbte sich weit über ein gewöhnliches Erröten hinaus in ein tiefes Tomatenrot und ärgerlich beobachtete sie, wie sich Alain mit lässig verschränkten Armen auf seinem Stuhl zurücklehnte. Er streckte seine endlos langen Beine von sich, sodass er ihre Unterschenkel auf der gegenüberliegenden Seite des Tisches berührte. Offensichtlich amüsierte er sich köstlich über sie, was lediglich ein weiterer Beweis dafür war, dass er nicht mehr alle Tassen im Schrank hatte.
 
   Ihre grünen Augen funkelten bedrohlich. „Interessiert dich das ernsthaft?“, fauchte sie gereizt und stieß ihre Gabel so heftig in das Stück Fleisch, als ob es noch lebendig wäre und sie das arme Tier erst erlegen müsste. „Oder sind hundert Jahre vorüber und es wird mal wieder Zeit für die Pflichtübung in höflicher Konversation? Besten Dank, dafür stehe ich dir nicht zur Verfügung.“
 
   Unbeeindruckt erwiderte Alain mit einem eleganten Achselzucken: „Es wäre ganz einfach von Vorteil wissen, wo du dich herumtreibst, wenn dein Herr Papa anruft und nach dir verlangt. Es hat ihm ganz und gar nicht gepasst, dass ich keine Auskunft geben konnte.“
 
   Sein emotionsloser Tonfall ließ ihn noch verächtlicher klingen und Beate musste mit Gewalt den drängenden Wunsch unterdrücken, aufzustehen und ihm eine zu scheuern. Er hatte wirklich Glück, dass sie nicht bewaffnet war.
 
   „Ich bin weder dir noch Pierre Rechenschaft schuldig“, entfuhr es ihr atemlos.
 
   Alain nickte anerkennend und warf ihr plötzlich ein derart umwerfendes Lächeln zu, dass ihr siedend heiß wurde. Diese Augen! Dieser Mund! Diese verruchte Sinnlichkeit, die alles an ihm ausstrahlte – wenn er es denn zuließ. Sie würde in diesem Moment alles tun, was er von ihr verlangte! Bei dieser Vorstellung musste sie wohl sehnsüchtig geseufzt haben, denn Alain wandte sich ihr fragend zu. Einen Herzschlag lang schien in seinem Blick ein Hauch von Wärme zu liegen. Aber dann nahmen seine Augen wieder den gewohnt kühlen Ausdruck an und Beates Traum von einem friedlichen Miteinander platzte wie eine Seifenblase.
 
   Sie senkte den Kopf und starrte auf ihren Teller. Wie gerne hätte sie in dieser Sekunde mit dem Salat getauscht! Er war angemacht worden und blieb trotzdem völlig cool und gelassen. Und er wurde, verflucht noch mal, nicht rot, wenn man das Wort an ihn richtete!
 
   Sie musste den Verstand verloren haben, wenn sie auch bloß daran dachte zu tun, was ihm in den Sinn kam. Ihre Hände klammerten sich unwillkürlich fester um das Besteck. Die Gabel würde zwar nicht ganz so leicht bis zu seinem Herz durchdringen wie ein Messer, dafür würde sie auch nicht so schnell wieder herauseitern. Beate blinzelte, während sie mit der Gabel über den Tellerboden kratzte. Die Zinken würden verbiegen, ohne Frage, doch dieses Risiko musste sie eingehen. Vermutlich waren ihre Mordpläne sowieso vergebene Liebesmüh, da das Silberzeug an dem Stein in seiner Brust ohne nachhaltige Wirkung abprallen würde.
 
   „Es war … nächste Woche werde ich die Stelle antreten. Beim Tourismusamt“, stammelte sie wie hypnotisiert. Eine geschlagene Minute später, in der sie beide schwiegen, fragte sie sich erschreckt, welcher Teufel sie geritten haben musste.
 
   „So.“ Er sprach das Wort langsam und gedehnt. Seine klugen Augen blickten wissend. „Wird auch Zeit, wenn du mich fragst. Ich gratuliere zum ersten zaghaften Schritt in die Unabhängigkeit.“
 
   „Ach, halt die Klappe“, entgegnete sie mit mehr mühsam beherrschtem Zorn, als es Alains freundliche Worte verdienten. 
 
   Er hob seine Hände und applaudierte bedächtig. „Schlägst du dich eigentlich schon des längeren mit diesem Problem herum?“
 
   „Hä?“
 
   „Es scheint wirklich ernst zu sein.“ Seine mitleidsvolle Miene verstärkte sich und er seufzte theatralisch. „Verdammt ernst. Möglicherweise hilft es, wenn du künftig erst ins Unreine sprichst und es dann erneut probierst. Du stotterst, Süße“, fügte er schließlich zur Erklärung hinzu, als sie ihn unverwandt mit einem geistig minderbemittelten Ausdruck auf dem rotfleckigen Gesicht anstierte.
 
   „Was?“ Frustriert warf sie die Hände in die Luft, als müsste sie sich vor einer Kanonenkugel schützen, die auf sie zugerast kam. Ein wahrer Regen diverser Essensreste verteilte sich über das Tischtuch, da Beate nach wie vor ihr Besteck in den Händen hielt. Sie wusste, dass sie es später bereuen würde, trotzdem musste sie nachfragen. „Was, zur Hölle, willst du von mir?“
 
   Während er schwieg, musterte sie ihn in einer Weise, die er sich bloß so erklären konnte, dass sie offenbar ernsthaft versuchte abzuschätzen, in welche Schwierigkeiten er sie mit einer ehrlichen Antwort bringen könnte.
 
   Mehr als dir lieb wäre, lag ihm auf der Zunge. Aber er zwang sich zur Zurückhaltung, hoffte er doch später, wenn sie ihn besser kannte, noch ausreichend Gelegenheit für seine frechen Sprüche zu haben.
 
   „Von dir? Um Gottes willen, gar nichts! Ich wollte mich lediglich erkundigen, ob du stotterst. An Aphasie leidest. Einen Sprachfehler hast. Schwierigkeiten, dich zu artikulieren.“ Er redete langsam und mit tiefem Ernst und betonte dabei seine Worte besonders sorgfältig, so als wäre Beate tatsächlich schwer von Begriff. Leider wurde seine glanzvolle Darbietung von dem Glitzern in seinen sündhaft blauen Augen zunichte gemacht, weil dieses seine Belustigung verriet. Er neigte leicht den Kopf und beugte sich unverschämt weit über den Tisch, damit ihm ihre Antwort auch ja nicht entging.
 
   „Nein.“
 
   „Das hatte ich gehofft. Wenn es nämlich das nicht ist, was …“ 
 
   Er hielt eine Sekunde entgeistert inne und sein Mund verzog sich zu einem Grinsen, das dem Teufel alle Ehre gemacht hätte. Mit gesenkter Stimme äußerte er schließlich: „Aaah, ich verstehe. Natürlich. Dass ich nicht gleich darauf gekommen bin. Dabei liegt es auf der Hand.“
 
   „Was denn?“
 
   „Dass demzufolge bloß ich es sein kann, der dich nervös macht“, endete er mit völlig durchsichtiger Bescheidenheit und warf sich in die Brust. „Nervös, neurasthenisch, unruhig.“ Und nach der nächsten effektvollen Kunstpause fuhr er leise fort und zog dabei bedeutungsschwer die dichten schwarzen Augenbrauen in die Höhe: „Erregt, reizbar?“
 
   „Hilfe, du leidest ja unter krankhaften Wahnvorstellungen!“ Sie war so verblüfft von diesem Übermaß unfassbarer Selbstüberschätzung, dass sie unwillkürlich in wildes Gelächter ausbrach. Er verstand es wahrhaftig, Menschen zu unterhalten! „Phantasmagorie. Sag mal, wofür hältst du dich eigentlich?“
 
   „Lass mich nachdenken.“ Er klopfte sich mit dem linken Zeigefinger an die Lippen. „Für einen ungemein charmanten Gentleman, dessen erotischer Ausstrahlung sich nicht einmal ein deutscher Eisblock entziehen kann?“, schlug er gedehnt vor und blinzelte wie eine schläfrige Eule.
 
   „Das halt ich doch im Kopf nicht aus!“ Sie stieß erneut einen schrillen Lacher aus und tippte sich an die Stirn. „Was bist du bloß für ein größenwahnsinniger Macho!“
 
   „Nun, ich denke, damit kann ich gut leben.“ Lässig winkte er ab und verschränkte die Arme wieder vor der breiten Brust.
 
   „Du bist nichts anderes als ein verachtenswerter, skrupelloser Schaumschläger.“
 
   Er presste mit einem Ausdruck des Entsetzens die Hände aufs Herz. „Es schmerzt mich, das aus deinem Mund zu hören.“ Sein leises Lachen dagegen verriet, dass es ihr bestenfalls gelungen war, ihn zu amüsieren. „Um ein solches Urteil über mich zu fällen, kennst du mich noch nicht gut genug.“
 
   „Und ich lege auch gar keinen gesteigerten Wert darauf.“ Noch während sie das von sich gab, erkannte sie, dass es eine Lüge war.
 
   „Verstehe.“
 
   Sie zuckte zusammen, als sie den verletzten Spott hörte, der so deutlich aus seiner Stimme sprach. Hatte sie ihn jetzt in seiner Ehre gekränkt, weil sie behauptete, nichts mit ihm zu tun haben zu wollen? Sollte sie es in der Tat geschafft haben, an seinem Sockel zu rütteln? Er reckte energisch das Kinn, dennoch konnte sie ein Meer an unterdrückten Emotionen auf seinen Zügen entdecken.
 
   „Dabei würdest du das Beste in deinem Leben versäumen“, setzte er tonlos hinzu.
 
   Nicht, dass er ernsthaft glaubte, was er da faselte! Sie versuchte, in seinem Gesicht zu lesen. Es war ihr einfach nicht möglich, diesen Kerl zu durchschauen.
 
   „Gott steh mir bei“, murmelte sie.
 
   „Das habe ich gehört.“
 
   „Es besteht sicher nicht die geringste Chance, dass dein Gehör dich irgendwann im Stich lässt, oder? Warum sagst du mir nicht, was du willst, und lässt mich dann endlich in Ruhe?“, platzte sie ungehalten heraus. Sie wurde das dumme Gefühl nicht los, dass er sich unaufhörlich über sie lustig machte. Und sie konnte es auf den Tod nicht ausstehen, wenn sie nicht wusste, wie sie darauf reagieren sollte.
 
   „Na schön“, bemerkte er gleichmütig, „das werde ich dir verraten. Ich möchte gar zu gerne erfahren, aus welchem Grund du hier bist.“
 
   „Ach“, erwiderte sie. Mehr nicht. 
 
   Was sehr angenehm war. Es passte nicht zu ihr, aber Alain empfand es als äußerst angenehm. Einen segensreichen Augenblick war es ihm in der Tat gelungen, sie sprachlos zu machen, und er grinste überlegen. 
 
   Beate dagegen konnte sich nicht erklären, was dieser Schuft an sich hatte, dass sie jedes Mal wie ein Chamäleon die Gesichtsfarbe wechselte, sobald er sie bloß ansah oder gar das Wort an sie richtete. Ich brauche einen Plan, lieber Gott, und zwar schnell, betete sie. Einen, der mir zeigt, wo die Landminen vergraben sind, bevor ich auf sie trete.
 
   „Du wirst lachen, denn haargenau dasselbe frage ich mich, seit ich meinen Fuß über die Schwelle eures Palastes gesetzt habe“, gab sie kleinlaut zu.
 
   „Interessant.“
 
   „Nicht wahr? Deswegen kannst du es dir getrost sparen, wieder die alte Leier anzustimmen von wegen deiner Zweifel, ob ich Pierres Tochter bin oder der Bastard irgendeines anderen.“
 
   „Schade.“
 
   „Und eins darfst du wissen: Hätte mir Pierre lediglich ein bisschen mehr von dir erzählt, hätte ich seine Einladung nach Paris ganz sicher nie angenommen.“
 
   „Dann willst du etwa, Gott sei Dank, schon geh ’n? Es war so schön, bevor du kamst.“ Er richtete seinen Blick voll Dankbarkeit gen Himmel. „Und ich muss meine Hoffnung wirklich nicht begraben, dass du in absehbarer Zeit von hier verschwinden wirst?“
 
   „Du kannst von mir aus warten, bis du schwarz wirst“, versicherte sie ihm grimmig.
 
   „Und warum bist du nicht zurück nach Deutschland, wo du hingehörst, nachdem dir Pierre mehr von mir erzählt hat?“
 
   „Weil ich … nicht … ich hatte vor …“ 
 
   Entsetzt über die Art und Weise, in der sie sich beinahe um Kopf und Kragen redete, verstummte sie. Ja, warum war sie nicht längst wieder zu Hause? Es war genau diese Frage, die sie sich selbst bereits tausendmal gestellt hatte. Und immer wieder fand sie eine neue Antwort.
 
   Weil sie Pierres Geschichten über all die Gräueltaten seines Bruders nicht glauben mochte, sondern hinter das wahre Wesen des Familienekels kommen wollte. Alains Geheimnisse zu lüften, hatte sie vor eine reizvolle Aufgabe gestellt. Und sie war überzeugt davon, dass er Geheimnisse hatte. Düstere Geheimnisse. Irgendwann in seiner Vergangenheit musste etwas geschehen sein, etwas Verhängnisvolles, Furchtbares, das sein Wesen und seine Entschlossenheit derart geprägt hatte. Es schien, als sei er bis auf die Knochen entblößt worden, gezwungen, sämtliche angenehmen, liebenswerten Charakterzüge abzulegen und neue, überlebenswichtige Fähigkeiten zu erlangen. Übrig geblieben war ein harter, purer Kern, unzerbrechlich und über jedes normale Maß hinaus belastbar. Dies war ein Mann, der eine Niederlage nicht hinnahm – er schien nicht einmal zu wissen, was eine Niederlage bedeutete.
 
   Oder war der Grund für ihr Ausharren, dass sie ihre Eltern unmöglich bitten konnte, ihr ein zweites Studium zu finanzieren? Vielleicht auch, weil sie keine konkrete Vorstellung davon hatte, wie sich ihr Berufsleben in den nächsten Jahren gestalten sollte und sie erst mal abwarten wollte, was sich so von alleine ergab. Oder weil sie sich nicht für ein Leben als brave Hausfrau an der Seite eines erfolgreichen Mannes entscheiden konnte?
 
   Was auch immer es sein mochte, eins wusste sie ganz sicher, dass sie nämlich unter den gegebenen Umständen nichts in Deutschland zu suchen hatte!
 
   Alain eine dieser Antworten geben, hieße jedoch höchstens noch mehr Wasser auf seine unbarmherzig mahlenden Mühlen zu schütten. Und diesen selbstmörderischen Gefallen würde sie ihm gewiss nicht tun.
 
   Im nächsten Moment schoss ihr Kopf nach oben und mit blitzenden Augen verteidigte sie sich: „Wie gesagt, weil mich Pierre nach Paris eingeladen hat. Und es gab keinen vernünftigen Grund, dieser Bitte nicht zu nachzukommen.“
 
   Alain klopfte sich auf die Schenkel und fiel vor Lachen beinahe von seinem Stuhl. Er röhrte dermaßen ungehemmt, dass Beate zusammenfuhr.
 
   „Was, bitteschön, findest du daran komisch?“, fragte sie mit äußerster Selbstbeherrschung und erhobener Stimme, um Alains Brüllen zu übertönen. Dabei wusste sie selbst, wie lahm sich ihre Worte angehört haben mussten. Alain war nicht der Typ, der sich mit einer solch billigen Antwort abspeisen ließ.
 
   „Ich bin es, mit dem du sprichst, Kindchen. Schon vergessen? Mein IQ ist beinahe so hoch wie der Mount Everest. Du musst dir also schon etwas Intelligenteres einfallen lassen. Oder bist du wirklich so leicht zu haben? Folgst du jedem beliebigen Kerl treu und brav wie ein Straßenköter, wenn er dich mit einem Brocken lockt, der fett genug ist, um vorübergehend deine Bedürfnisse zu befriedigen? Wenn er beispielsweise mit einer goldenen Kreditkarte wedelt oder dich in seine Pariser Villa einlädt? Das muss ich mir unbedingt merken – für den Notstand, wohlgemerkt.“
 
   „Du Kotzbrocken! Maulheld verdammter.“
 
   Wenn Blicke töten könnten, dann wäre ich jetzt so tot wie das Huhn auf ihrem Teller, dachte Alain und hob die Hand. „Halt! Halt, warte einen Moment.“ Mit der Serviette tupfte er sich eine Lachträne von der Wange. „So weit reichen meine Deutschkenntnisse nicht. Erkläre mir, was das bedeutet.“
 
   „Du bist doch hier die Intelligenzbestie. Bis zum heutigen Tag habe ich noch nie einen Mensch derart verabscheut. Aber dir ist es egal, was ich von dir halte, nicht wahr?“
 
   „Ganz recht.“
 
   „Wie kannst du nur mit dir selber leben? Ich glaube nicht, dass mir je ein kälterer, herzloserer Mensch über den Weg gelaufen ist.“
 
   „Davon bin ich überzeugt.“ 
 
   Du bist so kalt, Alain. Das hatte er schon oft von Frauen gehört. Von guten Frauen mit einem guten Herzen. Wunderbare, kluge Frauen, die etwas Besseres verdienten als einen Mann, dessen Gefühlswelt bereits lange, bevor sie ihm begegneten, deformiert worden war.
 
   Vor zehn Jahren noch hatte er geglaubt, eine eigene Familie könnte vielleicht jene Einsamkeit, jene wunden Stellen in ihm heilen. Aber alles, was er mit seiner Suche nach einer dauerhaften, ehrlichen Beziehung zu einem Menschen erreicht hatte, war, diese wunderbaren Frauen zu verletzen und sich selbst zu beweisen, dass manchen Menschen die Liebesfähigkeit geraubt wurde, ehe sie eine Chance hatte, sich zu entwickeln.
 
   „Ach, leck‘ mich doch!“
 
   Langsam verschwand das amüsierte Grinsen auf seinem Gesicht. „Später … vielleicht.“
 
   „Du kannst mich mal!“
 
   Alain fixierte sie mit düsterer Miene und bat leise: „Provoziere mich nicht, Süße. Du könntest sonst schon bald bereuen, mit einem solch vorlauten Mundwerk geschlagen zu sein. Denn weißt du, manchmal gehen Wünsche in Erfüllung und dann gibt es kein Zurück mehr, so laut du auch schreien magst. Schon vergessen?“ Er senkte bedrohlich die Stimme und seine Augen blitzten lüstern. „Wir sind heute allein zu Hause. Wir beide. Nur du und ich. Ganz alleine. Was wäre, wenn ich diese Situation ausnutze und tue, wozu du mich eben so nett aufgefordert hast? Niemand könnte mir einen Vorwurf daraus machen, war es doch schließlich dein Wunsch und Wille. Würdest du es genießen oder Zeter und Mordio schreien?“
 
   Er meinte es zweifellos Ernst und sah plötzlich Furcht erregend aus. Beate riss den Mund auf, bemühte dann allerdings ihren bemerkenswerten Vorrat unerschöpflicher Geduld, um bis drei zu zählen, und brachte daraufhin sogar ein klebrig süßes, unschuldiges Lächeln zustande, das sie ihrem Onkel widmete.
 
   „Hörte sich an wie ’ne Drohung … Sü-ßer.“
 
   „Nein“, belferte er, weil er nichts mehr hasste, als wenn Frauen unbedingt das letzte Wort behalten mussten. „Das ist ein hochheiliges Versprechen.“
 
   „Hmpf. Von mir aus.“ 
 
   Dieser Idiot! Hatte er sie eben wirklich und wahrhaftig bedroht? Oder war es nichts anderes als heiße Luft, die er abließ? Würde er es wagen, wie eine entfesselte Bestie über sie herzufallen, oder wollte er sie lediglich provozieren? Und war es nicht viel bedeutsamer sich zu fragen, ob sie den Mut hatte herauszufinden, was er mit diesen Worten bezweckte? Sollte sie es auf einen Versuch ankommen lassen? Oder besser nicht?
 
   In diesem Augenblick wollte sie nur noch eins, ihn verletzen. Er sollte sich genauso elend fühlen wie sie. Aber sie wollte auch die Wahrheit wissen. Sie war dieses Spiel leid. Es war beängstigend und gleichzeitig herrlich befreiend, als sie sich die Worte sagen hörte, die sie so lange schon beschäftigt hatten.
 
   „Warum hasst du mich?“
 
   Er starrte sie an. Einen Moment lang schien er sprachlos. 
 
   „Ich hasse dich nicht“, antwortete er schließlich ruhig und verbindlich.
 
   „Trotzdem tust du es“, erwiderte sie. „Ich weiß, es ist nicht gerade höflich, so etwas jemandem ins Gesicht zu sagen, aber das ist mir jetzt auch schon egal.“
 
   Er schüttelte den Kopf, doch seine Stimme blieb sanft. „Ich hasse dich wirklich nicht, Bea.“
 
   „Von Anfang an machst du einen weiten Bogen um mich, als wäre ich eine Aussätzige. Ich hatte mich darauf gefreut, dich kennenzulernen. Ich wollte freundlich zu dir sein und ich habe dir das Leben gerettet. Und was war der Dank dafür? Was ist los mit dir, dass du ein solches Leben führst? Dass du Mauern um dich errichten musst, damit die anderen dir bloß nicht zu nahe kommen? Dass du niemandem traust? Was stimmt nicht mit dir?“
 
   Sie holte zittrig Luft und richtete sich mit erhobenem Kopf kerzengerade auf, obwohl in ihren Augen Tränen brannten. „Was stimmt nicht mit mir, dass du mich nicht mal ansehen willst? Sag es mir und ich werde dich nie wieder belästigen.“
 
   Er hob den Kopf. Sein Blick war leer und wider Willen wurde sie von der Qual berührt, die seine Züge überschattete. Sie konnte spüren, wie viel Mühe es ihn kostete, so ruhig und gelassen zu bleiben. Er sah ihr in die Augen und sie dachte: Ist es nicht möglich, mir die Wahrheit zu sagen? Was kann so schlimm sein?
 
   Eine volle Minute verstrich. Also gut, vermutlich waren es höchstens zehn Sekunden, doch es fühlte sich wie eine ganze Minute an. Der Moment dehnte sich in die Länge – und ihre Nerven dehnten sich mit. Sie beobachtete, wie sich Alains Mundwinkel zu einem zynischen Grinsen hob. Aha, er würde ihr also keine Antwort geben, sondern das Thema wechseln.
 
   „Bea, Kleine, du machst dir etwas vor“, stellte Alain endlich fest und deutete auf ihren Teller. „Lass dein Fleisch nicht kalt werden.“
 
   War es ein Wunder, dass ihr der Appetit längst vergangen war? Schmollend schob sie den noch halb vollen Teller zur Seite und griff stattdessen nach ihrem Weinglas und trank es in einem Zug leer.
 
   „Mmmh, wie ich sehe, weißt du einen guten Tropfen zu schätzen. War das der zweiundachtziger Château Maximilien? Ein außergewöhnlicher Jahrgang, findest du nicht auch? Von ihm sind bloß noch wenige Flaschen im Umlauf und entsprechend exorbitant sind die Preise. Pierre indes hat, wenn ich nicht irre – was höchst unwahrscheinlich ist –, aufgrund seiner unschätzbaren Beziehungen die Flaschen zum Vorzugspreis von lachhaften vierhundert Francs erstanden“, bemerkte Alain trocken und zuckte auf unnachahmliche Weise die Schultern, wie das nur ein Gallier konnte.
 
   Der nächste Schluck verirrte sich in Beates Luftröhre. Bestürzt hielt sie sich die Hand vor den Mund, um nicht loszuprusten und den Wein, den sie respektlos wie Wasser soff, über dem Tisch zu verteilen. Ihre Ohrenspitzen färbten sich dunkelrot, während ihre Augen groß wie Untertassen wurden.
 
   „Lass es dir schmecken, Kindchen.“
 
   Glucksend würgte sie den Wein ihre Kehle hinab und keuchte: „Oh! Das … das sollte ein Witz sein, nicht wahr?“
 
   Als er sie unverwandt anschaute und nichts erwiderte, stammelte sie: „N-nein? Das …“ 
 
   Sie wusste, dass sie sprechen konnte. Sie war sich sogar ziemlich sicher, dass sie noch vor wenigen Minuten hervorragend artikuliert hatte. Jetzt dagegen schien ihr jedes Wort im Hals stecken zu bleiben
 
   „Tut mir leid. Echt. Ich wusste nicht …“
 
   „Ich bitte dich, für Papas Töchterchen ist uns selbstverständlich nichts zu teuer. Tu dir bloß keinen Zwang an. Du sollst dich schließlich in jeder Beziehung wie zu Hause fühlen.“
 
   „Du … du widerliches Ungetüm! Immerallesbesserwisser!“ 
 
   Plötzlich packte sie das übermächtige Bedürfnis, ihm irgendetwas an den Kopf schmeißen zu müssen. Unauffällig wanderten ihre Augen über den Tisch und suchten nach einem passenden Gegenstand, der ihn nicht allzu sehr verletzen würde.
 
   „Wage es ja nicht“, warnte er sie mit einem tierischen Knurren und verschränkte mit einer Körperhaltung, die genauso gut Warnung wie Provokation hätte sein können, die Arme vor der Brust.
 
   „Was?“
 
   „Das Messer, dem du gerade verschwörerisch zugezwinkert hast, in die Hand zu nehmen und nach unschuldigen Menschen zu werfen.“
 
   „Aber das … das hatte ich gar nicht vor.“ Völlig überrumpelt starrte sie ihn an. „Zumindest … mmmh, nicht wirklich. Und außerdem kann es wohl höchstens ein schlechter Witz sein, dich und das Wort Unschuld in einem Atemzug zu nennen.“
 
   Gut beobachtet, dachte er, doch du wirst noch früh genug selbst herausfinden, ob das ein Witz ist oder nicht. 
 
   „Hat dich eigentlich bisher niemand darauf aufmerksam gemacht, dass du dich wie eine kleine, verwöhnte … chipie aufführst? Wie haben das deine geplagten Eltern all die Jahre ertragen?“ Er drosselte seine Stimme, bis sie höflich und dabei derart frostig klang, dass Beate eigentlich an einem Kälteschock hätte zugrunde gehen müssen. „Allerdings erklärt dieses Verhalten einiges.“
 
   Sie zuckte zusammen. Was wollte er damit schon wieder andeuten?
 
   „Man erzählt sich, du hättest dich in Bezug auf dein Studium nicht sonderlich mit Ruhm bekleckert.“
 
   Die Bestürzung auf ihrem Gesicht verwandelte sich in puren Zorn.
 
   Ein kleines, amüsiertes Lächeln tauchte um seine Mundwinkel auf. „Was gäbe ich nicht alles dafür zu erfahren, was dein kleines Köpfchen gerade ausheckt. Ich wette, es hat mit meinem verfrühten und schmerzhaften Ableben zu tun.“
 
   Hatte Pierre mit seinem Bruder geredet? Über sie, die Versagerin? Die verkrachte Existenz, die all ihre Pläne und Träume hinwarf, sobald sich unerwartete Hürden vor ihr auftaten? Oder besaß er, was selbstverständlich eine absolut lächerliche Vermutung war, die sich ihr gleichwohl bereits mehrmals aufgedrängt hatte, hellseherische Fähigkeiten?
 
   Als sie ihre Stimme wiederfand (was zu ihrem Kummer länger dauerte, als man von einer halbwegs intelligenten Person erwarten durfte), erwiderte sie: „W-woher weißt du das?“ 
 
   Während ihr zum Heulen war, lachte Alain auf. Es war ein dunkles, kraftvolles Lachen, das die Luft zwischen ihnen auf eigenartige Weise vibrieren ließ und sie mit körperlicher Wucht traf.
 
   „Ich gebe zu, bis eben habe ich es lediglich vermutet. Aber deine Reaktion auf meine Frage ist verblüffend eindeutig.“
 
   „Idiot!“
 
   „Und außerdem würde jemand, der etwas Vernünftiges gelernt hat, nicht seine Füße unter Papas Tisch ausstrecken und den lieben langen Tag verschlafen.“
 
   Das war zu viel! Normalerweise hätte sie sich vehement dagegen gewehrt, wenn ihre Intelligenz derart unverblümt in Frage gestellt wurde, indes hegte sie im Moment selbst erhebliche Zweifel an deren Existenz. Also begnügte sie sich damit, wutentbrannt ihre Serviette auf den Tisch zu schleudern und von ihrem Stuhl aufzuspringen. Solche Blasiertheit und Anmaßung musste sie sich nicht gefallen lassen! Von niemandem! Sie rannte fast in Richtung Treppe. Nur schnell weg von hier, ehe sie sich vergaß und diesen Kerl mit ihren Tränen erfreute.
 
   Alain, der mit dieser Reaktion offenbar gerechnet hatte, holte sie im Handumdrehen ein. Plötzlich lagen seine Hände auf ihren Schultern. Langsam drehte er sie zu sich um. Er stand so dicht vor ihr, dass sie den Duft seines wie Samt schimmernden Haares wahrnahm. Seine Nähe und der verstörende Ausdruck von Entschlossenheit in seinen Augen beunruhigten sie zunehmend. Er dirigierte sie unauffällig durch den Raum und stemmte schließlich die Hände rechts und links von ihr gegen die Wand. Dann beugte er sich zu ihr hinab, hob mit dem Zeigefinger ihr Kinn an und zwang sie, ihm in die Augen zu schauen. Umwerfend blaue Augen. Sprechende Augen. Provozierend und spöttisch. Und dann wieder voller Wärme und Mitgefühl.
 
   „Das alles sind keine überzeugenden Gründe für deinen Aufenthalt in diesem Haus.“
 
   Sein verführerischer Mund kam ihr gefährlich nahe. Beate wandte ruckartig den Kopf zur Seite. Mit fest zusammengepressten Lippen schluckte sie verzweifelt, während die aufsteigenden Tränen ihre grünen Augen wie Smaragde funkeln ließen. Die Entrüstung über seine entwaffnende Direktheit war längst purer Angst vor ihm gewichen. Sie gab sich keine Mühe, das zu verbergen.
 
   „Lass mich los, du Grobian. Du tust mir weh.“
 
   „Was hast du?“
 
   „Nichts.“ Das klang nicht sehr überzeugend. Also versuchte sie es noch einmal: „Gar nichts!“
 
   Na also! Das klang schon wesentlich besser.
 
   Trotzdem zuckten seine Augenbrauen voller Zweifel in die Höhe. In solchen Momenten hätte sie ein Vermögen dafür gegeben, die Kraft zu haben, Fausthiebe auszuteilen. Sie wollte seine Hände von sich abschütteln, er indes packte sie nur umso fester, ohne ihr wehzutun. 
 
   „Ich könnte schwören, dass du ein Kraftfeld um dich herum aufgebaut hat. Ein Schritt näher und ich pralle dagegen. Und du weinst.“
 
   „Tue ich nicht! Es geht mir gut“, behauptete sie kratzbürstig. Gott war offenbar gerade nicht im Dienst, denn es traf sie kein Blitzschlag. Doch nicht bloß ihre Stimme zitterte.
 
   Alain glaubte sogar einen Anflug von Panik darin zu hören und verringerte seine Lautstärke noch mehr. „Es geht dir gar nicht gut“, raunte er ihr mit samtweichem Bariton zu. „Streck’ deine Zunge raus. Na los, mach schon!“
 
   „Wieso? Ich bin nicht krank.“
 
   „Aber dir ist danach, mir die Zunge rauszustrecken.“ Mit dem Daumen strich er eine Träne von ihrer Wange. „Beate, hör auf, die beleidigte Leberwurst zu spielen. Du bist allein und du scheinst vor irgendetwas Angst zu haben. Vor deinem Mut vielleicht?“, versuchte er sie zu provozieren, damit sie ihre Tränen vergaß und wieder das kratzbürstige Biest wurde, mit dem sich so schön streiten ließ. 
 
   „Vor gar nichts.“
 
   „Dann eben vor wem? Wer hat dir Angst gemacht?“
 
   „Das fragst du noch? Ich bin allein mit dir und das macht mir Angst.“ 
 
   Sie wusste in der Sekunde, als ihr diese Worte über die Lippen kamen, dass es nicht der Wahrheit entsprach. Sie spürte, dass es ungerecht, geradezu grausam ihm gegenüber war. Und hasste sich dafür. Aber wie sonst sollte sie ihn auf Distanz halten?
 
   Zunächst blinzelte Alain lediglich verdutzt. Dann allerdings erfüllte ihn ihre Anschuldigung mit kalter Wut, seine Miene versteinerte, obwohl er äußerlich noch immer ruhig und gelassen schien. Blitzschnell löste er die Hände von ihr, als hätte er sich verbrannt.
 
   „Ich bitte um Vergebung.“ Er trat einen Schritt zurück und neigte leicht den Kopf. „Es lag nicht in meiner Absicht, dich zu ängstigen.“
 
   Sie hasste es, wenn er so steif und förmlich mit ihr sprach, hasste es noch mehr als sein Brüllen. Doch sie bemerkte auch, wie er blass geworden war und hastig Luft holte. Mit sanftem Druck schob er sie zurück zum Tisch und wies stumm auf ihren Stuhl. Seine Augen hatten inzwischen eine undurchdringliche Farbe angenommen und starrten Beate mit Todesverachtung an. 
 
   „Setz dich.“ Sein Ton war eisig und ließ sie in der Tat frösteln.
 
   „Danke, ich kann stehen.“
 
   „Es interessiert mich nicht, was du kannst!“, blaffte er und deutete auf ihren Stuhl. „Setz dich! Bitte.“ 
 
   Bitte? Quasi unter Schock ließ sie sich auf den nächsten Stuhl fallen. Dieses Wort hatte er noch nie zuvor gebraucht – sie hätte nicht einmal gedacht, dass es überhaupt Teil seines Wortschatzes war. 
 
   Jetzt wagte sie wirklich keinen Widerspruch mehr.
 
   Er hätte auch keinen geduldet.
 
   „Mag sein, dass ich kein Kostverächter bin und noch vor kurzem aus eben diesem Grund ein reges Kommen und Gehen in diesem Haus herrschte. Möglich, dass ich mich und meine Gefühle oft nicht unter Kontrolle behalte, sondern tue, wonach mir gerade der Sinn steht. Ja, ich gebe sogar zu, mich manchmal wie ein … wie … comme un salaud zu benehmen. Was immer Pierre über mich erzählt hat, was immer du auch gehört haben magst oder du selbst von mir erwartest – Tatsache ist, du bist seine Tochter und deswegen für mich absolut tabu. Sei versichert, Kleine, ich werde dich nicht anrühren, solange du es nicht selbst willst. Niemals. Nicht einmal im Notfall.“
 
   Die Pause, die er einschob, verfehlte ihre Wirkung nicht. Beate vergaß ihre Angst und ihre alte Kampfbereitschaft erwachte zu neuem Leben, während sie sich fragte, ob er genau das mit seinen Worten bezweckt hatte.
 
   „Und außerdem“, verächtlich zog er einen Mundwinkel nach unten und blies ihr einen Kuss zu, „stehe ich auf reife Frauen.“
 
   Empört öffnete sie den Mund, doch mit einer ungeduldigen Handbewegung machte Alain ihren Versuch zunichte, einen Einwand vorzubringen. Gleichmütig erklärte er: „Oder um es mit anderen, selbst dir verständlichen Worten auszudrücken: Du bist nicht mein Typ.“
 
   „Du … du … gefühlloses Ekel!“
 
   Zur Hölle, das würde sie ihm heimzahlen! Das würde er sogar doppelt und dreifach von ihr zurückbekommen! Für jede einzelne Beleidigung würde sie sich bitter an ihm rächen! Was bildete er sich eigentlich ein? Schön, er sah gut aus, umwerfend gut sogar. Er besaß eine zugegebenermaßen äußerst erotische Ausstrahlung. Damit allerdings konnte er sie ganz und gar nicht beeindrucken. Sie kannte nämlich eine ganze Menge solcher Kerle. Und wenn er der letzte Mann auf dieser Welt wäre, würde sie eine Handvoll Erde auf ihn werfen und dann einen weiten Bogen um ihn machen.
 
   Sie ereiferte sich in Gedanken derart über Alain und seine verletzenden Worte, dass sich hektische Flecken auf ihrem Gesicht ausbreiteten. Schlagartig wurde es unerträglich heiß in dem Zimmer und nervös fingerte sie am obersten Knopf ihrer Bluse. Während sie die aufsteigende Hitze auf den ungewohnten, immerhin vierhundert Francs teuren Rotwein schob, von dem sie inzwischen mehrere Gläser auf fast nüchternen Magen geleert hatte, stieg ganz tief in ihr die Vermutung auf, dass es möglicherweise Alain war, der sie nicht kalt ließ. Heiliger Bimbam, das wäre ja wohl das Allerletzte! Hastig nahm sie noch einen Schluck.
 
   „Woran denkst du?“, durchbrach seine unvermittelt wieder weiche Stimme das Schweigen.
 
   Einmal mehr befürchtete sie, er könnte sie durchschaut haben. Er musterte sie aufmerksam, was die Sache für sie nur umso schlimmer machte.
 
   „Du irrst dich gewaltig, wenn du annimmst, ich sei Pierre nach Paris gefolgt, um ihn eines Tages zu beerben und damit zu verhindern, dass dir das gesamte Germeaux-Imperium zufällt.“
 
   Ihr Vorwurf schmetterte wie eine Gewehrsalve durch den Raum und traf ihn mit solcher Wucht, dass er seinen Rücken gegen die Stuhllehne presste. Seine Verwirrung über die unerwartete Wendung des Gesprächs war nicht gespielt. Langsam verwandelte sich sein erstaunter Blick in eine finstere Miene.
 
   „Aber … das … daran habe ich nie auch bloß mit einer Silbe gedacht. Wie kommst du denn auf so einen … auf so etwas? Ich bin an Pierres Vermögen nicht im Geringsten interessiert. Ich habe nicht jahrelang studiert, um dann meine Hände in den Schoß zu legen und abzuwarten, bis sich mein Besitz von alleine vermehrt oder Pierre das Zeitliche segnet. Wofür hältst du mich eigentlich?“
 
   „Die Frage ist, wofür du mich hältst!“ Beates Hand schoss mit dramatischem Schwung in die Höhe und ihre Stimme klang schrill, hysterisch fast. „Nein! Nein, sag nichts! Halt die Klappe! Für heute reicht es mir. Entschuldige mich, ich … ich bin müde.“
 
   „Also schön. Einen Rat habe ich noch für dich, selbst wenn du ihn nicht hören willst: Du tust gut daran, mir künftig aus dem Weg zu gehen!“
 
   Einmal mehr erfüllte seine Gefühllosigkeit Beate mit Bestürzung. Ihr Stuhl kratzte mit einem hässlichen Quietschen über den Parkettboden, so hastig schob sie ihn zurück, um vor diesem Barbaren zu fliehen.
 
   Alain schüttelte abfällig den Kopf, als er ihr mit süffisantem Grinsen hinterher rief: „Und vergiss in Gottes Namen nicht, dein Zimmer abzuschließen, Kleine! Man weiß ja nie …“
 
   Sein schallendes Gelächter erfüllte den Raum und verfolgte Beate wie ein Fluch. Das kleine verwöhnte Hohlköpfchen hatte ihm an einem Tag mehr Spaß bereitet, als er im gesamten vergangenen Jahr erlebt hatte. Eher noch länger. Seiner Erfahrung nach war das Leben nämlich eine ernste Angelegenheit und Spaß hielt er deshalb für einen Luxus, den er sich als Kind nicht hatte leisten können. Also hatte er sich das Lachen gar nicht erst angewöhnt. 
 
   Dennoch fühlte es sich gut an. Verdammt gut sogar, vorausgesetzt natürlich es ging nicht auf seine Kosten.
 
   Eigentlich war immer er der Teufel, ging es ihm durch den Kopf, aber wenn er sich nicht irrte, hing seit dem Erscheinen von Beate eindeutig ein leichter Schwefelgeruch in der Luft. Grinsend rieb er sich die Hände.
 
   Obgleich Beate nicht sein Typ war – in dieser Beziehung hatte er nicht einmal gelogen –, so konnte er nicht bestreiten, dass er erotische Gedanken in Bezug auf sie hegte. Es war schwer, nicht an Sex zu denken bei diesen riesigen Augen und dem weichen Mund, der wie geschaffen schien für tiefe, leidenschaftliche Küsse. 
 
   Nur gab es leider tausend gute Gründe, die dagegen sprachen.

 
   

16. Kapitel
 
    
 
   Sie erwachte mit bleischwerem Schädel. Vorsichtig hob sie ein Augenlid und stöhnte qualvoll, als grelles Sonnenlicht sie wie eine Kanonenkugel genau zwischen die Augen traf. Sie rieb sich die Schläfen, hinter denen ein Trommler seine Übungsstunde begonnen hatte. Ihre Zunge fühlte sich widerlich pelzig an, ganz so als hätte sie ein Katzenfell im Mund. Pfui, Teufel! Seufzend rollte sie sich auf die Seite und ihre Hand tastete nach dem zweiten Kopfkissen, welches sie sich aufs Gesicht packte. Unbändiges Verlangen regte sich in ihr, sich einen kräftigen Schluck zu genehmigen. Oder drei. Alkoholbedingtes Vergessen klang verführerisch, nachdem sie am vergangenen Abend zu Tode verletzt worden war.
 
   Verfluchte Hölle, das war ihr nie zuvor passiert! Das bisschen Wein hatte ihr völlig den Boden unter den Füßen weggezogen, was zweifellos als Höhepunkt ihrer bisherigen Karriere in die Annalen eingehen würde. Normalerweise war sie ziemlich trinkfest. Selten hatte sie einen Schwips, lediglich ihre Augen drifteten in einem solchen Fall ein wenig auseinander und ihre Sprüche zeigten Anzeichen zunehmender Degeneration. Gestern hingegen hatte sie es darauf angelegt, sich bis zum Stehkragen volllaufen zu lassen. Dumm nur, dass sie mit zunehmendem Alter immer weniger Alkohol zu vertragen schien. Die gestrige Ziehung hatte eindeutig die Goldmedaille für den Kater aller Kater verdient.
 
   Und Schuld daran hatte diese Missgeburt, die nichts Besseres zu tun hatte, als sie mit boshaften Äußerungen bis zur Weißglut zu reizen, sodass sie unablässig damit beschäftigt gewesen war, sich gegen seine verbalen Angriffe zur Wehr zu setzen. Nicht einmal zum Essen war sie gekommen! Stattdessen hatte sie sich der Einfachheit halber über den Wein hergemacht.
 
   Grundgütiger, vierhundert Francs die Flasche! Sie lachte krächzend auf, was eine neuerliche Schmerzwelle durch ihren arg gebeutelten Körper jagte. Mit dieser Behauptung hatte er ihr einen mindestens fünf Meter großen Bären aufgebunden. Wenn sie sich recht besann, hatte sie zwei Flaschen geleert. Oder hatte das Zeugs dreihundert Francs gekostet und sie hatte vier davon getrunken? Es erschien ihr in diesem Moment absolut verkehrt, ihren Kopf mit derartigen Überlegungen zu strapazieren, da sich dem Trommler jetzt ein besonders eifriger Trompeter hinzugesellt hatte.
 
   Die Erinnerungen an den gestrigen Schlagabtausch kehrten langsam und bruchstückhaft zurück, aber die absoluten Highlights hatte sie definitiv nicht vergessen. Sie hatte auf ganzer Linie versagt. Es war ihr ein Rätsel, warum sie es partout nicht fertigbrachte, diesem Mann Paroli zu bieten. Welche Macht hatte er über sie, dass sie sich ihm gegenüber so verwundbar zeigte?
 
   Jede Zelle ihres Körpers flehte sie an, sich wieder schlafen zu legen, denn nach wie vor war ihr speiübel. War das etwa immer noch das Hühnchen, was da in ihrem Magen kämpfte, als hätte es einen Teil seines Bewusstseins behalten? Nicht, dass dieser blöde Gockel jetzt versuchte, in Form eines niederträchtigen Dilemmas einen Schritt zu seiner Wiedergeburt zu tun!
 
   „Weichei!“, knurrte sie und rappelte sich mühsam auf.
 
   „Teletubbizurückwinker“, setzte sie nach, als sie ihren Kopf mit beiden Händen stützte aus Angst, er könnte zerplatzen. Sacht stellte sie ihre Füße vor dem Bett ab und wartete, bis sich ihr Körper mit dieser Ortsveränderung halbwegs angefreundet hatte.
 
   „Geht doch, kleiner Kekstunker.“
 
   Wie lange hatte sie eigentlich geschlafen? Erschlagen und gevierteilt, wie sie sich fühlte, konnte es höchstens eine halbe Minute gewesen sein. Ungeachtet ihres Exzesses beim Abendessen zeigte der Wecker die übliche Zeit, zu der sie auch wochentags ohne sein Klingeln wach wurde. Also, wie viele Stunden waren das?
 
   Zehn Minuten später saß sie noch immer an der gleichen Stelle, weil sie sich nicht entscheiden konnte, ob eine kalte Dusche oder ein heißer Kaffee mehr Erfolg versprach, um auf die Beine zu kommen. Da sie bei ihrer Rechenaufgabe ebenfalls keine nennenswerten Fortschritte verbuchen konnte und in ihrem Kopf mittlerweile ein ganzes Orchester einen Höllenlärm veranstaltete, beschloss sie, sich das Ausmaß ihrer Erschöpfung nicht länger vor Augen zu führen.
 
   Behäbig ließ sie sich wieder unter die warme Decke gleiten und grunzte selig. Oh, wie hatte sie schon als Kind die morgendliche Stille im Haus ihrer Eltern geliebt. Dann schliefen die beiden älteren Brüder noch und sie wurde von niemandem zurechtgewiesen, wenn sie auf nackten Zehenspitzen durch ihr Zimmer im Dachgeschoss huschte, sich auf dem breiten Fenstersims zusammenkauerte, ein Buch in den Händen und vom geöffneten Fenster aus mit ihren Helden durch die Luft auf und davon flog. Wie leicht war es, all die Sorgen hinter sich zu lassen! Von oben betrachtet erschienen diese winzig und unbedeutend. Einfach lächerlich. Wann hatte sie verlernt, wie ein Kind zu träumen uns Kummer und Sorgen einfach auszublenden?
 
   Eine halbe Stunde später räkelte und streckte sie sich ein letztes Mal genüsslich und hievte sich in Tai-Chi-Geschwindigkeit aus dem Bett. Ein Blick in den Spiegel sagte ihr mehr, als sie jemals über Alkohol hatte wissen wollen. Dann schlich sie, mit nichts als einem hauchzarten, seidenen Morgenmantel bekleidet, aus ihrem Zimmer. Der Duft von frischem Kaffee lockte sie in die Küche. Sie sollte Juliette für eine Heiligsprechung vorschlagen.
 
   Sachte tätschelte sie ihren Magen, der laut vernehmlich knurrte. Zugegeben, beim Abendessen hatte sie ihn nicht gerade verwöhnt, aber nach Alains kaltschnäuzigem Verhalten, seinen, wenngleich versteckten, so doch nicht minder treffenden Sticheleien und abfälligen Äußerungen über ihr chaotisches Leben war ihr verständlicherweise der Appetit vergangen.
 
   Sie prallte zurück.
 
   Das Bild, das sich ihr unerwartet beim Betreten der geräumigen Küche bot, verschlug ihr den Atem. Ihre Nerven vibrierten, als sie in fieberhafter Eile nach einem passenden Vergleich suchte. Dieser nackte Rücken mit den breiten Schultern und den schmalen Hüften stellte alles in den Schatten, was sie je zuvor gesehen hatte. Dieser Körper war eine Offenbarung. Ein Kunstwerk!
 
   Fasziniert beobachtete sie das Spiel der wohlproportionierten Muskeln unter der straffen, gebräunten Haut. Geschäftig hantierte der Mann am Herd und es sah keineswegs so aus, als sei ihm diese Tätigkeit fremd. Er pfiff ungeniert vor sich hin und bewegte den Oberkörper geschmeidig im Takt der Musik aus dem Radio. Seine langen Haare hatte er mit einem Lederband zurückgebunden, damit sie ihm beim Arbeiten nicht wie sonst in die Augen fielen.
 
   In Beates gemartertem Hirn schrillten die Alarmglocken. Ihr Verstand arbeitete auf Hochtouren und forderte sie eindringlich auf, sich schnellstens umzudrehen und in ihr Zimmer zu retten. Besser noch wäre, sich darin bis zum Sankt-Nimmerleins-Tag zu verbarrikadieren, wie es ihr Alain am Abend zuvor empfohlen hatte. Er musste genau gewusst haben, warum. Er war so verdammt überzeugt von seiner Schönheit! Und das Schlimmste daran war: Er hatte vollkommen Recht. Brad Pitt war ein Scheißdreck gegen ihn!
 
   Äh, hallo, Erde an Bea. Solltest du nicht besser die Beine in die Hand nehmen und von hier verschwinden? 
 
   Ohne Frage, das sollte sie auf jeden Fall tun.
 
   Wie eine Idiotin blieb sie stehen.
 
   Ihr Hirn hatte gut reden, aber wie sollte sie sich von der Stelle bewegen, wenn die Verbindung zwischen ihren grauen Zellen und den unteren Extremitäten unterbrochen zu sein schien? Ihre Finger krallten sich wie Schraubzwingen an den Türrahmen und würden zweifellos tiefe Abdrücke im Holz hinterlassen, wohingegen ihre Knie aus Pudding zu sein schienen und ihre Füße …
 
   Beate verdrehte die Augen himmelwärts und fluchte lautlos. Sie trug nicht einmal Schuhe an den bloßen Füßen, von deren Nägeln natürlich der Lack abblättern musste! Selbst der Morgenmantel enthüllte von ihr mehr, als er vor neugierigen, meerblauen Augen verbergen würde. Und doch konnte sie ihre eigenen Augen nicht von diesem wunderbaren Rücken und dem – Überraschung! – knackigen Hinterteil losreißen, bis sie das neckische, blattförmige Muttermal auf seiner rechten Schulter entdeckte.
 
   Himmel hilf! Diese Seite von Alain Germeaux war das mit Abstand Beste, was er ihr bislang geboten hatte! Sie war froh, dass er ihr den Rücken zuwandte, sodass sie sich in aller Ruhe einen weiteren Blick auf dieses besonders gelungene Exemplar von einem Mann gönnen durfte.
 
   Lieber Gott, steh mir bei! Wie konntest du bloß dermaßen verschwenderisch sein, als du diesen Kerl geschaffen hast? Ausgerechnet bei diesem!? Ausgerechnet bei dem einzigen, den ich nicht haben kann!
 
   Warum eigentlich nicht? Ein Mal nur die nervös zuckenden Finger über diese Muskeln gleiten lassen. Bitte, lediglich ein einziges Mal in seinen Armen liegen und sich mit ihm im Tanz verlieren. War das etwa zu viel verlangt? Sie würde sich wie die Prinzessin in ihrem Märchenbuch fühlen, die von einem heldenhaften Prinzen aus den Klauen des bösen Drachen befreit wird. Und wenn sie nicht gestorben sind …
 
   Sie war sich nicht bewusst gewesen, einen ungehörigen Laut von sich gegeben zu haben. Allerdings hielt sie es nicht mehr für ausgeschlossen, dass er das Tropfen ihres Zahns gehört hatte. Pah, von wegen Tropfen! Ein regelrechter Wasserfall war mittlerweile in ihrem Mund zusammengelaufen und würde eine Sintflut auslösen, wenn sie nicht die Lippen aufeinandergepresst hielt. Was immer es gewesen sein mochte, das seine Aufmerksamkeit erregt hatte, auf jeden Fall drehte Alain nicht weniger überrascht als zuvor Beate den Kopf in ihre Richtung. 
 
   „Du bist schon wach?“, bellte er heiser.
 
   „Auch ich wünsche dir einen wunderschönen guten Morgen, Alain“, zwitscherte sie übertrieben höflich. „Bloß zur Information – nicht, dass du dich wunderst – in Deutschland ist es unter zivilisierten Menschen durchaus üblich, sich zu begrüßen.“
 
   „Wenn Deutschland in deinen Augen zivilisiertere Menschen als mich zu bieten hat …“
 
   „Nein! Nein-und-nochmals-nein. Ich gehe zurück, wenn es mir passt“, betonte sie mit fester Stimme und wedelte seine unausgesprochene Hoffnung beiseite, „und nicht, um dir einen Gefallen zu tun. Dir! Ausgerechnet! Ha!“ 
 
   Bei diesen einleitenden Worten blühte sie richtiggehend auf und ihre rasenden Kopfschmerzen verschwanden im Nirwana. Trotz des gestrigen Desasters hatte sie also nicht die Fähigkeit verloren, sich mit diesem Mann anzulegen, ihn anzublaffen, zu necken und zu ärgern. Und er schien ihr ebenfalls nicht nachzutragen, was sie ihm an den Kopf geworfen hatte. Diese Erkenntnis eröffnet ungeahnte Möglichkeiten, sinnierte sie, denn nach dem schmählichen Punktverlust am Abend zuvor war sie mehr denn je gewillt, wieder Boden gutmachen.
 
   „Liege ich dann richtig in der Annahme, du gehst, wenn ich dich auf Knien liegend anflehe zu bleiben?“
 
   „Ich werde dir nicht im Wege stehen, wenn du dich unbedingt zum Hanswurst machen willst. Lass mich nur schnell meine Kamera holen.“ 
 
   Schnippisch reckte sie ihre Nase in die Höhe und schlenderte auf ihn zu. Im gleichen Moment fiel ihr auf, dass er nun nicht mehr in gespielter Nonchalance am Herd lehnte. Er stand reglos, die Schultern gestrafft. Eine bedrohliche Spannung ging von ihm aus wie von einem Raubtier kurz vor dem Sprung. Instinktiv blieb sie stehen.
 
   „Wieso bist du eigentlich schon auf?“, erkundigte sie sich beiläufig. „Soweit ich mich erinnere, bist du von Haus aus Langschläfer. Willst du deinem Ruf untreu werden?“
 
   „Wenn du es genau wissen willst, mich hat mein Gewissen geplagt.“
 
   Eine Beinahe-Entschuldigung, merkte Beate auf. 
 
   „Dein Gewissen? Da kann ich natürlich verstehen, dass ein so seltenes Ereignis dir den Schlaf geraubt hat.“
 
   „Ich wollte dich um Entschuldigung bitten, weil ich mich so mies benommen habe.“
 
   Eine echte Entschuldigung also, frohlockte sie, behielt jedoch einen nichtssagenden Gesichtsausdruck bei. „Nur zu. Ich höre.“
 
   Er stutzte. „Das habe ich eben getan.“
 
   „Sonst fällt dir nichts ein?“
 
   Diese Strafe hatte er verdient, gleichwohl lächelte er. Wenn er das tat, leuchteten Wärme und Humor aus seinen frappierend blauen Augen. Es war ein überaus anziehendes Lächeln, ein völlig verheerendes Lächeln. Ein einnehmendes Hol’s-der-Teufel-Lächeln. 
 
   „Soll ich zu Kreuze kriechen?“
 
   „Das wäre immerhin ein lobenswerter Anfang.“
 
   „Ich habe keine Ahnung, wie man das macht. Bisher sind immer mir die Leute in den Arsch gekrochen.“
 
   „Und du hast das sicher genossen.“
 
   Vorsicht! signalisierte seine düstere Miene und Beate verstand.
 
   „Verrätst du mir jetzt, was das werden soll? Riecht ein bisschen nach …“ Sie rümpfte die Nase und schnüffelte. „Nach Kohle, schätzungsweise.“
 
   Mit einer flüchtigen Kopfbewegung wandte sich Alain von Beate ab und machte sich mit unnötigem Eifer an der Pfanne zu schaffen. „Wonach sieht es denn deiner Meinung nach aus?“
 
   Beate schnitt eine medaillenreife Grimasse. War es wirklich nicht möglich, mit diesem durchgedrehten Kerl ein vernünftiges Gespräch zu führen? Egal, mochte er auch noch so verrückt sein, er war vor allem sexy. 
 
   Aber sah nicht jeder gut gebaute Mann, der in einer Küche zu Gange war, sexy aus?
 
   „Hatte ich hier nicht mal irgendwann eine Köchin gesehen?“
 
   „Sie kommt ausschließlich an den Tagen, wenn Pierre zu Hause ist.“
 
   „Und Juliette?“
 
   „Ich habe ihr freigegeben. Ihre Eltern leben im Elsass. Du bist also nicht die einzige Deutsche hier im Haus. Und Julie war lange nicht bei ihnen, weil sie sich Tag und …“, er räusperte sich betreten, „die ganze Woche über um zwei anspruchsvolle Männer kümmern muss und nun obendrein eine verwöhnte, deutsche Göre am Hals hat.“
 
   Eigenartigerweise traf dieser Seitenhieb heute nicht sein Ziel. Beate lächelte milde und in einem Anflug ungewohnter innerer Reife widerstand sie sogar der Versuchung, ihm einen bissigen Kommentar zu seinem Fast-Versprecher, Juliettes nächtliche Aktivitäten in diesem Männerhaushalt betreffend, entgegenzuballern. Genauso wenig wollte sie etwas zu der angeblichen Vergewaltigung sagen und obendrein vermeiden, in irgendeiner Weise an ihre Auseinandersetzung vom Vorabend erinnert zu werden. Eine Diskussion über ihre Angst vor ihm passte einfach nicht zu diesem wundervollen Morgen.
 
   Langsam zählte sie bis drei.
 
   Bis sie bei zehn endlich die Hände vor der Brust verschränkte, um sich wenigstens ein kleines bisschen bedeckter zu fühlen. Großherzig erwiderte sie schließlich: „In meiner unendlichen Güte werde ich diese Bemerkung einfach vergessen. Und dafür, mein Freund, solltest du mir ewig dankbar sein.“
 
   Alain, der sich ohne triftigen Grund nie so früh aus den Federn erheben würde, hatte sich offenbar bereitwillig in die Küche gestellt, um seiner Hausangestellten ein langes Wochenende bei ihren Eltern zu bescheren und sich an ihrer Stelle um das Frühstück für die Tochter des Hausherrn zu kümmern.
 
   Wie nobel, lästerte Beate, hoffentlich erwartet er keinen Dank von mir. Hätte er bloß einen Ton über Juliettes Urlaub verlauten lassen, wäre sie durchaus in der Lage gewesen, sich selbst zu verköstigen. Niemals hätte sie ihn um seine völlig überflüssige Hilfe gebeten.
 
   Ihr Blick streifte einen wüsten Haufen aus Schachteln, Tablettenröhrchen und einzelnen Pillen auf dem Küchentisch. 
 
   „Boah, Wahnsinn! Mann, sind das alles … alles deine Medikamente?“
 
   „Ja.“
 
   „Cyclosporin auch?“
 
   Sie registrierte, wie er einen Moment bei seiner Arbeit innehielt und vermutlich überlegte, woher sie den Namen dieses Immunsuppressivums kannte.
 
   Heftiger, als sie erwartet hätte, stieß er hervor: „Was weißt du schon davon?“
 
   „Mmmh, nichts natürlich, deswegen frage ich ja. Hab irgendwo mal davon gelesen. Ab einem Tag vor der Transplantation bekommen es die Patienten als Infusion, später dann in Tablettenform.“
 
   „Bravo!“
 
   „Kaum zu glauben, dass diese Unmengen gesund sein sollen.“
 
   „Gesund? Wer hat behauptet, ich sei gesund? Frag Ferrard, er ist der Spezialist, dem ich dieses Gift zu verdanken habe.“
 
   „Und sie sind alle für deine … die Spenderniere?“
 
   „Es ist jetzt meine Niere.“ Seine Stimme hatte einen scharfen Ton angenommen, der Beate frösteln ließ. Er warnte sie eindringlich, sich nicht noch weiter auf dieses Terrain vorzuwagen.
 
   Sie schwieg bedrückt. Selbst nach der Transplantation würde Alain nie wieder völlig gesund sein. Wahrscheinlich würde er Zeit seines Lebens auf Medikamente angewiesen sein, um die Immunreaktionen seines Körpers gegen das fremde Organ zu unterdrücken. Weil es eben nicht seine Niere war! widersprach sie in Gedanken mit einem leichten Anflug von kindlichem Trotz. Das Transplantat würde in ihm stets ein Fremdkörper bleiben, welchen sein Organismus mit allen möglichen Beschwerden loszuwerden versuchte.
 
   Erst nachdem sie jetzt bewusst danach suchte, entdeckte sie ein winziges Stück der tiefroten Operationsnarbe, die über seiner rechten Hüfte endete.
 
   Ohne sich umzudrehen, bat Alain mit überraschend freundlicher Stimme. „Könntest du so nett sein … Ich habe meinen Pullover vorhin … ich weiß nicht genau, irgendwo da draußen … liegenlassen. Wenn du …“ 
 
   Beate lehnte sich gegen den Türrahmen und genoss den Anblick von Alain, der den Mund verwirrt auf- und zuklappte. Er erinnerte ein bisschen an einen Fisch. Ein Fisch mit einem Gesicht wie ein griechischer Gott, aber trotzdem ein Fisch.
 
   Er lachte unsicher auf, während ihm eine geradezu liebliche Röte übers Gesicht kroch. „Mon dieu! Ich …“
 
   „Oh! Mache ich dich etwa nervös?“
 
   Nach wie vor war er darauf bedacht, ihr den Rücken zuzuwenden, und verrenkte sich fast den Hals bei dem Versuch, ihr Gesicht zu beobachten. Ob sie etwas gesehen hatte? Ob er sie durch seine Bemühungen, kein Aufsehen zu erregen, erst aufmerksam machte?
 
   Es war eines der wenigen Male, seit sie ihn kannte, dass er seine Gelassenheit verlor. Die Hand, die er gerade ausgestreckt hatte, um zwei Teller aus dem Regal zu nehmen, verharrte reglos mitten in der Luft, bevor er sie wieder sinken ließ, sein eben noch leicht erboster Blick wirkte in dieser Sekunde regelrecht entsetzt und er schüttelte den Kopf.
 
   „Ja, verdammt! Ich kann mich doch nicht so … so unzivilisiert, meine ich, zum Essen mit dir setzen“, fiel ihm zu seiner Erleichterung als Begründung ein.
 
   Nur langsam dämmerte ihr der wahre Grund für seine Zurückhaltung. Die Operationsnarbe am Unterbauch wurde von seiner Jeans verdeckt. Also wollte er ihr den Anblick des Hakenkreuzes ersparen! Beschämt murmelte sie eine Entschuldigung und eilte mit glühenden Ohren aus der Küche, um nach seinem Pullover zu suchen. Spätestens nach dieser scheinbar bedeutungslosen Szene hätte sie Stein und Bein geschworen, dass Alain unter dem schützenden Mantel unverfrorener Arroganz in Wahrheit höchst verletzlich war. Großer Gott, er war auch bloß ein Mensch, wenngleich er sich die größte Mühe gab, dass ihn niemand durchschaute. Er war zu beherrscht, zu clever und viel zu intelligent sowieso.
 
   Sie selber dagegen würde sich hauptsächlich auf ihre Sturheit verlassen müssen, um zu ihm vorzudringen.
 
   Lediglich Alain wunderte sich einen Augenblick, als er Beate die Melodie des „Triumphmarsches“ pfeifen hörte.

 
   

17. Kapitel
 
    
 
   Schweigend wie am Abend zuvor saßen sie sich gegenüber. Aber es war keine peinliche Stille zwischen ihnen, sondern eine seltsam harmonische und einvernehmliche Ruhe. Zum ersten Mal in Alains Gegenwart fühlte sich Beate frei von dem Drang, sich mit allen möglichen Verteidigungswaffen auszurüsten in Erwartung seines Angriffs. Sie wusste ebenso wie Alain, dass sie ein winziges Stück seiner menschlichen Seite gefunden und freigelegt hatte. Für einen Moment war er angreifbar und verletzlich gewesen und beiden war klar, dass sie auf seinen Schwächen hätte herumreiten und ihn der Lächerlichkeit preisgeben können. Dass sie es nicht getan hatte, würde ihn zumindest heute davon abhalten, sich mit ihr anzulegen.
 
   Er hat sich noch nicht einmal rasiert, stellte sie fest, und der Besuch beim Friseur ist ohnehin längst überfällig. Aber verdammt, ihr hatten schon immer Männer ausnehmend gut gefallen, die so ein bisschen abgerissen aussahen! Und dann dieser Gesichtsausdruck, den er gehabt hatte, als sie ihn am Herd überraschte, auf der einen Seite verspielt, auf der anderen hoch konzentriert. 
 
   Und dann zu Tode erschrocken.
 
   Die Widersprüche in seinem Wesen steigerten die Faszination, die er auf sie ausübte. Ein so betont maskuliner Mann durfte nicht in der Küche stehen! Wollte er etwa für einen normalen Menschen gehalten werden? Sie hasste es, wenn sich jemand weigerte, in bestimmte Schubladen zu passen. Dadurch wurde das Leben viel zu kompliziert.
 
   Mit großem Appetit biss sie in ihr Croissant. Wenn sie sich in Zukunft weniger auf ihre eigenen Sorgen konzentrierte und noch seltener von Alain provozieren ließ, könnte sie den Spieß leicht umdrehen. Seine Selbstsicherheit war vor wenigen Minuten arg ins Wanken geraten und aus irgendeinem Grund hatte sie Mitleid für ihn verspürt. Was waren ihre so genannten Probleme schon im Gegensatz zu den seinen? Sie war kerngesund, sie hatte eine Familie und Freunde und bald auch eine Arbeit.
 
   Sie blickte auf, um sich von ihm die Marmelade reichen zu lassen. Als sie seine glutvollen Augen auf sich gerichtet sah, hatte sie das Gefühl, sie sollte anstelle des Frühstücks verschlungen werden, und errötete. Wieder einmal! Das Lächeln um seinen Mund und in seinen Augen hätte mühelos die Arktis zum Schmelzen bringen können. Bei ihr zumindest hatte er sein zerstörerisches Werk längst begonnen, ohne es wahrscheinlich zu ahnen.
 
   Doch auch Alains Herz wollte zerspringen bei dem träumerischen Blick, den sie ihm zurückgab. Er verspürte plötzlich den vollkommen verrückten Wunsch, aufzustehen und sie in seine Arme zu ziehen. Er wusste, sie würde sich nicht dagegen wehren, denn sie hatte keine Angst vor ihm. Wenn sie ihm bloß ein Stück entgegenkommen würde, ein einziges Wort und er wäre sofort bei ihr!
 
   Denk an Eiskompressen. Eis! Kalt! Sie ist seine Tochter, verdammt, und für dich absolut tabu! Warum musste es ausgerechnet seine Tochter sein?!
 
   „Wie viele von diesen grässlichen Dingern musst du eigentlich einnehmen?“ Mit dem Kopf deutete Beate auf den Berg Pillen.
 
   Die Enttäuschung war Alain deutlich ins Gesicht geschrieben, weil sie ihn mit dieser Frage in die Wirklichkeit des rauen Alltags zurückholte. Er unterdrückte einen Seufzer. Bea, das war das falsche Stichwort, tadelte er sie in Gedanken. Ich habe gesehen, was dir wirklich auf der Seele brennt. Warum sprichst du es nicht aus?
 
   Mit einem lustlosen Schulterzucken tat er ihre Frage ab. „Anfangs waren es … zwanzig? Oder dreißig? Hätte ich nachgezählt, wäre ich wahrscheinlich ins Grübeln gekommen, also habe ich es besser sein lassen. Inzwischen bin ich bei zwölf angelangt.“
 
   „Mann, oh, Mann! Das ist hart.“
 
   „Ich bitte dich!“ Er wedelte ihre Worte beiseite. „Bloß kein Mitleid, liebe Nichte. Ist alles eine Frage der Gewöhnung.“
 
   „Na sicher. Wahrscheinlich genau wie meine Anwesenheit.“
 
   Alains Backenknochen mahlten angestrengt. Sein Blick brannte sich in ihre grünen Augen. Sie hatte gewusst, ihre Provokation würde ihn treffen, und schlug sich in Gedanken auf die Schulter. Jetzt musste er Stellung beziehen.
 
   „Selbst das zähle ich nicht zu dem Schlimmsten, was mir in meinem bisherigen Leben widerfahren ist“, knurrte er missgelaunt.
 
   „Es ist allerdings genauso wenig eine befriedigende Antwort auf meine Frage.“
 
   „Richtig.“
 
   Sie gab ihm noch eine Minute in der Hoffnung, er würde weiterreden, doch er tat ihr nicht den Gefallen, sondern riss unbeeindruckt ein Stück von seinem Croissant ab, um es langsam zwischen die strahlend weißen Zähne zu schieben. Damit war das Thema für ihn erledigt.
 
   Na schön, ganz wie du willst, gab sie großmütig nach, vorübergehend, und erkundigte sich laut: „Ich habe heute lediglich zwei Führungen. Wenn du möchtest …“ Sie hüstelte verlegen und kam sich ziemlich selbstmörderisch vor. „Würdest du mit mir essen? Äh, ich meine, wenn ich am Abend für uns koche? Weil doch Juliette noch bei ihren Eltern ist und … ja … deswegen eben.“
 
   „Warum nicht?“
 
   „Diese Frage sollte ich dir besser erst nach dem Essen beantworten.“ Sie schmunzelte und vergewisserte sich: „Also, ja?“
 
   „Selbstverständlich ja.“
 
   „Gut. Und übrigens meinen besten Dank für das Frühstück. Es schmeckt vorzüglich.“
 
   „Vorzüglich? Croissants vom Bäcker um die Ecke und Eier in der Pfanne verrührt. Mit einem Mal so genügsam?“
 
   „Sogar der Kaffee ist ausgesprochen köstlich“, lobte sie mit nicht nachlassender Freundlichkeit. Nein, sie wollte sich nicht provozieren lassen. Nicht heute. Bitte, Alain, mach es mir nicht dermaßen schwer! Ich will bloß nett sein. Kannst du das wirklich nicht ertragen?
 
   „Wozu gibt es Kaffeemaschinen?“
 
   Triumph blitzte in Beates grünen Augen auf. Sie hob ihren Zeigefinger, zielte über ihren Daumen wie über Kimme und Korn direkt auf seine Brust und kicherte vergnügt. 
 
   „Ha! Von wegen Maschine! Was bist du doch für ein miserabler, dilettantischer, kleiner Lügner. Diesen Kaffee hast du höchstpersönlich mit der Hand aufgebrüht. Keine Widerrede! Als Kenner der Materie lasse ich mir schon lange nicht mehr solch einen Käse weismachen.“
 
   „Autsch! Eine Ausdrucksweise hast du …“, tadelte Alain mit schmerzlich verzogenem Gesicht und markierte den Entsetzten. In seinen Augen jedoch hüpften tausend Teufel, die sie zum Tanz aufzufordern schienen. „Kein Wunder, wenn wir mitunter Verständigungsprobleme haben.“
 
   „Wir?“ Beate trank ihre Tasse leer, die Augen ekstatisch geschlossen, während sie dem Geschmack des Kaffees nachspürte. Fantastisch! Blinzelnd hielt sie ihm die Tasse unter die Nase. „Mmmh, das schmeckt nach mehr. Du bist wirklich ziemlich gut im Kaffeekochen.“
 
   „Du meinst für einen dickschädeligen, arroganten Bastard?“
 
   „So habe ich dich nie genannt“, erwiderte sie nach einem Moment gereizten Schweigens. Sie schaute ihn an und hob beinahe trotzig die Brauen.
 
   Er musterte sie und unterdrückte dabei seine Belustigung. „Ich bitte um Vergebung. Mein Fehler. Ich weiß gar nicht, wie ich auf einen solchen Gedanken kommen konnte.“
 
   Den Wettstreit, wer von ihnen arroganter sein konnte, würde sie nie gewinnen.
 
   Und wirklich, nachdem sie ein paar Augenblicke versucht hatte, ihn niederzustarren, schöpfte sie Atem und dann fuhr sie fort, als hätte sie nie innegehalten: „Hör auf, dich über mich lustig zu machen. Und glaub es oder lass es bleiben, dieser Kaffee ist ein Gedicht.“
 
   Lachend hob er die Hände, um seine Kapitulation zu bekunden. „Also gut, ich gebe zu, dass es mich freut, wenn dir das Frühstück schmeckt.“
 
   „War das … Du hast … Du? Gibst mir Recht?! Und du bekennst dich zu einem Gefühl! Freude! Das kommt von Herzen.“
 
   „Erstaunlich, nicht wahr? Ich habe tatsächlich … manchmal …“
 
   „Ein Herz?“, mutmaßte Beate und riss die Augen auf. „Aber halt, was ist denn das? Wird Superman etwa verlegen? Mega-Macho kommt ins Schwitzen und beginnt zu stottern? Juhu!”
 
   Er winkte schmunzelnd ab, schob seinen leeren Teller zur Seite und deutete auf die Morgenzeitung. „Ist es gestattet?“
 
   „Selbstverständlich, Monsieur. Fühlen Sie sich ganz wie zu Hause.“ 
 
   Sie hob ihre Tasse an die Lippen und betrachtete dabei verstohlen Alain, der sich in die Nachrichtenseite vertiefte. Sein blauschwarz glänzendes Haar fiel ihm immer wieder in die Stirn und verdeckte sein Gesicht zur Hälfte. Er hatte einen wundervollen Mund. Beate schluckte und musste sich zwingen, ihren eigenen Mund geschlossen zu halten. Er war, verdammt und zugenäht, der bestaussehende Mann, der ihr je über den Weg gelaufen war! Obwohl die Länge seines Haares nicht unbedingt ihrem Geschmack entsprach und er mit abstoßendem Stolz seine Überzeugung von sich und seiner Schönheit zur Schau trug, Alain Germeaux gefiel ihr und sie würde – zum Teufel mit ihm! – ihr letztes Hemd geben, um ihn besser kennenzulernen.
 
   Eigentlich hätte es ihr peinlich sein müssen, ihn ständig anzustarren, doch sie kam gegen diesen inneren Zwang nicht an. Vielleicht suchte sie ja lediglich nach einem versteckten Makel, der ihr endlich das beklemmende Gefühl nehmen könnte, bei ihm handelte es sich um Mister Perfect. Ein solches Übermaß an Vollkommenheit sollte verboten werden!
 
   Mit einem Ruck schoss sein Kopf nach oben und seine nachtblauen Augen blitzten betörend, als sich ihre Blicke trafen. Beate wich zurück und errötete ertappt. Er hatte sie genau beobachtet und sich einen Spaß daraus gemacht, wie sie sich schmachtend nach ihm verzehrte! Elender Bastard!
 
   „Übrigens hat es vorgestern nicht allein Germeaux’ Schiff erwischt. Während seiner Wanderung über den Atlantik hat der Hurrikan auch einen deutschen Frachter versenkt.“ 
 
   Alains Stimme hatte wieder jenen kalten Ton angenommen, den Beate auf den Tod nicht ausstehen konnte. Sie fragte sich, ob sich das freundschaftliche Geplänkel vor wenigen Sekunden wirklich zwischen ihnen abgespielt hatte oder ob es nichts anderes als ein Produkt ihrer überbordenden Fantasie gewesen war. Er hasste alles Deutsche, hatte er ihr unmissverständlich erklärt. War sie nicht viel zu sehr Realist, um sich der Illusion hinzugeben, sie könnte daran etwas ändern?
 
   Und was war mit diesem alles schmelzenden Blick, mit dem er sie bedacht hatte? Sie hatte sich das nicht eingebildet!
 
   „Ein deutscher Frachter? Steht ein Name dabei?“
 
   „Nein.“ Als Alain ihr offensichtliches Interesse bemerkte, überflog er noch einmal den Zeitungsartikel. „Warte. Hier: Deutscher Massengutfrachter ‚Fritz Stoltz’ mit Roheisen an Bord auf dem Weg von Rotterdam nach Yokohama gekentert und gesunken. Zufrieden?“
 
   Er konnte nicht sagen, ob er derart gereizt reagierte, weil sie unbeabsichtigt bei dem Thema Pierre und Deutschland angelangt waren. Er selbst war es doch gewesen, der damit angefangen hatte!
 
   Er schaute von der Zeitung auf und erschrak heftig, während er sich verwirrt fragte, was er jetzt schon wieder falsch gemacht hatte. Beate war totenbleich, hatte die Lippen aufeinander gepresst und saß stocksteif vor Entsetzen. Ihre Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. Ihre Lider flatterten hektisch und voller Panik und Alain musste mindestens ebenso kopflos erkennen, dass sie verzweifelt gegen Tränen ankämpfte.
 
   Als würde sie den Sinn dieses Wortes nicht kennen, wiederholte sie tonlos: „Zufrieden? Ob ich zufrieden bin, willst du wissen? Zufrieden, weil die ‚Fritz Stoltz’ gesunken ist? Ausgerechnet die ‚Fritz Stoltz’. Auf diesem Schiff fährt meine Freundin. Meine allerbeste Freundin.“
 
   Jedes ihrer Worte bohrte sich wie eine Messerklinge in Alains Herz. Viel zu spät wurde er sich seiner schadenfroh geäußerten Feststellung bewusst, ein Deutscher sei nicht glimpflich wie Pierre bei dem Wirbelsturm davongekommen. Längst war jegliche Herablassung aus seinem Blick verschwunden.
 
   „War sie bei dieser Reise ebenfalls an Bord?“, erkundigte er sich behutsam.
 
   Beates Schultern zuckten. Sie gab ein zittriges Lachen von sich und blinzelte hektisch die Tränen von den Wimpern. „Warum fragst du? Es interessiert dich doch gar nicht.“
 
   Ihre ausdruckslose Stimme war für ihn wie ein Hieb in die Magengrube. Plötzlich hatte er den Wunsch, es wieder gutzumachen. Er musste den leblosen Ausdruck aus ihren Augen verbannen, musste ihrer Stimme wieder diesen leicht impertinenten Klang zurückgeben. Er wollte sie lachen hören und selber lachen über eine ihrer launigen Bemerkungen. Er wusste nicht genau, warum. Er wusste nur, dass er es einfach tun musste.
 
   „Nein, das … Es interessiert mich. Und ich wollte dir nicht wehtun, Bea. Ich habe nicht gewusst …“
 
   „Natürlich nicht.“ Urplötzlich schluchzte sie auf und presste die Hände vors Gesicht. „Oh nein, nicht sie! Nicht meine Suse! Aber ihr ist bestimmt nichts passiert. Ganz bestimmt nicht. Es geht ihr gut.“
 
   „Bist du sicher, dass sie an Bord war?“
 
   Sie schüttelte den Kopf, während sie ihm das Taschentuch abnahm, damit sie sich die Tränen trocknen konnte. „Sie hat ein einziges Telegramm geschickt, als sie auf dem Weg nach Klaipėda war“, antwortete sie ihm mit einem Schniefen. „Das ist schon ein paar Wochen her. Möglich, dass sie in der Zwischenzeit abgestiegen ist. Ich habe keine Ahnung, wo sie fährt. Steht … Was steht noch in dem Artikel?“
 
   Alain betrachtete sie prüfend. Es hätte keinen Sinn, sie anzulügen. Sie war des Französischen zu mächtig, als dass er ihr die Wahrheit vorenthalten könnte. Früher oder später würde sie es lesen oder in den Nachrichten hören. 
 
   „Von vierunddreißig Mann Besatzung …“ Er brach ab und hob den Blick von der Zeitung. „Bea, solltest du nicht besser erst versuchen, die Eltern deiner Freundin anzurufen? Du machst dir vielleicht völlig unnötig Sorgen, weil sie bei dieser Fahrt gar nicht an Bord des Frachters war. Oder frag bei der Reederei nach, für die sie fährt. Diese Meldung ist von gestern. In der Zwischenzeit kann sie sich längst überholt …“
 
   „Was-steht-noch-zu-diesem-Untergang?“, herrschte sie ihn ungehalten an.
 
   Er beugte sich über die Zeitung, weil er den Schmerz in Beates Augen nicht länger ertrug. Wie hatte sie es geschafft, völlig unangebrachte Beschützerinstinkte in ihm zu wecken? Mann-Frau-Gefühle, wie ihm mit Schrecken deutlich wurde. Ausgerechnet für die Tochter des Mannes, der ihn am meisten hasste! Suchen Sie nach einer aussichtslosen Verbindung? Nehmen Sie Beate und Alain. Ein Zugunglück hätte vermutlich mehr Chancen auf ein Happy-End.
 
   „Mehr als zwanzig Besatzungsmitglieder werden noch immer vermisst. Lediglich drei Männer wurden bisher … tot geborgen.“
 
   „Zwanzig Vermisste.“ Beate zuckte zusammen und schloss für einen Moment die Augen. Dann nickte sie stumm und erhob sich langsam und müde wie eine alte Frau. „Du hast Recht. Wie immer. Das hat überhaupt nichts zu besagen. Drei Tote. Und wenn schon? Sind ja nur Deutsche. Du entschuldigst mich.“
 
    
 
   Den Kopf in die aufgestützten Arme gelegt blickte Alain fassungslos hinter der davoneilenden Beate her.
 
   „Heiliges Kanonenrohr! Gute Arbeit, Germeaux. Verbeug dich, du Narr“, beglückwünschte er sich. Was war er bloß für ein Idiot! Verfluchter Crétin! Hirnverbrannter Trottel! Ohne Sinn und Verstand gebrauchte er seine lose Zunge und schlug unbedacht tiefe Wunden. Musste er sich bei jedem in Misskredit bringen? Dabei empfand er Beates Anwesenheit längst nicht mehr so lästig, dass er sie leichtfertig oder gar absichtlich verletzen würde.
 
   Voller Selbstverachtung, Gewissensbisse und Frustration ließ er seine Faust auf den Tisch krachen, sodass das Frühstücksgeschirr gefährlich klirrte und klapperte.
 
   Irgendwie hatte sich diese Frau in sein Leben eingeschlichen und ihn gezwungen, von ihr Kenntnis zu nehmen. Es gab kein Zurück mehr. Beate war die fleischgewordene Versuchung und eine schmerzliche Erinnerung an alles, was man ihm genommen hatte. Fröhlich, unschuldig und voller Optimismus und Lebensfreude war sie – und damit alles, was sein Herz schon so lange vermisste. Erschreckt musste er sich eingestehen, dass er begann, ihre Gegenwart zu genießen. Und das machte ihn mindestens ebenso ärgerlich wie sein taktloses Verhalten. Es machte ihn wütend, es beschämte ihn und er wusste nicht, wie er damit umgehen sollte.
 
   Seine Empfindungen für Beate Schenke machten ihm Angst. Er fühlte sich bedroht, aus dem Lot geworfen, als ob die Welt, die er bis jetzt als zufriedener Zeitgenosse bewohnt hatte, plötzlich eine grundlegende Veränderung erfahren hätte, die seine Fähigkeit der Anpassung überschritt. Irgendetwas geschah mit ihm und das gefiel ihm nicht, weil er keine Kontrolle darüber hatte. 
 
   Seine Haut prickelte unter der leichtesten Berührung von ihr – nicht dass sie ihn mehr als dreimal und dann auch nur unbewusst angefasst hatte –, ihm wurde bereits warm, wenn er in der Ferne leidglich ihre Stimme hörte, er vibrierte wie eine Stimmgabel, sobald sie den Raum betrat. Leider waren seine Sinne nicht das Einzige an ihm, was in ihrer Gegenwart zum Leben erwachte. Ein einziger Blick von ihr, ein flüchtiges Lächeln auf ihrem Gesicht und er war erregt wie ein Teenager.
 
   Wie es aussah, hatte eine unscheinbare Frau seinen sorgsam errichteten Verteidigungswall durchbrochen. Er wollte diese Frau erobern, wünschte allerdings gleichzeitig, sie nie mehr wieder zu sehen. Aber keines von beidem schien möglich zu sein. Sie gehörte zu jener Sorte, die das Herz des Mannes besitzen wollte, auf den sie sich einließ. Beate war zu stolz und zu willensstark, um sich mit weniger zu begnügen.
 
   Doch sein versteinertes Herz durfte sich weder ihr noch einem anderen Menschen öffnen.
 
   

 
   

18. Kapitel
 
    
 
   Es dämmerte bereits, als Alain an diesem Tag in die Villa Chez le Matelot zurückkehrte. Mit erhitztem Gesicht lugte er in die Küche, aus der es verführerisch duftete. Den ganzen Tag über hatte er diesen Augenblick herbeigesehnt. Trotz seines peinlichen Auftritts am Morgen konnte er es kaum erwarten, Beate wiederzusehen.
 
   Die stand inzwischen geschlagene zwei Stunden vor dem Herd und betete mindestens ebenso lange voller Inbrunst, ihr möge bloß dieses eine Mal gelingen, was sie in Angriff genommen hatte. Welcher Teufel musste sie geritten haben, ihn zum Essen einzuladen! Zum Essen! Ihn! Den Leibhaftigen höchstpersönlich! Und das, wo sie es nicht ertragen würde, sich vor ihm zu blamieren und erneut Opfer seines beißenden Spotts zu werden.
 
   Mit einem kurzen Seitenblick vergewisserte sie sich, dass das Telefonbuch in Reichweite lag. Ganz in der Nähe der Rue Jean Caroupaye befand sich ein indisches Restaurant, welches per Express ins Haus lieferte. 
 
   Der Eifer hatte ihre Wangen gerötet, an ihren Händen klebte noch der Saft einer Zitrone und auf ihrem T-Shirt, lediglich einen Fingerbreit über ihrem Brustansatz, prangte ein schokoladenbrauner Fleck. Unwillkürlich fuhr sich Alain mit der Zungenspitze über die plötzlich trockenen Lippen und gab ungehörig schmatzende Geräusche von sich. Seine Augen blitzten begierig, wobei er sich einen Schritt auf die Frau zuschob.
 
   „Du siehst heute Abend besonders süß aus, Bea. Verführerisch. Einladend. Ist das Schokolade?“ Er streckte die Hand aus und beehrte sie mit einem derart blendenden Lächeln, dass ihr das Herz aufging und sie völlig überwältigt die Luft anhielt.
 
   „Schokolade?“, echote sie und blinzelte verwirrt, während sie vor ihm zurückwich.
 
   „Mmmh.“
 
   „Casse-toi, pauvre con“, keuchte sie atemlos und griff mit drohender Gebärde nach dem Tranchiermesser auf dem Küchentisch. Vergebens mühte sie sich, das alberne Kichern zu unterdrücken, das über ihre Lippen purzelte.
 
   Alain stimmte nicht in ihr Lachen ein, sondern trat noch einen weiteren Schritt vor. 
 
   „So süß. Und vielversprechend“, murmelte er. „So viel. Zum Anbeißen.“ 
 
   Und es war ihm verdammt ernst damit. Er verspürte unersättlichen Hunger und entschied, dass es in diesem Moment für seine Hände im ganzen Universum keinen besseren Platz gab als in seinen Hosentaschen.
 
   „Bleib weg von mir“, kreischte Beate auf, als hätte sie seine Absichten erraten, und stieß ihre freie Hand gegen seine Brust, um ihn auf Distanz zu halten. „Alain, ich warne dich kein zweites Mal!“
 
   „Ich wollte mich lediglich für meine Verspätung entschuldigen, da ich länger als erwartet aufgehalten worden bin.“
 
   „Wirklich? Na dann, passt schon. Es wäre gelogen, würde ich behaupten, dich auch bloß eine Minute vermisst zu haben.“
 
   Sie war eine erbärmliche Lügnerin. Das erkannte Alain mit dem erhebenden Gefühl des Triumphes auf einen Blick. Also presste er seine Hand auf die Brust, verdrehte die Augen himmelwärts und stöhnte gequält auf: „Oh Gott, du brichst mir das Herz.“
 
   „Und wenn schon, was geht mich fremdes Elend an?“
 
   „Mademoiselle beweist die Existenz eines Herzens aus Stein? Nein, das glaube ich nicht. Du bist das …“
 
   „Lass den Quatsch“, unterbrach sie ihn unwirsch. „Gesülze und Komplimente ziehen bei mir nicht.“
 
   „Absolut immun?“
 
   „Oui, absolu, monsieur.“ 
 
   „Nun, ich denke, den Versuch war es wert.“
 
   „Meine Güte, hast du dir wirklich etwas von dieser blöden Anmache versprochen?“ Als sie das breite Grinsen auf seinem Gesicht sah, hob sie abwehrend die Hände in die Höhe und schüttelte heftig den Kopf. „Halt den Mund! Bitte, Alain.“
 
   „Ist es möglich, dass du Angst vor der Wahrheit hast?“
 
   „Papperlapapp! Sag mir lieber, wie es um deinen Hunger bestellt ist.“
 
   „Tierisch.“
 
   „Das heißt groß genug, um alles zu verschlingen, was ich dir vorsetze? Guuut.“ Sie rieb sich in diebischer Vorfreude die Hände. „Jjja, das ist sehr gut sogar.“
 
   „Wie schlimm wird es werden?“
 
   „Kann man vorher nie so genau sagen. Entweder sind wir in einer halben Stunde schlauer oder aber der Notarzt weiß es besser.“
 
   Während sie ihn an den Schultern aus der Küche schob, rümpfte sie die Nase, schnupperte kurz und quiekte: „Ohhh! Oh Hilfe, was ist denn das? Hast du einen Stall ausgemistet?“
 
   Mit einer herrlich unschuldigen Geste zuckte er die Schultern und drängte zurück in die Küche. „Das möchtest du bestimmt nicht hören – so kurz vor dem Essen, meine ich. Obwohl es natürlich interessant wäre zu sehen, wie du darauf reagierst.“
 
   Sie betrachtete ihn argwöhnisch. Einem rätselhaften Impuls folgend hob sie die Hand und strich ihm eine verirrte Haarsträhne aus der Stirn.
 
   Großer Fehler.
 
   Riesengroßer Fehler.
 
   Man hüte sich vor der Berührung eines Menschen, wenn man sich einsam und verwundbar fühlt, geisterte plötzlich Mehlis Warnung durch Beates Kopf. Man hüte sich vor der Wärme der Haut, wenn die letzte Berührung durch einen Mann schon so lange zurück liegt, dass man sich nicht mehr daran erinnern kann. Wenn sich sogar das härteste Herz weit genug öffnet, um ein oder zwei Wunder hineinschlüpfen zu lassen.
 
   Sie riss ihre Finger weg, als hätte sie sich an ihm verbrannt.
 
   Einen langen Augenblick standen sie sich wie erstarrt gegenüber und sprachen kein Wort. Alain senkte den Kopf, schaute auf ihren Mund und etwas veränderte sich in seinem Gesichtsausdruck. Dann lachte er unsicher und trat einen Schritt zur Seite, als ob er Angst vor seiner eigenen Reaktion auf Beates Berührung hätte.
 
   Sie bemerkte, wie sich seine Wangenmuskeln anspannten, als sei er zornig. Auf sie? Wegen … deswegen? 
 
   „Entschuldige“, hauchte sie und wich ebenfalls zurück. „Ich habe nicht nachgedacht.“ 
 
   Und eben deswegen war ihnen beiden klar, dass ihr Herz ihre Hand gelenkt hatte. Sie hatte ihn einfach berühren müssen. Und er hatte auf den nächsten Schritt gewartet, den er nicht als Erster gehen durfte. Wartete noch immer, denn er erinnerte sich an sein Versprechen vom Vortag, sie nicht anzurühren. Er war dazu erzogen worden, Versprechen ernst zu nehmen.
 
   Alain konterte mit einem heiseren Lacher, der alles andere als lustig klang. „Willst du jetzt eine Antwort auf deine Frage?“
 
   „Nein, lieber nicht“, wehrte Beate schwach ab.
 
   Sie wollte ihn bloß noch so schnell wie möglich von hinten sehen, obwohl selbst dieser Anblick aufwühlend genug sein würde. Oh Gott! Verknallstufe Rot! Sämtliche Liebesglocken bimmelten.
 
   „Allerdings würde dir etwas Wasser nicht schaden. Vielleicht erzählst du mir ja später, wo du dich tagsüber so herumtreibst.“
 
   Beate bemerkte seine Unschlüssigkeit, die erwartungsvolle Anspannung seines Körpers. Resolut scheuchte sie ihn zur Tür hinaus, ohne ihn noch einmal zu berühren, und schloss geräuschvoll die Tür hinter sich. Dann rutschte sie mit dem Rücken an der Wand zu Boden, bevor sie ohnmächtig werden konnte. Himmel! Was machte er mit ihr?
 
   Sie ließ den Kopf auf die Knie sinken, um Ordnung in ihre wirbelnden Gedanken zu bringen. Aber das war schwer, sehr schwer, denn im Moment wollte sie nur noch in den köstlichen Gefühlen baden, die er in ihr hervorgerufen hatte. Warum konnte er nicht einfach so sein, wie es zuerst den Anschein gehabt hatte – ein runtergekommener, unverschämter Kerl, der unkontrolliert dem Alkohol zusprach? Einem solchen Menschen hätte sie kinderleicht widerstehen können. Der Mann jedoch, als der er sich jetzt gezeigt hatte, der wahre Alain Germeaux, war von anderem Kaliber. Dieser Alain war geistreich und charmant, trotz seiner unverfrorenen Anmache. Ihr war noch nie jemand untergekommen, der seiner sexuellen Ausstrahlung dermaßen sicher war und sich damit so sehr wohl fühlte, wie Alain. Aber was noch schlimmer war, dieser Mann war absolut clever und äußerst wachsam.
 
   Leider hatte er auch gemerkt, wie leicht es war, ihre Abwehrmechanismen zu unterlaufen.
 
    
 
   Frisch geduscht saß er ihr mit strahlendem Lächeln am Tisch gegenüber. Er sah verdammt gut aus in dem weißen Seidenhemd und der schwarzen Hose, elegant, souverän und unglaublich von sich eingenommen. Er konnte tragen, was er wollte – und wenn es ein löchriger Kartoffelsack gewesen wäre –, stets blitzte der privilegierte, reiche und hochintelligente Sohn aus gutem Hause durch.
 
   Doch wie würde es sein, wenn er gar nichts trug?
 
   Am Morgen hatte sie bereits einen kleinen Vorgeschmack auf das Problem erhalten, welches sich in einer solchen Situation vor ihm auftun musste. Würde es seiner nächsten Geliebten möglich sein, die Narben zu übersehen? Würde sie so tun, als störte es sie nicht, oder würde sie darauf bestehen, ihn nur im Dunkeln zu lieben? 
 
   Traurigkeit schlich sich in Beates Herz und Wut, aber auch primitive Rachegefühle, weil auf grausame Art und Weise so viel Schönheit sinnlos zerstört worden war.
 
   Alain, der nichts von Beates Gedanken ahnte, lehnte sich entspannt auf seinem Stuhl zurück und tupfte sich mit einem zufriedenen Seufzer den Mund an seiner Leinenserviette ab.
 
   „Heiliges Kanonenrohr! Ja, du verstehst zu kochen, Bea.“
 
   „Ein … gutes, heiliges Kanonenrohr also?“, erkundigte er sich vorsichtig.
 
   Er grinste sie breit an und wiegte den Kopf abschätzig, ehe er nickte. „Ein Da-brat-mir-doch-einer-einen-Storch-Kanonenrohr. Es war köstlich. Hab vielen Dank.“
 
   Sie zuckte mit den Schultern und er bemerkte, wie ihr eine zarte Röte den Hals hinauf kroch.
 
   „Das solltest du öfter tun.“ Verlegenheit stand ihr wirklich ausgezeichnet.
 
   „Lieber nicht.“ 
 
   Sie war hundert Tode gestorben, während sie ihn beim Essen beobachtet hatte – jede noch so winzige Reaktion seinerseits, ein Zucken seiner Augenbrauen, ein leichtes Kopfnicken, die Bewegung seiner Lippen, die sie sofort in eine Katastrophe umdeutete –, und selber kaum zwei Bissen hinuntergewürgt hatte. Das brauchte sie so schnell nicht noch einmal.
 
   „Und wenn ich dich ganz lieb darum bitte?“
 
   „Glaubst du, das zieht bei mir?“
 
   „Du hast Recht, das glaube ich nicht. Ich weiß es.“
 
   Er schob seinen leeren Teller zur Seite und legte seine Unterarme auf den Tisch, um Beate etwas näher zu sein.
 
   „Hast du heute jemanden in Deutschland erreicht? Die Eltern deiner Freundin? Oder die Reederei?“, erkundigte er sich unvermittelt.
 
   „Ich habe den halben Tag nichts anderes gemacht als anzurufen, bis mir das Ohr geglüht hat. Eure Telefonrechnung ist vermutlich schneller als eine Rakete in astronomische Höhen gestiegen.“
 
   „Das ist vollkommen egal. Was haben sie gesagt?“
 
   „Suse war an Bord des Frachters, als er sank. Und sie ist heute Mittag gerettet worden.“
 
   Seine Reaktion traf sie absolut unvorbereitet, denn mehr als gespieltes Interesse hatte sie von ihm nicht erwartet.
 
   „Dem Himmel sei Dank“, stieß er hervor und atmete erleichtert auf. Mit einer selbstverständlichen Geste griff er über den Tisch nach ihrer Hand und hielt sie fest. „Es gab so viele Tote und Vermisste und ich hatte Angst … Heute Mittag erst, sagst du? Das würde bedeuten, sie war zwei Tage lang … Es geht ihr doch gut?“
 
   Beate war bei seiner sanften Berührung zusammengezuckt. Sie wagte nicht, ihre Hand zurückzuziehen. Obwohl er versichert hatte, ihr nie ungebeten zu nahe zu treten, fühlte sie sich nicht wohl in ihrer Haut. Sie wusste längst, dass sie sich mehr vor ihren eigenen Gefühlen fürchten musste als vor der Unberechenbarkeit dieses Mannes. Der sanfte Druck seiner Finger übte eine tröstende, beruhigende Wirkung auf sie aus. Es fühlte sich gut an. Viel zu gut. Und total in Ordnung. Ganz genau so, wie es sein musste.
 
   Aber genau das war es, was nicht in Ordnung war.
 
   „Ich werde morgen noch einmal mit Suses Eltern telefonieren. Sie hoffen, dass die Überlebenden bereits am Wochenende nach Deutschland ausgeflogen werden.“
 
   „Erzählst du mir von deiner Freundin? Es gibt nicht viele Frauen, die zur See fahren.“
 
   Misstrauisch schaute sie auf. Würde er sie erneut damit aufziehen, dass sie unfähig gewesen war, ihr Studium ebenfalls erfolgreich zu beenden? Dass sie, anstatt wie ihre Freundin als Funkoffizier zur See zu fahren, sich lieber auf Kosten von Pierre Germeaux in Paris vergnügte? Langsam zog sie ihre Hand zurück.
 
   Irritiert erklärte Alain: „Ich wollte damit sagen, dass ich … ich weiß nicht viel von dir und … vielleicht lerne ich … Erzähle mir von dir. Etwas Überraschendes, etwas, das ich nie erraten würde.“
 
   Noch immer blickte Beate ihn schweigend an, das Gesicht ein einziges Fragezeichen.
 
   „Es muss ja kein dunkles Geheimnis sein“, beeilte er sich anzufügen. „Obwohl mich das natürlich am meisten interessiert, wie du dir denken kannst. Aber für den Anfang würde ich mich schon mit etwas Unerwartetem zufriedengeben. Ich möchte dich verstehen, Bea.“ 
 
   Mit einem schiefen Lächeln wischte er sich kleine Schweißperlen von der Oberlippe. Er wollte alles über sie erfahren, jedes noch so kleine, scheinbar unbedeutende Detail, er musste sie einfach kennenlernen. Und dann hätte er ihr gern gesagt, dass er ihr bis ans Ende der Welt folgen würde.
 
   „Hey“, sagte sie leise. „Du bist doch nicht etwa dabei, irgendetwas Dummes zu tun?“
 
   „Etwas Dummes?“, echote er.
 
   „Wie zum Beispiel, irgendwelche Gefühle zu entwickeln?“
 
   „Gefühle?“
 
   „Ich finde, es ist eine Sache, Spaß miteinander zu haben, aber … dieses andere ist völlig …“ Sie zuckte in Ermangelung eines passenden Wortes mit der Schulter. „Das ist etwas anderes, verstehst du?“
 
   „Ich …“, begann er und versteifte sich, als er verstand. „Ich wollte nur nett sein. So tun, als wäre ich an dir interessiert, weil wir nun mal unter einem Dach leben. Sonst nichts.“
 
   „Schon gut, ich wollte dich nicht in Verlegenheit bringen“, murmelte sie, „oder nervös machen. Und, Alain, bloß zur Information, ich habe keine Angst vor dir.“
 
   „Ist das … Sicher?“
 
   Beate konnte förmlich hören, wie ihm ein tonnenschwerer Stein von der Brust fiel und neben ihr zu Boden krachte.
 
   Und Alain wusste plötzlich wieder, wie man atmet.
 
   

 
   

19. Kapitel 
 
   Beate ließ das Kinn in ihre aufgestützten Hände sinken und seufzte leise, weil sie sich in gerade dieser Sekunde nichts sehnlichster wünschte als einen rabenschwarzen Kaffee, der Tote aufwecken könnte. Wenngleich sie sich bereits den halben Tag in der Universitäts-Bibliothek herumdrückte und ihr inzwischen der Kopf rauchte wie ein Fabrikschlot, ließ sich das Ergebnis ihrer Arbeit höchstens als kümmerlich bezeichnen.
 
   Und dabei hatte sie ihr Mentor beim Tourismusverein lediglich gebeten, sich in Vorbereitung einer Führung deutscher Manager über das Wirtschaftswachstum der Stadt zu informieren. Das Konzept, das sie bruchstückhaft in ihrem Hirn vor sich sah, ließ sich jedoch einfach nicht in Worte fassen oder gar auf Papier bringen.
 
   Aus irgendeinem Grund fühlte sie sich an ihre verkorkste Diplomarbeit erinnert.
 
   Und das entmutigte sie zweifelsohne noch mehr.
 
   In Gedanken verloren blätterte sie die Katalogseiten durch, ohne recht zu wissen, wonach sie suchte. Manchmal blieb sie verzückt an einer schreienden Überschrift hängen und dann las sie sogar die Bilanzen der Banque Nationale oder uralte Aktienkurse. Ein anderes Mal wiederum erschien die Verurteilung eines Anlagebetrügers ihrer Beachtung wert. Aber letzten Endes benötigte sie all diese Informationen nicht.
 
   Zu viele unverarbeitete Ereignisse schwirrten durch ihren Kopf und machten ein konzentriertes Arbeiten unmöglich. Immer deutlicher geisterte da etwas in ihr, das sie zunehmend beherrschte und ihr nicht nur Kopfschmerzen bereitete.
 
   Es jagte ihr Angst ein. Und sie konnte nicht leugnen, dass dieses Bild einen Namen hatte und sie über die Maßen verwirrte, ja regelrecht verfolgte! Sie musste ihm bloß in einem Moment der Unachtsamkeit die Tür in ihr Denken öffnen, da nahm er sich auch schon einen Stuhl und ließ sich gemütlich darauf nieder. Und dann weigerte er sich natürlich hartnäckig, wieder zu verschwinden. Natürlich! Er verdiente jeden Applaus, stehende Ovationen und Bravorufe für diese meisterhafte Vorstellung.
 
   Obwohl sie seine Überheblichkeit und Kälte abstießen, fühlte sie sich gleichzeitig von seiner Männlichkeit und seinem verqueren Sinn für Humor angezogen. Alain steckte voller Widersprüche und das reizte sie ebenso, wie sein Temperament, seine Souveränität und Intelligenz sie faszinierten. Jeden Tag freute sie sich darauf, ihm beim gemeinsamen Essen gegenüberzusitzen, ihn heimlich betrachten zu können, seiner dunklen Stimme zu lauschen. Dann jedoch wagte sie kaum mehr als eine belanglose Unterhaltung mit ihm über die vorzüglich bereiteten Speisen oder das ach so wechselhafte Wetter.
 
   Ungeachtet seiner Unberechenbarkeit musste sie zugeben, dass sich ihr Verhältnis auf wundersame Weise mehr und mehr entspannte.
 
   „Ärzte mangels Beweisen freigesprochen.“ Eine knallige Überschrift stach ihr ins Auge. Nein, Medizin interessierte sie wirklich nicht.
 
   Ferrard …
 
   Beate zwang sich, dem Strom ihrer Gedanken Einhalt zu gebieten. In letzter Zeit, das wurde ihr jäh bewusst, verselbständigten sich ihre Gedanken immer öfter. Sie überließ sich abstrakten Erörterungen, anstatt sich auf die Alltagspflichten zu konzentrieren. 
 
   Also, noch einmal von vorne. Ferrard. „Arzt freigesprochen mangels Beweisen“. 
 
   Irgendwie kam ihr der Name bekannt vor. In Anbetracht der vielen neuen Gesichter, denen sie in der letzten Zeit begegnet war, verwunderte sie das auch nicht weiter. Mit gekräuselter Stirn überlegte sie angestrengt. Ferrard. Woher kannte sie diesen Namen? War das nicht ein Doktor Sebastian Ferrard, der Alain im St. George nach der Blutvergiftung behandelt hatte? Ihr Gesicht erhellte sich. Auch die Transplantation der Spenderniere war damals von dem kleinen, narzisstischen Chefarzt mit dem arroganten Grinsen vorgenommen worden.
 
   Hastig blätterte sie einige Seiten zurück. Ihre Augen überflogen den Text. „Unregelmäßigkeiten bei den Abrechnungen … Krankenkassen wehren sich … neue Vorwürfe …“
 
   Blabla. Sie pustete enerviert ein Haar aus ihrer Stirn. Kruzitürken, das war doch überall das Gleiche! Die Schlagzeilen in den französischen Zeitungen waren kaum von denen in Deutschland zu unterscheiden. Korruption und Schwindel und Betrügereien, wohin man sah.
 
   Trotzdem las sie, leise vor sich hin murmelnd, weiter: „Schaden von mehreren …“
 
   Blablabla.
 
   „Vernommen wurde in diesem Zusammenhang …“
 
   Na, wer wohl? Das konnte nicht wahr sein!
 
   „… Doktor Sebastian Michel Ferrard. In seiner Klinik wird eine unverhältnismäßig hohe Anzahl von Transplantationen registriert. Nach wie vor ungeklärt ist die Herkunft eines Großteils der Organe.“
 
   Beate schluckte hörbar und blätterte mit angehaltenem Atem die Seite um. Der Text endete an dieser Stelle. Ungläubig schüttelte sie den Kopf und schlug die Zeitung zu.
 
   Petite Gazette Parisienne – noch nie gehört. Wahrscheinlich irgendein kleines, unbedeutendes Käseblatt mit bloß ein paar hundert Exemplaren.
 
   Sie lehnte sich auf dem knarrenden Bibliotheksstuhl zurück und stierte versonnen auf einen Buchrücken im Regal vor sich.
 
   Was soll der Quatsch? Paris ist groß, es gibt tausende Doktoren in dieser Stadt, wahrscheinlich hunderte Ferrards. Warum sollte es ausgerechnet dieser Sebastian Ferrard gewesen sein, der Alain eine Niere transplantiert hatte, die auf … Woher-soll-ich-wissen-auf-welchem-Weg oder durch welch dunkle Kanäle das Spenderorgan in seine Klinik gekommen war?
 
   Sie konnte ein herzhaftes Gähnen nicht länger unterdrücken. Seit dem frühen Morgen saß sie hier und hatte die Bibliothek lediglich für ein schnelles Mittagessen in einem Stehimbiss verlassen. Sie rieb sich über ihre brennenden Augen.
 
   „Schluss für heute“, gab sie sich das Zeichen zum Aufbruch. Aber ihr Blick blieb wie festgenagelt an dem Namen des Arztes kleben.
 
   „… unklare Herkunft der Organe.“
 
   Mit einem Schlag erwachte die Erinnerung an jenen Tag, als Doktor Ferrard mit ihr über mitunter endlose Wartezeiten auf das passende Transplantat gesprochen hatte, über jahrelange Dialysebehandlungen, die oftmals mit dem vorzeitigen Tod des Patienten endeten, weil kein Spenderorgan gefunden werden konnte. Dennoch transplantierte er Alain eine Woche später eine Niere. Hatte Ferrard in irgendeiner Weise nachgeholfen? Oder war Alain einfach nur der Glückspilz, als den ihn Pierre bezeichnet hatte?
 
   Beate stockte der Atem. Wie ein Blitz schossen ihr Pierres Worte durch den Kopf, die sie zufällig mitgehört hatte. „Fünfzigtausend waren ausgemacht“, hatte er getobt und zwar in einem Ton, der nicht auf eines seiner üblichen Geschäfte hatte schließen lassen.
 
   Mit wem hatte Pierre damals geredet? Mit Ferrard? Hatte ihr Vater Doktor Ferrard dafür bezahlt, dass er Alain vorrangig mit einer Spenderniere versorgte? Das wäre zugegeben nicht gerade die feine Art, allerdings gab es nach der Transplantation einen Schwerkranken weniger. Und einzig und allein das zählte letzten Endes. Oder etwa nicht? Dass der Empfänger des Transplantats Germeaux hieß … Na ja, Glück für ihn.
 
   Und wenn er ihm auf illegalem Weg eine Niere beschafft hatte? Was war illegal, wenn es um das Leben eines Menschen ging?
 
   Beate war blass geworden. Die Ungeheuerlichkeit der eigenen Gedanken machte ihr Angst. Sie musste Germeaux fragen, ob er …
 
   Aus alter Gewohnheit tippte sie sich an die Stirn. Wie konnte sie annehmen, er würde ihr bereitwillig erzählen, mit wem er damals telefoniert hatte? War es tatsächlich ein anrüchiger Deal zwischen Ferrard und Pierre gewesen, dann hatte ihr Vater keinen Grund, ausgerechnet ihr das auf die Nase zu binden.
 
   Vielleicht sollte sie zunächst versuchen, den Verfasser des Artikels zu finden. Dieser René Lubeniqi würde ihr Auskunft darüber geben können, was aus den Anschuldigungen gegen Ferrard wurde. Mittlerweile konnte sich dieser Artikel längst überholt haben. Doktor Ferrard praktizierte weiter, also hatte man die Verdächtigungen gegen ihn offenbar zurückgenommen.
 
   Weil er unschuldig war, weshalb sonst?
 
    
 
   Klopfenden Herzens erreichte sie das einzeln stehende Häuschen in der Rue Gwan-Valla. Beate konnte sich kaum vorstellen, dass es bewohnt war. Die verwitterte Tür und die im Wind quietschenden Fensterläden riefen wahrscheinlich schon lange nach einem neuen Anstrich, dachte sie, während sie zaghaft auf den Klingelknopf drückte.
 
   Weil niemand darauf reagierte und auch sonst kein Geräusch aus der Wohnung zu vernehmen war, klopfte sie etwas energischer an die Tür. Leise rieselten Farbkrümel auf ihre Schuhe. Nichts regte sich, dabei hätte Beate geschworen, dass jemand im Haus war. Hinter der sich leicht bewegenden Gardine hatte sie einen Schatten bemerkt. Und an Gespenster glaubte sie nicht.
 
   Endlich hörte sie schlurfende Schritte näher kommen. Die Tür wurde einen Spalt breit geöffnet, gerade weit genug, dass Beate eine ungepflegte Frau mit altmodischer Kittelschürze um den unförmigen Körper erkennen konnte und sich die Frau die Nase nicht einklemmte.
 
   „Ja?“
 
   „Bonjour, madame. Mein Name ist Beate Schenke. Ich möchte René Lubeniqi sprechen.“
 
   „Was wollen Sie von Lubeniqi?“, schnarrte die Alte heiser.
 
   „Ich habe“, Beate kramte einen gefalteten Zettel aus ihrer Handtasche und hielt der Frau die Kopie des Zeitungsartikels unter die Nase, „diesen Artikel von ihm gelesen. In der Petite Gazette.“
 
   Als die Frau hinter der mit einer Kette gesicherten Tür nichts erwiderte, ergänzte Beate mit eindringlicher Stimme: „Den Artikel über Doktor Sebastian Michel Ferrard.“
 
   „Ich weiß, ich weiß! Ja und? Das ist lange her. Lubeniqi wird sich nicht mehr daran erinnern. Und nun gehen Sie, ich bin beschäftigt.“
 
   Die Frau schien nicht das geringste Interesse daran zu haben, einen Preis für herausragende Gastfreundschaft zu gewinnen. Allerdings sah Beate ebenfalls keinen Grund, sich zurückzuhalten. Blitzschnell schob sie ihren Fuß hinter die Türschwelle und erntete einen bitterbösen Blick für diese Dreistigkeit. Sie zuckte entschuldigend mit der Schulter.
 
   „Madame, Sie dürfen mich nicht wegschicken, bevor ich nicht mit René Lubeniqi geredet habe. Es ist wirklich sehr wichtig für mich. Ich verspreche Ihnen, es wird nicht lange dauern. Ein, zwei Fragen, mehr nicht und dann bin ich wieder – ruck zuck – verschwunden. Im Verlag sagte man mir, man hätte diesen Mann nie zu Gesicht bekommen und dass dieser Artikel der letzte war, der von ihm in der Petite Gazette erschien.“
 
   Mit unbewegter Miene erklärte die mürrische Alte: „Es war der letzte Beitrag überhaupt, den Lubeniqi geschrieben hat.“
 
   Sie schien zu überlegen, angestrengt, voller Misstrauen und Zweifel, dann trat sie zögernd von der Tür zurück und Beate hörte, wie die Kette aus der Sicherung geschoben wurde.
 
   „Kommen Sie rein.“
 
   Nett. In der Tat eine überaus nette Einladung, seufzte Beate und setzte unschlüssig ihren Fuß über die Schwelle. Hätte ich kaum besser hinbekommen.
 
   „Sie haben wohl Angst, sich in meiner Hütte schmutzig zu machen?“
 
   Beinahe verächtlich musterte die Frau den feinen Hosenanzug, den Beate unter einem dicken Wollmantel trug und in dem sie sich bis zu diesem Augenblick sauwohl gefühlt hatte. Vermutlich hätten es Jeans und Turnschuhe ebenso getan. Aber immerhin war das hier Paris! Und sie war – sozusagen – in offizieller Mission unterwegs. Geschäftlich.
 
   „Ist natürlich nicht das Ritz. Und genauso wenig habe ich Besuch erwartet. Ich hatte bereits seit ein paar Jahren keinen Besuch mehr.“
 
   Verblüfft stellte Beate fest, dass die Wohnung zwar klein war, nichtsdestotrotz eine anheimelnde Gemütlichkeit ausstrahlte, in der sie sich sofort wie zu Hause fühlte.
 
   „Nun nehmen Sie endlich Platz. Ich bin gleich wieder da, nur einen Moment. Bitte.“
 
   Beate blickte sich in dem spartanisch eingerichteten Zimmer um. Zwei der Wände waren mit Bücherregalen bis unter die Decke zugestellt. Im Gegensatz zu den teuren Exemplaren im Büro ihres Vaters war diesen hier anzusehen, dass sie viele Male in die Hand genommen worden waren. Unter dem Fenster stand ein wahres Monstrum von einem Schreibtisch, auf dem sich Unmengen von Papier und noch mehr Bücher türmten. Nirgends war ein Hinweis darauf zu finden, wer außerdem hier lebte. Keine Fotos der lieben Familie auf altmodischen Kommoden mit gehäkelten Spitzendeckchen, keine niedlichen Kinderzeichnungen, die die Tapete an den Wänden überflüssig machten, keine Nippes, wie er für ältere Frauen, die alleine lebten, sonst typisch war, absolut nichts von dem überflüssigen Schnickschnack, auf dem sich mit Vorliebe der Staub niederließ. Beate hatte ein Auge dafür. Sie hasste Staubwischen.
 
   Sie konnte ihre Überraschung nicht verbergen, als Madame Lubeniqi in das Zimmer zurückkam. Sie hatte sich das Haar geordnet und die Schürze abgelegt und sah durch diese kleinen Änderungen gleich um Jahre jünger aus.
 
   „Werden Sie mir jetzt sagen, was Sie von Renée wollen? Woher rührt Ihr Interesse an diesem längst vergessenen Artikel? Er ist bereits etliche Jahre alt, wie Ihnen nicht entgangen sein dürfte.“
 
   „Ich bin rein zufällig darauf gestoßen. Ursprünglich habe ich nämlich in der Bibliothek nach Material über die Pariser Wirtschaft gesucht. Puh, einschläfernd, kann ich Ihnen versichern. Dann stach mir dieser Name ins Auge: Doktor Sebastian Ferrard. Ein absolut unsympathischer Mensch, wenn ich das mal höflich und zurückhaltend ausdrücken darf. Ich bin ihm glücklicherweise bloß ein einziges Mal begegnet. Ferrard hat meinen Onkel in seiner Klinik behandelt, als es bei ihm infolge einer Sepsis zum akuten Nierenversagen kam. Innerhalb von einer Woche hat er ihm zu einer Spenderniere verholfen.“
 
   „Nun, das ist schön für Ihren Onkel. Bekanntlich verfügt in Deutschland lediglich ein verschwindend geringer Prozentsatz der Bevölkerung über einen Organ-Spenderpass. Das sieht bei uns etwas anders aus. Vielleicht hatte Ihr Onkel ganz einfach unverschämt viel Glück.“
 
   „In Verbindung mit Doktor Ferrard glauben Sie jedoch nicht an Glück“, stellte Beate nüchtern fest.
 
   „Was ich glaube oder wovon ich überzeugt bin, interessiert schon lange nicht mehr.“
 
   „Ich weiß, meine Meinung zählt nicht allzu viel, aber ich wäre nicht hier, wenn es mich nicht interessieren würde.“ 
 
   Die Frau musterte Beate eine ganze Weile schweigend, schien abzuwägen, ob ihr Interesse tatsächlich nur auf die Transplantation ihres Onkels zurückzuführen war oder etwas völlig anderes hinter ihrem Auftauchen steckte.
 
   „Wollen Sie mir verraten, wie haben Sie hierher gefunden? Ich bin davon ausgegangen, niemand im Verlag wüsste meine Adresse.“
 
   „Anfangs hatte es auch ganz diesen Anschein. Ich befürchtete schon, unverrichteter Dinge abziehen zu müssen, doch dann hat mich dieser sympathische Herr auf dem Flur der Redaktion zur Seite genommen. Können Sie sich an Jean Chasseur erinnern? Er hat Sie über alles bewundert, Sie waren sein leuchtendes Vorbild, sein Idol. Und für ihn brach eine Welt zusammen, als Sie nach dem Artikel über Doktor Ferrard urplötzlich mit Schreiben aufhörten. Er erzählte mir, wie wenig es ihm in den Kopf wollte, dass eine brillante Journalistin wie Sie die Recherchen nicht zu Ende führen und einen halb fertigen Artikel im Verlag abgeben konnte. Scheint in Ihren Kreisen offenbar ein Kapitalverbrechen zu sein. Allerdings hat er mir nicht verraten, dass sich hinter René Lubeniqi eine Renée verbirgt.“
 
   „Woher hätte er das auch wissen sollen?“
 
   „Er wusste es, genau wie er Ihre Adresse kannte. Und er bittet Sie, ihm seine Neugier zu verzeihen. Die Art und Weise, wie er Sie aufgespürt hat, war wohl in der Tat eher … mmmh, unkonventionell. Möglicherweise möchten Sie mit ihm persönlich darüber reden. Außerdem würde er Ihnen gern einige andere interessante Dinge erklären.“
 
   Auf Renée Lubeniqis Gesicht hatte sich ein weiches Lächeln gelegt. Oh ja, sie erinnerte sich an Jean Chasseur. Wenn sie unter falschem Namen „zufällig“ in der Redaktion zu tun hatte, war ihr der aufmerksame Blick des jüngeren Journalisten nicht entgangen.
 
   Beate entdeckte den veränderten Zug um Renées Mund und sie fragte sich schmunzelnd, wie alt die Journalistin nun wirklich war. Sie kramte in ihrer Handtasche und zog einen kleinen Zettel hervor. „Das soll ich Ihnen geben. Seine Telefonnummer. Er ist sehr nett.“
 
   Renée nickte zustimmend. „Jean hat Recht, ich habe den Artikel nicht zu Ende geschrieben. Ich hatte den Mut verloren, nachdem ich die unüberschaubaren Dimensionen und die Tragweite meiner Enthüllungen erkannte und mehr und mehr Steine in meinen Weg gelegt wurden, über die ich stolperte, bis mich irgendwann die Kraft verließ, um aufzustehen und weiterzugehen.“
 
   „Demnach wissen Sie mehr, als in der Zeitung zu lesen war. Ohne überheblich wirken zu wollen, habe ich so etwas vermutet. Oder gehofft, ganz wie man’s nimmt. Was zum Beispiel haben die Untersuchungen der Staatsanwaltschaft bei den Krankenkassen ergeben? Sie wussten alle von Ihren Vorwürfen gegen die Kassen und in der Hauptsache gegen Doktor Ferrard. Wenn es irgendwelche Unregelmäßigkeiten zu beanstanden gab, wieso wurde Ferrard dann freigesprochen? Mehr noch, er praktiziert und transplantiert munter weiter.“
 
   „Und verdient sich damit nicht nur eine goldene Nase. Er hat sich heute bereits mehrere Alterssitze rund um den Erdball gesichert. Bemerkenswerterweise ausgerechnet in solchen Ländern, mit denen kein Auslieferungsabkommen besteht.“
 
   „Aber das ist doch kein Zufall!“
 
   „Ganz bestimmt nicht. Dennoch kann ich lediglich Vermutungen anstellen. Ahnungen und Verdächtigungen zählen nicht und meine Beweise reichen kaum aus, um ihn des Betrugs zu überführen.“
 
   Erneut ließ Renée Lubeniqi einen prüfenden Blick über ihren Gast gleiten. Die alte Angst, die sie monatelang verfolgt und kreuz und quer durch Europa und Afrika gejagt hatte, war wieder gegenwärtig. War es nicht denkbar, dass man nach wie vor hinter ihr her war und sie nun endgültig aus dem Verkehr ziehen wollte? Doch warum erst jetzt? Genügte es ihren Jägern inzwischen – aus welchem Grund immer – nicht mehr, sie eingeschüchtert und mundtot gemacht zu haben? Hätte man sie auch physisch ausschalten wollen, wäre das längst geschehen. Keine Zeitung würde jemals wieder einen Artikel von ihr drucken. Und zu ihrer Schande verhielt sie sich in der Tat seit Jahren mucksmäuschenstill, ganz so wie man es ihr eingeschärft hatte.
 
   „Kurz vor dem Beginn des Prozesses gegen Ferrard verursachte ein hochrangiger Justizbeamter einen schweren Verkehrsunfall, bei dem der Familienvater starb und seine Frau und zwei kleine Töchter schwer verletzt wurden. Mit einem Multiorganversagen kam eines der Mädchen in Ferrards Klinik und schon zwei Tage später gelang dem genialen Chirurgenteam unter dem noch genialeren Doktor Ferrard eine gleichzeitige Verpflanzung von Herz, Lunge und Leber. Obwohl er volltrunken seinen Wagen gesteuert hatte, wurde der Richter nie angeklagt. Die Familie bekam eine Entschädigung in Millionenhöhe und als Zugabe eine nette Villa in der Provence, weit ab vom Schuss also, wo niemand sie kannte und keiner unliebsame Fragen stellte. Und die Anschuldigungen gegen Ferrard … Nun, das wissen Sie ja bereits.“
 
   Beate hatte bei Lubeniqis Ausführungen vor Schreck die Luft angehalten. „Die haben ein Verbrechen einfach so unter den Tisch gekehrt! Verstehe ich das richtig? Es gibt einen organisierten Handel mit menschlichen Organen? Man muss nur die richtigen Leute kennen und bestellen, was man gerade braucht, und sofort wird geliefert?“
 
   Madame Lubeniqi nickte stumm.
 
   Geräuschvoll stieß Beate den Atem aus. „Oh Gott, ich glaube es nicht.“
 
   „Es geschehen noch ganz andere Verbrechen, von denen wir nicht das Geringste ahnen.“
 
   „Das ist unfassbar. Und niemand tut etwas dagegen?“ 
 
   Beate biss sich auf die Unterlippe. Natürlich, Renée Lubeniqi hatte etwas tun wollen und war auf taube Ohren gestoßen. Diese Verbrecher bewegten sich in den höchsten und damit über alle Zweifel erhabenen Kreisen. Wer sollte den Mantel des Schweigens von diesen angeblich so integeren Leuten ziehen, wenn sich von ganz oben schützende Hände darüber legten? Wer hatte schon den Mut, mit bloßen Vermutungen an die Öffentlichkeit zu gehen?
 
   „Was … ich meine, wie viel …“ Beate unterbrach sich und holte tief Luft. „In welchen Größenordnungen bewegen sich die Preise … für Organe? Sind fünfzig… fünfzigtausend Dollar eine realistische Summe? Für eine einzige Niere?“
 
   Wenn Renée überrascht war, diese konkrete Summe zu hören, was auf ebenso konkretes Wissen hindeutete, so zeigte sie es nicht.
 
   „Nun, das hängt von vielen Faktoren ab und lässt sich so pauschal nicht beantworten. Es gibt verständlicherweise keine feste Preisliste und tatsächlich bin ich bei meinen Recherchen auf die unterschiedlichsten Beträge gestoßen. Je nach Alter, Gesundheitszustand und sozialer Herkunft des Spenders wurden in Abhängigkeit von der Dringlichkeit und vor allem dem Vermögen des Empfängers bis zu eine Million Dollar gezahlt, wobei es zumeist von untergeordneter Bedeutung war, um welche Organe es sich handelte.“
 
   Renée blickte der jungen Frau interessiert in die Augen. „Sie fragen nicht ohne Grund. Wo haben Sie diese Zahl her? Fünfzigtausend Dollar.“
 
   „Woher?“ Beate kaute unsicher auf ihrer Lippe und wandte den Kopf ab. „Ja, woher? Das ist eine gute Frage.“
 
   Da Beate nicht sofort antwortete, legte die Journalistin eine Hand auf deren Arm und meinte mit sanfter Stimme: „Bevor wir weiterreden, koche ich uns erst einmal einen starken Kaffee, einverstanden?“ Drohend hob sie den Zeigefinger. „Von wegen es dauert nicht lange, wenn Sie mit Renée sprechen!“ 
 
   Plötzlich erschien die Journalistin wie verwandelt. Es war nicht zu übersehen, dass ihr diese Geschichte um die Machenschaften des Doktor Ferrard selbst nach all den Jahren keine Ruhe ließ. Sie schien sogar froh, endlich mit jemandem darüber reden zu können.
 
   „Was wollen Sie wissen, Beate? Wonach genau suchen Sie? Doch ich muss Sie gleichzeitig warnen: Es lässt sich oftmals ruhiger leben, wenn man die Wahrheit nicht kennt. Nicht jeder kann damit umgehen. Glauben Sie mir, ich weiß, wovon ich rede. Oder ist Ihr Onkel mit seiner neuen Niere nicht zufrieden und will sie reklamieren?“
 
   Beate war das Lachen längst vergangen. „Nein, natürlich nicht. Es geht ihm sogar sehr gut. Diese Ungewissheit, dass er einem anderen … Ich meine, es gibt sicher Dringlichkeitskriterien für die Vergabe von Spenderorganen. Ich muss ständig daran denken, ob er vielleicht einem kleinen Kind, das seit langem todkrank auf eine Niere wartet, dieses Organ weggenommen hat. Und ich weiß nicht, ob ich mit …“
 
   Sie hielt abrupt inne. Nein, es war besser, ihren Vater nicht zu erwähnen. Nicht, solange sie keinerlei Beweise in der Hand hielt, die eine solche Anschuldigung rechtfertigen würden.
 
   „Mit meinem Onkel mag ich nicht darüber sprechen, verstehen Sie? Ihn interessiert lediglich, dass er lebt. Aber ist es denn verwerflich, wenn ich herausfinden will, wo diese Organe herkommen? Und gerade jetzt, nachdem ich diesen Artikel gelesen habe, lässt mir diese Frage keine Ruhe. Ich muss es ganz einfach wissen. Deswegen bin ich hier, Madame Lubeniqi, weil Sie es mir sagen können.“
 
   „In Deutschland werden Organe von Verstorbenen, die zu Lebzeiten ihren dementsprechenden Willen geäußert haben, entnommen. Allerdings besitzt nicht einmal jeder Fünfte einen Spenderausweis. Bei Ferrard dagegen stammen die verpflanzten Organe zumeist von Unfallopfern, die vor ihrem Tod nicht ausdrücklich erklärten, dass sie einer Organentnahme widersprechen. So werden aus zwanzig Prozent möglichen Spendern plötzlich fünfzig, sechzig oder mehr.“
 
   Renée Lubeniqi trat vor ein niedriges Schränkchen und öffnete dessen Tür. Im Unterbewusstsein registrierte Beate eine wohl sortierte Bar, die sich dahinter verbarg. 
 
   „Was darf ich Ihnen zum Kaffee anbieten? Mögen Sie café français?“
 
   Beate hob den Kopf, verwirrt, als hätte sie jemand aus dem Schlaf gerissen.
 
   „Cognac?“, wiederholte die Journalistin.
 
   Beate nickte geistesabwesend. „Und von wem stammen die restlichen Organe? Sie sagten, die meisten seien von Unfallopfern. Und die, die nicht von solchen Spendern kommen?“
 
   Die Stirn der älteren Frau legte sich in Falten, während sie zwei Gläser und eine Flasche auf den kleinen Tisch stellte. „Spätestens an dieser Stelle sollten Sie wirklich aufhören zu fragen. Ich habe es damals nicht getan. Und Sie sehen ja selbst, was aus dem erfolgreichen Journalisten René Lubeniqi geworden ist.“
 
   „Was haben Sie herausgefunden?“
 
   Renée trank ihre Tasse leer und goss sie halb voll mit Cognac, den sie mit etwas Kaffee auffüllte. Nach einem langen Schluck begann sie von jenen Ereignissen zu erzählen, die sie fast das Leben gekostet hatten.
 
   „Bei meinen Recherchen stieß ich auf einen Landstrich in Gabun, in dem eine auffällig große Anzahl von Männern und Jugendlichen lebt, die alle an der gleichen Stelle ihres Körpers eine Narbe haben. Ganz stolz berichteten sie mir von dem Krankenhaus, in dem ihre Familien kostenlos behandelt werden, von dem Vieh, das sie sich plötzlich kaufen konnten, nachdem der weiße Arzt in ihr Dorf gekommen war. Sie schwärmten von den Brunnen, die die Bewohner mit sauberem Wasser im Überfluss versorgen und mit denen sie sogar ihre Felder bewässern können. Dass es sich dabei nicht um das Urwaldhospital von Lambaréné handelt, ist Ihnen sicherlich klar.“
 
   Renée hielt inne und schaute Beate in die schreckgeweiteten Augen. „Ich sehe, ich muss nicht deutlicher werden. Diese Menschen haben einen Teil von sich für das Überleben ihrer Familien verkauft. Aber kann man diesen armen Teufeln einen Vorwurf daraus machen? Die Lebenserwartung hat sich trotz der fragwürdigen chirurgischen Eingriffe innerhalb kurzer Zeit beträchtlich erhöht, seit vor allem die Kinder nicht mehr durch den Genuss verschmutzten Wassers erkranken und mangels der erforderlichen Hygiene sterben. Allerdings … Ich habe vereinzelt Fälle erlebt, in denen sie sich nicht freiwillig unter das Messer des Chirurgen legten.“
 
   Beate unterdrückte einen Schreckenslaut und vergrub ihr Gesicht in den Händen. Wem hatte die Niere gehört, die Alain jetzt ein einigermaßen normales Leben ermöglichte? Wessen Leben musste dafür zerstört werden?
 
   

 
   

20. Kapitel
 
    
 
   Seit sich Beate bis über beide Ohren in ihre Arbeit vergraben hatte, verging für sie die Zeit wie im Flug. Mit einer erstaunlichen Selbstverständlichkeit hatte sie sich dem aufregenden Treiben in der Großstadt angepasst, welche ihr inzwischen gar nicht mehr exotisch und unerträglich vorkam wie an ihrem ersten Tag.
 
   Obwohl er die Niederlage bei der Jobsuche seiner Tochter nicht völlig verwunden hatte, war Pierre Germeaux unablässig in rührender Art und Weise um ihr Wohlbefinden bemüht. Nie zuvor hatte Beate die ihr entgegengebrachten Freundlichkeiten und Beweise der Zuneigung so genossen wie in jenen Wochen. Allerdings konnte sie sich auch nicht erinnern, je diese Aufmerksamkeit durch ihren deutschen Vater erfahren zu haben. Es verging kaum ein Tag, an dem Pierre sie nicht mit großen oder kleinen Geschenken überraschte, um ihr die Vorzüge eines Lebens in Paris und vor allem in seinem Haus deutlich zu machen.
 
   Und dann gab es natürlich ihre Arbeit, die ihr nicht bloß ein ansehnliches Taschengeld und nette Kollegen beschert hatte. Viel mehr noch genoss sie es, täglich für ein paar Stunden im Mittelpunkt des allgemeinen Interesses zu stehen. Das wohl erste Mal in ihrem Leben spürte sie jene tiefe Befriedigung, wie sie eine mit Hingabe ausgeführte, nutzbringende Beschäftigung verschaffte. Ungeachtet der Sehnsucht nach den vergangenen Zeiten mit ihren deutschen Freunden hatte sie ein beruhigendes Gefühl von Frieden in sich gefunden.
 
   Alains oftmals kühle Distanziertheit berührte sie längst nicht mehr so schmerzlich wie am Anfang. Denn zwischendurch ließ er immer wieder – ganz sacht, kaum merklich und wie aus Versehen – etwas Freundlichkeit, einem warmen Sommerregen gleich, über seine Nichte rieseln. Und von der Erinnerung an diese kurzen Augenblicke zehrte sie bis zum nächsten Mal, wenn Alain vergaß, das Familienekel zu spielen.
 
   Sie hatte schnell gelernt, die Vorboten eines im Anzug befindlichen Sturms richtig zu deuten und dann schleunigst das Weite zu suchen, um nicht zwischen den Fronten aufgerieben zu werden. Mit einem beeindruckenden Repertoire an Flüchen, welche selbst die Luft zum Erröten bringen konnten, zerzausten Haaren und vor Zorn fast schwarzen Augen stürmte Alain in solchen Momenten durch das Haus und walzte alles und jeden nieder, der unbedacht oder ahnungslos seinen Weg kreuzte. Mehr als einmal war eine der Glasscheiben zu Bruch gegangen, wenn Alain eine Tür zu heftig hinter sich zugeschlagen hatte.
 
   Stets hatte es zuvor eine Auseinandersetzung mit Pierre gegeben.
 
    
 
   Zumindest davon sollte Beate heute verschont bleiben, denn Pierre hatte sich für mehrere Tage mit unaufschiebbaren Geschäften in Brest und London entschuldigt. Seine Abwesenheit bedeutete, dass ebenfalls die Köchin und der Concierge, den Beate ohnehin erst ein einziges Mal zu Gesicht bekommen hatte, außer Haus weilen würden.
 
   Lange vor Tagesanbruch stand sie in der geräumigen Küche und nippte mit vorsichtigen Schlückchen an ihrer monströsen Tasse voll pechschwarzen Mörder-Kaffees. In Gedanken versunken starrte sie aus dem Fenster auf die beleuchtete, menschenleere Rue Jean Caroupaye. Um diese Zeit scheuchte man nicht einmal einen Hund vor die Tür. Für sie dagegen galten eigene Maßstäbe. In einer Stunde würde sie zum Wochenenddienst aufbrechen. Sie gähnte geräuschvoll. Nein, das frühe Aufstehen machte ihr nichts aus, solange man ihr genügend Zeit ließ, zwei oder drei Tassen Kaffee zu trinken.
 
   Sie schrie auf, als ein drohender Schatten über ihr zusammenschlug. Zwei kräftige Arme legten sich um sie. Noch ehe sie ihren Kaffee in hohem Bogen über die gesamte Küche verteilen konnte, wurde ihr hilfreich die Tasse aus der Hand genommen. Sie hörte das leise Geräusch, welches das Porzellan beim Abstellen auf dem Küchentisch verursachte. Dann fühlte sie große, sanfte Hände auf ihren Schultern. Wie von der Tarantel gestochen fuhr sie herum.
 
   „Scheusal, verdammtes! Unterbelichtete Kreatur!“, brüllte sie Alain in das schmunzelnde Gesicht und trommelte wütend auf seine breite Brust ein. „Du … du langmähnige … widerliche Bestie! Wieso musst du mich ständig erschrecken? Schleiche dich nie wieder so an, du hinterhältiges Zotteltier, sonst … sonst werde ich …“ 
 
   Sie hatte keine Ahnung, was sie tun würde, aber irgendetwas ganz bestimmt. 
 
   „Du stotterst.“
 
   Alain lachte herzhaft ob seines gelungenen Scherzes. Er war schon immer der Ansicht gewesen, dass es nichts Erregenderes gab als eine wütende Frau. Um seine dunklen Augen blitzte es schelmisch. Er hielt Beates Fäuste fest und zog sie an seine Brust, bis sein Gesicht ihrem ganz nahe kam. Ein unwiderstehlich männlicher Duft streifte ihre feine Nase und für einen kurzen Moment schloss Beate die Augen, um seine Nähe mit allen Sinnen zu genießen.
 
   Sie hob den Kopf und sah gerade noch, wie etwas in seinem Blick verschwand, das nicht dorthin gehörte. 
 
   „Beinahe hätte mich der Schlag getroffen!“ 
 
   „So wirke ich auf alle Frauen. Wusstest du das nicht?“
 
   „Ähm …“ Sie konnte sich tatsächlich nicht mehr so genau erinnern, wie man ein vernünftiges Wort bildete.
 
   „Ach, wirklich?“
 
   „Ich … mmmh …“ Sie ließ resigniert die Schultern sinken und beschloss, erst einmal keinen weiteren Versuch zu unternehmen, einen zusammenhängenden Satz herauszubringen.
 
   „Du hast Recht, mir hätte in der Tat etwas Besseres einfallen können, als wie ein Pilz vor dir aus dem Boden zu schießen. Beim nächsten Mal, einverstanden?“ Er musterte sie eindringlich. „Mache ich dich mit meiner Anwesenheit nervös?“
 
   „Nie… niemals.“
 
   „Ach, nein? Was ist es dann? Erregt dich meine Nähe?“
 
   „Pah! Du bist nicht mal annähernd mein Typ.“
 
   „Ach, ja? Interessant. Darüber müssen wir uns bei Gelegenheit unterhalten. Aber erst sag’ mir, was du mit mir zu tun gedenkst, sollte es mir noch einmal gelingen, dich erschrecken.“
 
   Sie hörte seine sanft schmeichelnde Stimme dicht an ihrem Ohr und fuhr zusammen. Etwas Neues, Unbekanntes und deswegen Furchteinflößendes in seinem Blick ließ sie erstarren, während sich ihr Herz selbständig machte und in wilden, ungezügelten Sprüngen davon galoppierte. Dieses Leuchten in den dunkelblauen Augen hatte sie bereits in Momenten, da er mit ihr allein war, an ihm beobachtet. Andererseits hatte er ihr eindeutig zu verstehen gegeben, dass er nichts von ihr wollte. Im Gegenteil, er hasste alles Deutsche!
 
   Nein, ganz sicher hatte es nichts zu bedeuten. Es war nichts als ein Spiel für ihn. Er machte sich einen Spaß daraus, sie auf diese Weise anzusehen und verlegen zu machen.
 
   „Sag es mir, Bea. Was, glaubst du, wäre eine angemessene Strafe für mich und meine Vergehen?“
 
   Vergeblich suchte sie sich aus dem Bann seiner Nähe zu befreien. Alain lockerte den festen Griff seiner Finger und zog gleichzeitig Beates Kopf näher zu sich. Ihre Wange streifte das schwarze Haar auf seiner muskulösen Brust, das über seinem nur halb geschlossenen Hemd hervor lugte. Sie waren sich derart nahe, dass Beate das hektische Klopfen seines Herzens bemerkte. Worte konnten erstunken und erlogen sein – und sie hielt Alain für einen wahrlich herausragenden Schauspieler –, diese Reaktion auf sie jedoch war unmöglich bloß gespielt! Um Alains Mundwinkel zuckte es verräterisch, als er seinen Kopf zu Beate hinab senkte.
 
   „Was werden wir tun?“, murmelte er an ihrem Mund. 
 
   Erst im Nachhinein wurde ihm klar, dass von allen idiotischen Ideen das die abgefahrenste war, die er sich hatte ausdenken können. Hatte ihn ein seltsamer Todestrieb erfasst? Warum sonst ließ er etwas so Hirnverbranntes zu – Beate in seine Arme zu nehmen?
 
   Er verlor sich im silbrig grünen Schimmer ihrer Augen. Er hätte seinen Blick senken müssen, aber er konnte nicht. Sie wurde ernst. Er versuchte zu lächeln, doch es gelang ihm nicht. Zog er sie an sich oder kam sie zu ihm? Wie von einem unsichtbaren Motor angetrieben, legten sich ihre Arme um seinen Nacken. Mit einer Selbstverständlichkeit, die sie verblüffte, aber nicht hinterfragen wollte, hob sie Alain ihren einladenden Mund entgegen. Er schaute sie bittend an und berührte leicht ihre Lippen. Seine Zunge tastete sich zögernd voran, schob sich schließlich zwischen ihre Lippen und nahm sie voll Ehrfurcht in Besitz. Ihr Verstand setzte aus, während sie sich auf einer Woge heißen Begehrens davon treiben ließ und voll Verlangen seinen Kuss erwiderte. Er meinte seine Seele in diesem Kuss sterben zu sehen. Und er starb gern, denn er war nicht mehr der, der er bis zu dieser Sekunde war.
 
   Nach einem Augenblick Weltstillstand setzte bei ihr das Denken wieder ein. Was tat sie da? Wie hatte das passieren können? Was musste dieser Mann jetzt von ihr denken? 
 
   Sie wollte „Uaaah“ sagen, im Ton des Abscheus, aber … äh, na ja … ehrlich gesagt – tja, es ging einfach nicht, denn das, was sie soeben empfangen hatte, war ein richtig echter Kuss. Mit viel Gefühl. Und Seele. Die Mutter aller Küsse.
 
   Ist es das, was du willst, seit du ihm begegnet bist? Beate, wach auf! Lass nicht zu, dass er dich in seine Sammlung williger Weiber einreiht. Willst du ihm diesen Triumph über dich gönnen? Für die Vergänglichkeit eines Kusses? Wenngleich auch für einen zuckersüßen? Hör auf zu träumen! Hochmut kommt vor dem Fall! Er will dich nicht.
 
   Atemlos stieß sie Alain von sich, obwohl es sie beinahe unmenschliche Anstrengung kostete, sich von seinen Lippen wegzureißen. Sie starrte ihn an wie eine Frau, die einen Mord plante. Tod durch ihre Hand, das wäre kein schlechter Weg, aus der Welt zu gehen, dachte er. 
 
   „Herrgott noch mal, was soll das?“, herrschte sie ihn an und stolperte einen Schritt zur Seite. Viel zu nah erschienen ihr sein verlockender Mund und seine zärtlichen Hände.
 
   „Ist doch nicht zu übersehen, oder? Und ich würde es gern wieder tun, denn ich glaube, ich könnte mich sogar noch verbessern.“              
 
   Mit dem Ärmel ihres Pullovers wischte sie sich über den Mund, als könnte sie damit alle Spuren seines Verlangens beseitigen. Als er das sah, begannen seine Augen zornig zu funkeln. Vor unterdrückter Wut bebend blickte er sie dermaßen empört an, dass sie sich die schlimmsten Dinge ausmalte, die er als Nächstes tun würde. Er machte ihr Angst mit seiner Heftigkeit. 
 
   Sie rückte noch weiter von ihm ab. „Zum Teufel mit dir, du … du Bastard!“
 
   Ihre Lippen schienen lichterloh zu brennen von der Hitze, die seine sanften Berührungen in ihr ausgelöst hatten. Das geheimnisvolle, leidenschaftliche Glühen in seinen blauen Augen erlosch, als hätte sie ihm einen Eimer kaltes Wasser über den Kopf geschüttet.
 
   Bastard. Sie ahnte wahrscheinlich nicht einmal, wie Recht sie damit hatte. Ja, sie war zweifelsfrei die Tochter ihres Vaters. Und ja, er war ein verdammter Bastard! Wie konnte er so naiv sein anzunehmen, es sei ihr gleichgültig, wer seine Eltern waren? Sich seinen Gefühlen für diese Frau hinzugeben, stand ganz am Anfang der Liste der dümmsten Dinge, die er tun konnte. Er sollte inzwischen schlauer sein und nicht unentwegt nach Schwierigkeiten Ausschau halten.
 
   Seine Schultern sackten nach unten und er besaß sogar so viel Anstand zu erröten. 
 
   „Es tut mir leid, Bea. Das hatte ich nicht beabsichtigt.“
 
   „Nein. Natürlich nicht.“
 
   „Versteh mich nicht falsch. Ich wollte dich …“
 
   „Schon gut. Ich habe verstanden.“
 
   Sie nahm ihre Kaffeetasse vom Küchentisch und klammerte sich daran fest. Mit einem kritischen Blick auf das potentielle Wurfgeschoss zwischen ihren Fingern zog Alain instinktiv den Kopf zwischen die Schultern und hob beschwichtigend seine Hände.
 
   „Es wird nicht wieder passieren. Nicht, wenn du nicht bereit dazu bist.“
 
   Ich bin bereit! Jajaja! Jetzt und hier! rief eine innere Stimme, die er natürlich nicht hören konnte. Leider.
 
   „Klar doch. Wie gesagt, du bist nicht einmal mein Typ.“
 
   „Bea …“
 
   „Herrjeh!“, fuhr sie auf. „Was willst du eigentlich um diese Zeit hier? Es ist Wochenende und ich kann mich sehr gut alleine um mein Frühstück kümmern.“
 
   Selbst in ihren Ohren klang diese Bemerkung ausgesprochen dämlich. Wenn sie allerdings bedachte, dass sie gerade im Begriff war, den Verstand zu verlieren, war sie doch wieder nicht so schlecht.
 
   „Ich weiß.“
 
   „Sieht aus, als wärst du gerade erst aus dem Bett gefallen.“
 
   Noch während sie das sagte, hatte sie wieder diesen berauschenden Duft seiner Haut in der Nase, fühlte sie das Kitzeln der Brusthaare an ihrer Wange. Sein Bett war sicher noch warm von der vergangenen Nacht. Unauffällig blickte sie auf die Küchenuhr.
 
   Bist du des Wahnsinns fette Beute?! Denk nicht einmal daran! kreischte die Stimme der Vernunft in ihrem Ohr vor Entsetzen. Lass um Gottes willen die Finger von diesem Kerl! Erst wird er dich verbrennen und danach lässt er dich fallen wie eine heiße Kartoffel!
 
   Ihr Körper indes war nach diesem Kuss sensibilisiert für all die Zärtlichkeiten, die sie schon lange vermisste.
 
   Und die er ihr geben konnte.
 
   Und die zu geben er in diesem Moment mehr als bereit schien. Die Art, wie er küsste, sollte für illegal erklärt werden. Ihr war klar, früher oder später – ganz sicher eher früher als später – würde sie vor ihrem Verlangen kapitulieren. Wenn sie es jetzt und heute nicht tat, dann ganz sicher morgen. Es musste einfach so sein. Und sie wusste, wer abgrundtief wie Alain hassen konnte, der musste zu ebenso großer Liebe fähig sein.
 
   Liebe?
 
   Aber-nicht-zu-dir! Wie oft denn nun noch? Komm endlich auf den Boden der Tatsachen zurück! Boche! Hast du das auch vergessen?
 
   Mit kleinlauter Stimme brachte sich Alain in Beates Erinnerung zurück: „Es ist zwar Wochenende, aber ich wollte dich informieren, dass ich heute den ganzen Tag in der Bibliothek arbeiten werde. Und wie es aussieht, hast du ebenfalls etwas vor. Dummerweise habe ich gestern mit ein paar Freunden sämtliche Vorräte, die uns die Köchin vorbereitet hat, verbraucht. Ich werde es kaum schaffen, für Nachschub zu sorgen.“
 
   Beates Augen wanderten hektisch umher. Warum hatte er sich unauffällig zwei Meter von ihr entfernt, sodass er mittlerweile außer Reichweite stand? Wollte er sichergehen, dass sie sich ihm nicht erneut wie ein schamloses Luder an den Hals warf? Und was, wenn sie ihn darum bat, sie noch einmal in die Arme zu nehmen? Ihre Nackenhaare stellten sich vor Erregung auf, als sie an seinen zärtlichen Kuss dachte. Da war nichts von „in die Sammlung einreihen“ oder „nur mal im Vorübergehen“ zu merken gewesen.
 
   Mensch, hör bloß auf! Das alles ist blanker Unsinn! rüffelte erneut die gehässige Stimme tief in ihr drin. Du weißt genau, dass Alain ein ebensolcher Pedant ist wie Pierre. Er liebt ganz einfach den Perfektionismus. Guck dir seinen vollkommenen Körper an – Nein, besser nicht! –, denk an sein summa cum laude beim Studium. Und wenn er küsst, dann macht er aus Gewohnheit sogar das gründlich und genau. Führ‘ dich nicht auf wie ein verknallter Teenager! Du müsstest wirklich besser wissen, wie das läuft. Du bist nicht sein Typ! Er hasst alles Deutsche, Schätzchen, schon vergessen? 
 
   „Was?“ Hatte er überhaupt etwas gesagt? „Was willst du?“
 
   „Dass du nicht mehr so kratzbürstig bist, Bea.“
 
   „Vergiss es. Geburtsfehler.“
 
   „Einen Waffenstillstand mit dir schließen.“
 
   „Das haben wir bereits einige Male versucht“, knurrte sie. „Vergeblich, wie dir nicht entgangen sein dürfte.“
 
   „Trotzdem möchte ich dich für heute Abend zum Essen einladen. Qu’est-ce que dirais d’un rendez-vous?“
 
   „Du spinnst wohl? Ein Rendezvous? Mit dir?“ 
 
   Sie hielt inne und überlegte. Was sollte diese Anwandlung von gleichbleibender Freundlichkeit? War er wieder einmal krank? Skeptisch musterte sie Alain, aber sie konnte keine offensichtlich boshaften oder arglistigen Absichten in seiner ernsten Miene erkennen.
 
   „Denk an den leeren Kühlschrank“, drängte er mit sanfter Stimme. „Einfach nur Essen gehen. Unverbindlich. Essen. Eventuell auch … reden. Auf neutralem Boden. Unter den wachsamen Augen Dutzender.“
 
   „Mmmh.“ Mit dieser halbherzigen Zusage hoffte sie, langwierigen Diskussionen darüber zu entgehen, weshalb sie sich nicht unbedingt in der Öffentlichkeit mit ihm zeigen wollte. Eine Einladung zum Essen hatte etwas von einem Date an sich.
 
   Der Uhrzeiger rückte bedrohlich schnell vorwärts. Sie musste gehen. Und sie kannte Alains Hartnäckigkeit, mit der er sie nicht eher verschonen würde, bis sie ihm die Antwort gegeben hatte, die er haben wollte.
 
   „Von mir aus.“
 
   „Es gibt keinen objektiven Grund, dass wir uns in Zukunft aus dem Weg gehen müssen.“
 
   „Weshalb sollte ich dir aus dem Weg gehen?“, echote Beate. Sie kramte die großäugige, kleine Unschuld vom Lande aus dem abgewetzten Beutel ihrer schauspielerischen Aktivitäten während der Schulzeit hervor. „Ich habe keine Ahnung, was du meinst.“
 
   „Mach mir nichts vor.“
 
   Sie versuchte mit einer gerunzelten Stirn ihr Glück.
 
   „Bea, ich bin nicht das Jungfrauen verschlingende Ungeheuer, für das du mich vermutlich nach wie vor hältst.“
 
   „Und ich bin nicht die Jungfrau, für die du mich hältst“, gab sie keifend zur Antwort und verfluchte sich, weil sie schon wieder eine verräterische Hitze in sich aufsteigen fühlte.
 
   Mensch, Beate, das war ein Scherz! Was ist los mit dir? Du hast dich während der vergangenen vier Jahre mit Unmengen von Männern umgeben, wobei es weiß Gott nicht immer harmlos und sauber zuging. Und bei diesem einen, ausgerechnet bei diesem, wirst du rot wie eine … tatsächlich wie eine alte Jungfer! Reiß dich endlich zusammen!
 
   „Davon würde ich mich gern selbst überzeugen.“
 
   „Keine Chance!“
 
   Er machte sich nicht einmal die Mühe zu verbergen, wie er sich über ihre offen zur Schau getragene Verlegenheit amüsierte. Und wie er sich auszurechnen versuchte, wie seine Chancen bei ihr in Wirklichkeit standen.
 
   „Ich frage mich, warum du dann jedes Mal die Gesichtsfarbe wechselst, wenn ich mit dir rede.“
 
   Enerviert winkte sie ab und stolzierte hoch erhobenen Hauptes um den Küchentisch herum. Bloß nicht in seine Nähe kommen! Mit Sicherheit hätte sie ihre Führung sausen lassen und diesen Kerl an seinen furchtbar langen Haaren hinter sich her in ihr Zimmer geschleift. Oder ihn der Einfachheit halber gleich hier zu Boden gezerrt und nicht mehr gehen lassen.
 
   Ohne ein weiteres Wort an ihn zu verschwenden, drehte sie sich um.
 
   Und lief prompt gegen die geschlossene Tür.
 
   „Also um acht. Ich freue mich darauf“, hörte sie Alain noch rufen, bevor sie mit betont forschen Schritten die Treppen zu ihrem Zimmer empor stapfte.
 
    
 
   Ich freue mich darauf, geisterte seine vergnügte Stimme den ganzen Tag über durch Beates Hinterstübchen.
 
   Doch von jener Leichtigkeit war nichts mehr zu spüren, als Alain in diesem Moment zu Tode erschrocken vom Boden aufsprang. Er zitterte am ganzen Körper wie Espenlaub, als er zwei Schritte vom Bett zurückwich und dabei über einen Hocker stolperte. Er riss beide Hände in die Höhe und schüttelte stumm den Kopf. Seine vor Schreck geweiteten Augen waren unverwandt auf Beate gerichtet – wachsam, voller Misstrauen. Aus seinem Gesicht war nicht nur alles Blut gewichen, wie sie fand, sondern sogar jeder Ausdruck von Leben. Wäre sie nicht überzeugt gewesen, allein im Zimmer zu sein, hätte sie vermutet, dass er einem Gespenst begegnet war.
 
   „Alain, du?“, gähnte sie schlaftrunken und räkelte sich mit einem wohligen Seufzer. Sie rieb sich über die Augen. „Oh Mann, ich wollte mich höchstens einen kurzen Moment ausruhen. Habe ich unsere Verabredung verpasst? Merde! Ähm … wollte sagen: Mist! Tut mir echt leid. Wie spät ist es?“ 
 
   Weil er nicht antwortete, richtete sie sich auf, um ihre Uhr auf dem Nachttisch zu suchen. Dabei rutschte die Decke tiefer und entblößte eine nackte Brust. Feine Röte überzog ihr Gesicht, als sie es bemerkte und verlegen eine Entschuldigung murmelte.
 
   Er schien etwas sagen zu wollen und streckte seine Hand bittend aus. Aber er bekam keinen Ton über seine Lippen und ließ mit einer Geste erschreckender Resignation die Hand sinken.
 
   „Was hast du, Alain?“
 
   Er schluckte schwer und stammelte: „Ich … ich wollte dich nicht … wirklich nicht … ich habe …“ 
 
   Mit dem Ärmel seines blütenweißen Hemdes wischte er sich hastig den Schweiß von der Stirn, was hässliche Flecken auf dem seidenen Stoff hinterließ. Sein Atem raste wie nach einem Sprint.
 
   „Ich habe nichts gesagt“, versuchte Beate, ihn zu beruhigen. „Es macht nichts, dass du gekommen bist, um nach mir zu sehen.“
 
   Gleichzeitig fragte sie sich voller Verwunderung, ob sie Alain mit ihrer Blöße wohl dermaßen geschockt haben mochte, dass er deswegen die Fassung verlor. Bisher hatte er nicht den Anschein erweckt, er würde in Gegenwart einer nackten Frau gleich in Panik ausbrechen. Genauso wenig konnte sie sich erinnern, mit ihrem Anblick jemals einen Mann in Schrecken versetzt zu haben. War es etwa purer Leichtsinn gewesen sich einzubilden, mit ihrem Äußeren nicht allzu sehr vom Durchschnitt abzuweichen? Obwohl sie größer als selbst die meisten ihrer männlichen Bekannten war, besaß sie doch alle gängigen Attribute einer Frau.
 
   „Ist schon in Ordnung, Alain. Du hättest mich ruhig früher wecken können. Ich hätte es dir ganz sicher nicht übel genommen.“ Sie schaute fragend zu ihm hoch und erkundigte sich mit besorgter Stimme: „Kannst du mir mal verraten, was mit dir los ist? Du siehst aus, als wär’ irgendwas passiert, von dem ich wissen sollte.“
 
   „Bea, ich will nicht, dass du … du musst nicht denken, dass ich … ich dich …“
 
   Er wankte noch ein Stück rückwärts, bis er gegen die Wand stieß, an die er sich Halt suchend lehnte.
 
   „Was?“ Beate konnte sich keinen Reim darauf machen, wieso er in ihr Zimmer gekommen war und nun so tat, als hätte es sich um ein Versehen gehandelt. Und sie begriff genauso wenig, was er ununterbrochen ohne Sinn und Verstand vor sich hin faselte. „Was denkst du, was ich denke, Alain?“
 
   Ganz langsam begann ihr zu dämmern, welches Problem er haben mochte, und sie fühlte, wie ihr Herz zerriss. Musste sie in seinen Augen nicht annehmen, er würde eindeutige Absichten verfolgen, wenn er ausgerechnet dann in ihrem Schlafzimmer auftauchte, wenn sie sich allein mit ihm in der Villa befand? Wenn also niemand ihr Schreien hören würde, sollte er wie ein Lüstling über sie herfallen und sie sich gegen ihn wehren? Hatte er sie nicht sogar vor genau diesem Szenario gewarnt?
 
   Völlig benommen schloss sie die Augen und atmete mehrmals tief durch. Das durfte einfach nicht sein! Befürchtete er, sie könnte aus Angst vor ihm die Nerven verlieren? Das war doch wirklich absurd!
 
   „He, Mann, keine Panik“, bemühte sie sich um einen unbekümmerten Plauderton. „Du hast mir schließlich dein Wort gegeben, dass du mich nicht anrühren wirst. Darum geht es hier, nicht wahr? Alain! Ich. Vertraue. Dir.“
 
   Der scheue Blick, den er ihr sandte, sagte Beate, dass er ihr nicht glaubte. Der Blick, den sie Alain daraufhin zurückgab, bedeutete ihm, dass ihr das vollkommen gleichgültig war.
 
   Dann widmete sie ihm ein unschuldiges Lächeln, hob ihre Hand und bewegte sie im Kreis. „Mach schon, dreh dich um.“
 
   Als hätte er erst in diesem Moment registriert, dass Beate nackt in ihrem Bett lag, wandte er ihr rasch den Rücken zu.
 
   „Danke“, vernahm er den unbeschwerten Ton in ihrer Stimme. „Weißt du, die Führung einer Horde von Doktoren und Professoren der Münchner Uni hat mich mehr geschafft, als ich mir anfangs eingestehen wollte. Wir hatten den ganzen Tag lang ‚Schlösser entlang der Seine’ auf dem Programm stehen. Das schlaucht, kann ich dir sagen. Bereits halb zehn. Lohnt es sich noch, zu Carlos zu gehen? Du musst in der Zwischenzeit halb verhungert sein. Ich hoffe, du bist nicht allzu sauer deswegen.“
 
   Sie hatte sich ihren Morgenmantel übergezogen und Alain, der nach wie vor nicht wagte, sie anzusehen, leicht an der Schulter berührt. Aufgeschreckt fuhr er herum. Beate zog seine zitternden Hände mitfühlend an ihre Brust und hielt sie fest. Mit sorgenvoller Miene schaute sie in seine umherirrenden, dunklen Augen. Sie blickten abwartend und vorsichtig, so als sei er permanent auf der Hut vor etwas, das sie nicht wissen konnte.
 
   Als hätten sie Dinge gesehen, von denen sie keine Ahnung hatte.
 
   „Alain, ich weiß nicht, welches Problem du hast, aber es scheint ein gewaltiges zu sein. Sag mir, was es ist. Ich möchte dir gern helfen.“
 
   Unsicher zuckten seine Schultern. Beate legte ihre Hände hinter seinen Kopf und verschränkte ihre Finger, sodass er gezwungen war, sie anzusehen. „Und versuche nie – niemals, hörst du? – mich zu belügen. Ich bin mir sicher, dass du Hilfe nötig hast.“
 
   Abrupt ließ sie Alains Kopf los, als sie sich der Vertraulichkeit dieser Geste und der überwältigenden Nähe des Mannes bewusst wurde.
 
   „Ich befürchte, jetzt habe ich dich erschreckt. Manchmal bin ich ziemlich impulsiv und handle völlig gedankenlos. Das hast du sicher längst selbst bemerkt und weißt, dass du nichts darauf geben musst. Was hältst du davon, wenn wir uns etwas zu Essen bringen lassen? Wir könnten es uns zu Hause gemütlich machen. Nur wir beide. Ganz allein. Und reden.“
 
   Mit Erleichterung stellte sie fest, dass sich Alain langsam beruhigte. Er stieß einen zittrigen Seufzer aus und ein unsicheres Lächeln versuchte sich auf seinen blassen Lippen zu behaupten. Sie konnte den Puls an seinem Hals wie einen Presslufthammer klopfen sehen und widerstand nur mit Mühe der Versuchung, die Hand beruhigend darauf zu legen.
 
   „Ich werde mir sofort etwas anziehen und in zehn Minuten erwarte ich dich im Esszimmer, einverstanden?” Sie legte ihm die Hand auf den Arm und schob ihn vorsichtig wie ein rohes Ei vor sich her aus dem Zimmer. „Du solltest besser dein Hemd wechseln, bevor du dich erkältest. Es ist völlig nass geschwitzt.“
 
   Sie bemerkte nicht bloß, wie ihre Knie zitterten, als sie sich auf den Bettrand sinken ließ, sondern ebenso sehr das schmerzvolle Stechen in ihrem Herz. Es ging beinahe über ihre Kräfte, die einfältige Schnattergans zu spielen, obwohl sie am liebsten laut aufgeschrien hätte aus Sorge um Alain.
 
   Wovor hatte er solche Angst? Heute Morgen hatte er einen ganz und gar nicht gehemmten Eindruck auf sie gemacht. Doch allmählich beschlich sie das dumme Gefühl, dass sie umso weniger von ihm wusste, je länger sie ihn kannte.
 
   Würde ihr Alain Germeaux auf ewig ein Rätsel bleiben?
 
   

 
   

21. Kapitel 
 
   „Ich habe uns Samosa, Murg Bhuna und Punjabi Biryani bestellt“, verkündete sie und registrierte beschämt, wie krächzend ihre Stimme klang. Der Mund erschien ihr ausgetrocknet wie die Wüste und sie war versucht, die Kristallkaraffe voll Wasser in einem Zug zu leeren. „Hoffentlich habe ich damit wenigstens annähernd deinen exklusiven Geschmack getroffen.“
 
   Warum fiel es ihr ausgerechnet im warmen Schein der hohen Kerzenleuchter so schwer, den Blick von Alain zu wenden? Suchte sie in seinen angespannten Gesichtszügen nach dem Grund für sein eigenartiges Verhalten in ihrem Schlafzimmer? Oder lag es an dem eng anliegenden Shirt, das er jetzt anstelle des Hemdes trug? 
 
   Sie hatte, wann immer es ihr möglich war, seinen muskulösen Körper bewundernd angestarrt, obgleich sie dem bisher nie allzu viel Bedeutung beigemessen hatte – ganz nach dem Motto: Man kann ja mal gucken. Und seine elegante Erscheinung bot unbestritten ein Festmahl für Frauenaugen. Noch dazu für solch ausgehungerte, wie es ihre waren.
 
   Heute Abend indes kamen durch die Wahl seiner Kleidung die ausgesprochen breiten Schultern und sehnigen Oberarme und im krassen Gegensatz dazu die schmalen Hüften und das feste Gesäß besonders eindrucksvoll zur Geltung. Nein, mit ihrem verflossenen Freund war Alain keinesfalls zu vergleichen, dann eher mit dem langen Answer, der bei ihr nie zum Zug gekommen war.
 
   Erstaunt stellte sie fest, dass ihr schwarze, lange Haare, die ungebändigt und wild ein schmales Gesicht umrahmten, inzwischen besser gefielen als Answers blonde Bürste. Eine magische Anziehungskraft schien von Alain auszugehen, die sie vollkommen durcheinander brachte. Sie lächelte vor sich hin und seufzte leise. Dass die Gefahr sich zu verlieren akut war, hatte sie sich selber am Morgen eindrucksvoll bewiesen.
 
   „Ich habe dich noch nie anders als mit Hemden und weiten Pullovern gesehen. Du trägst nicht oft T-Shirts?“ Grundgütiger, was faselte sie denn da? 
 
   Gleich darauf zuckte sie zusammen. Nein! Oh bitte, nimm alles zurück! Lass meine Worte nicht bis an sein Ohr dringen! Sie hielt den Atem an und wünschte, die Erde würde sich unter ihr auftun und sie verschlucken. Die Narben auf seiner Bauchdecke! Deswegen keine engen Pullover! Was für ein Idiot sie doch war! Sie sollte ein Schweigegelübde ablegen und ihren Mund nie wieder aufmachen!
 
   Kurz angebunden murmelte Alain: „Stimmt. Ich habe mich davon getrennt. Ich … also, was ich …“
 
   Beate wartete eine geschlagene Minute auf das Ende seines Satzes und sah ihn verständnisvoll an, aber er wich ihr aus. Es lag so viel Verletzlichkeit in seinen Augen, dass es ihr wehtat. Alain, sag mir warum? Was ist dir widerfahren, dass die Trauer nicht aus deinen Augen weicht, selbst wenn du lächelst? Rede mit mir!
 
   Sie goss ihr Glas randvoll mit Wasser, nahm einen langen Schluck und meinte in unverfänglichem Ton: „Nun wohne ich fast schon ein halbes Jahr hier unter eurem Dach und ich weiß nach wie vor nicht allzu viel von dir.“
 
   „Gibt es denn etwas, was du wissen möchtest?“, fragte er zurückhaltend und eine leise Warnung schwang in seinen Worten mit. Seine Augen verschleierten sich und Beate spürte wieder diese unerklärliche Furcht in ihm, seine auf Abwehr ausgerichtete Haltung, die er bei ihrer Feststellung sofort eingenommen hatte. Der verzweifelte Unterton in seiner Stimme hielt sie von weiteren Fragen ab.
 
   „Ich habe das einfach nur so gesagt, weißt du? Ach verdammt! Mir gelingt es doch immer wieder zuverlässig, genau das Falsche zu sagen. Ich quatsche bloß so vor mich hin, ohne überhaupt irgendetwas sagen zu wollen. Gott, so viele Geburtsfehler! Aber man kann sich dran gewöhnen, wirklich. Meistens rede ich sogar ohne nachzudenken. Wenn es mir zu ruhig ist oder …“ 
 
   Sie brach mitten im Satz ab, als sie merkte, dass Alain sie verwirrt anstarrte. Ihr Gesichtsausdruck war bestimmt ebenso schreiend dämlich wie ihr Gerede. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und registrierte, wie er schluckte. Jetzt brauchte sie etwas Richtiges zu trinken!
 
   „Alain, wir müssen nicht miteinander reden, wenn du …“
 
   „Nein. Nein, du hast selbstverständlich Recht. Ich sollte mich längst damit angefreundet haben, dass wir beide unter einem Dach leben. Ich gebe sogar zu, all meine kläglichen Versuche, dich loszuwerden, sind an deiner erstaunlichen Sturheit gescheitert, sodass ich wohl besser aufgebe.“
 
   „Echt? Was für ein Kompliment! Und das aus deinem Mund!“
 
   „Irgendwann werde ich mich an deine Anwesenheit gewöhnen. Vielleicht sollten wir uns tatsächlich besser kennenlernen.“
 
   Beate ging zur Zimmerbar, griff sich zwei Flaschen Rotwein und hielt sie fragend in die Höhe. „Zweihundert oder dreihundert Francs? Was möchtest du trinken?“ Ihre Gedankenlosigkeit färbte ihr das Gesicht mit tiefem Rot. „Merde, es tut mir leid, Alain. Ich glaube, heute ist einfach nicht mein Tag.“
 
   Er verzog kläglich den Mund und zuckte mit den Schultern. „Wie heißt es bei euch: Wer einen Schaden hat, verdient Spott … Hilf mir, ich habe vergessen, wie dieser Spruch lautet.“
 
   „Hör auf damit!“ Wütend stellte sie die Wassergläser und eine Flasche Fruchtsaft mit lautem Knall auf den Esstisch. „Bildest du dir ein, du wärst mir dermaßen wichtig, dass ich Tag und Nacht bloß daran denke, wie ich alles Mögliche vermeiden kann, um dich nicht zu verletzen? Ich habe Besseres zu tun, als mich um deine mimosenhaften Eigenheiten zu kümmern.“ Mit trotzig verschränkten Armen funkelte sie ihn aus ihren eindrucksvoll grünen Augen an.
 
   „Um ehrlich zu sein“, erwiderte er nach einer ganzen Weile leise, „ich hatte in der Tat gehofft …“
 
   „Was gehofft?“, bohrte sie nach, als er verstummte und merklich errötete. Sie musste es wissen! Auch wenn sie es sich denken konnte, wollte sie es aus seinem Mund hören. „Schon gut, ich verspreche dir, nicht zu lachen oder in Tränen auszubrechen oder das Haus in Brand zu stecken. Du hast gehofft …“
 
   Ich könnte dir wichtig sein. Zumindest ein wenig. 
 
   Das Rot auf seinen Wangen vertiefte sich und er räusperte sich mehrmals heftig, ehe er glaubte, zumindest seine Stimme wieder unter Kontrolle zu haben. „Du musst keine Rücksicht auf mich nehmen, Bea. Genauso wenig solltest du meinetwegen auf einen guten Tropfen zum Essen verzichten.“ Er ließ sein Glas unschlüssig von einer Hand in die andere wandern, bis er sinnierte: „Ich denke, ein Schluck Wein wird mich nicht gleich umbringen.“
 
   Überrascht starrte sie das Glas an, das er ihr entgegenstreckte.
 
   „Und selbst wenn – die Dankbarkeit deines Vaters für diesen Liebesdienst wäre unendlich groß. Es würde nämlich eines seiner brennendsten Probleme lösen.“
 
   „Crétin“, fauchte sie äußerst liebenswürdig und warf den Kopf in den Nacken.
 
   „Ein Fluch liegt über uns, glaube mir, der uns dazu verdammt, für immer zu streiten. Ich gebe zu, ich bin in der Tat etwas empfindlich geworden, seit … seit das … seit einiger Zeit eben. Welcher Mann lässt sich schon gern dabei erwischen, wenn seine sensible und verweichlichte Seite zutage tritt?“ Alain lachte unfroh und spielte mit dem Messer in seiner linken Hand. „Einer wie ich bestimmt nicht.“
 
   „Das verträgt sich wohl nicht mit deinem Stolz?“
 
   „Wenn einer unter solchen Umständen aufwächst wie ich, muss er etwas haben, das immer für ihn da ist, an dem er sich festhalten kann und das ihn davon abhält durchzudrehen“, erklärte er ganz sachlich. „Für mich ist das nun mal mein Stolz. Den gebe ich nicht auf.“
 
   „Darauf kann man sein Leben aufbauen? Für mich wäre Stolz nicht so wichtig wie andere Dinge.“
 
   „Was zum Beispiel?“
 
   Sie zögerte, weil ihr klar war, dass ihm das, was jetzt kam, nicht gefallen würde. „Sind Mitgefühl und Vertrauen nicht viel wichtiger? Freundschaft und Liebe?“
 
   Mit einem Mal kam er sich alt und müde vor. „Liebe existiert nicht für mich. Und versuch bloß nicht, mich vom Gegenteil überzeugen zu wollen. Das wäre pure Zeitverschwendung. Ich habe gelernt, nach meinen eigenen Regeln zu leben. Ich versuche, ehrlich und fair zu sein. Auch zu dir. Aber man sollte Fairness nicht mit Sentimentalität durcheinanderbringen.“
 
   „Superman! Pah!“, erwiderte Beate verächtlich und fügte schnippisch hinzu: „Ich hatte mit dieser Sorte von Männern bisher kein Problem. Das bestätigt allerdings meine Überzeugung, wie wenig du mein Typ bist.“
 
   „Wie müsste ich sein, um das zu ändern?“
 
   Beates Schweigen war äußerst beredt. Sollte er sich ruhig sein hübsches, kluges Köpfchen ein wenig darüber zerbrechen, frohlockte sie und schenkte seinem ratlosen Gesichtsausdruck keinerlei Beachtung.
 
   Mitten in das schönste Schweigen platzte die Haustürklingel und sie fuhren beide gleichzeitig in die Höhe. Alain stöhnte auf angesichts der unpassenden Störung, lehnte sich über den Tisch und senkte die Stimme: „Lauf nicht weg.“
 
   Er war von seinem Stuhl aufgestanden und hinter Beate getreten. Während er sich über ihre Schulter beugte und seine kühle Hand auf ihren Arm legte, flüsterte er ihr ins Ohr: „Ich mache das, bleib sitzen. Heute Abend spiele ich den Gentleman. Ausnahmsweise. Nur für dich.“
 
   Sie atmete mit geschlossenen Augen tief durch. Seine zärtliche Berührung und der Hauch seines warmen Atems auf ihrer Wange weckten die Erinnerung an den sinnlichen, berauschenden Kuss vom Morgen. Sie liebte den Duft seines Aftershave.
 
   Unsinn! Es war sein eigener männlicher Duft, den sie liebte. Dass sich die Haare auf ihrem Arm aufstellten, schob sie auf die Kälte, die der Lieferant des indischen Restaurants aus der Herbstnacht mitgebracht haben musste. Von wegen Erregung! Trotzdem wagte sie nicht, Alain in die Augen zu sehen.
 
   „Riecht gut. Scheinbar hast du meinen Geschmack getroffen, was heißen soll, dass sich unsere kulinarischen Vorlieben nicht allzu sehr voneinander unterscheiden.“ Er grinste amüsiert und beobachtete Beate, die noch immer verträumt Löcher in die Luft starrte und ihn offenbar gar nicht gehört hatte. „He, Bea, Kleine, das war ein Witz.“
 
   „Wie?“ Es ärgerte sie einmal mehr, dass er sie aus dem Gleichgewicht brachte und sie allmählich die Kontrolle verlor.
 
   „Iss, bevor ich zuschlage.“
 
   „Ich weiß mich zu wehren.“ Sie holte aus und schnappte sich den Gemüselöffel.
 
   „Und was ist mit dem Tischgebet?“
 
   „Ja, sicher, mach nur. Ich bin Atheist – Gott sei Dank! Tu nicht so, als würden wir zum ersten Mal gemeinsam essen.“
 
   „Das nicht, aber viel zu selten ganz allein, zu zweit“, ergänzte er mit sanfter Stimme. „Ich meine, so richtig, ohne Zuschauer und Julies stets wachsame, wenngleich diskrete Blicken.“
 
   „Ich habe mich ohnehin schon gefragt, wie man das aushält, nie allein in seinem eigenen Haus zu sein.“
 
   „Es ist nicht mein Haus.“
 
   „Aber du lebst hier.“
 
   „Es ist auch nicht mein Zuhause.“
 
   „Dann eben nicht!“, knurrte Beate. „Willst du abstreiten, dass sich das Personal genauso um dich kümmert? Muss ziemlich bequem sein, von vorn bis hinten und zu jeder Tages- und Nachtzeit bedient zu werden. Ich halte mich zwar für einen geselligen Menschen, dennoch würde mich die ständige Anwesenheit irgendwelcher Leute früher oder später kirre machen.“
 
   „Eine Frage der Gewöhnung, weiter nichts.“
 
   Während sich Alain eine Gemüsepastete auf den Teller legte, beobachtete er unauffällig die Tochter des Hausherrn. Irgendetwas an ihr faszinierte ihn. Immer öfter musste er an sie denken und er freute sich jeden Tag auf ein Wiedersehen. Im Schlaf hatte sie zauberhaft ausgesehen, sanft und unschuldig. Er sagte sich, dass er sich ungeachtet ihrer Kratzbürstigkeit und Sturheit zu diesem Mädchen hingezogen fühlte, dass er das Feuer in ihren grünen Augen und ihr mitreißendes Lächeln genau wie ihre spitze Zunge mochte. 
 
   Was er sich noch nicht eingestehen wollte – er hatte ihr längst sein Herz geöffnet.
 
   Denn Beate war die einzige Frau, deren Gesellschaft er seit seinem Krankenhausaufenthalt nicht bloß duldete, sondern regelrecht suchte. Und das, obwohl ihm sein Erfolg dabei doch eher zweifelhaft erschien. An jeder anderen Frau störte ihn mittlerweile irgendetwas. Nicht, dass es viele gegeben hätte seit seiner Operation. Keine einzige, die er mit in sein Bett genommen hatte, seit Beate hier lebte. Selbst wenn nicht die permanente Angst vor einer möglichen Infektion gewesen wäre – eine Horrorvorstellung für jeden Transplantierten –, hätte er keine Frau haben wollen.
 
   Wirklich nicht? vergewisserte sich eine unüberhörbare innere Stimme. Er wusste, es hatte ihn voll erwischt, denn allein der Gedanke, mit Beate zu streiten, erschien ihm aufregender als der Sex mit seinen bisherigen Frauen. Ihm war bislang noch keine begegnet, die es mit ihm auf verbaler Ebene aufnehmen konnte. Die Wahrheit gefiel ihm nicht unbedingt, dennoch musste er zugeben, dass er sich tagsüber nach dieser deutschen Wildkatze sehnte und sich abends beeilte, nach Hause zu kommen. Sein Herz schlug schneller, wenn er ihr endlich begegnete. Und dann fielen ihm lediglich alberne Neckereien und dumme Sprüche ein, mit denen er sie regelmäßig verärgerte. 
 
   Jetzt, da sich wieder eine der viel zu seltenen Gelegenheiten für eine Unterhaltung bot, wollte er sie nicht einfach aus der Hand geben. Sie kannten sich nach wie vor so gut wie gar nicht.
 
   Und das sollte er schleunigst ändern. Sofort!
 
   „Hast du gewusst, dass ich Kommunist bin?“
 
   Ihre Gabel mit einer LKW-Ladung Reis schwebte einen Augenblick wie schwerelos in der Luft, dann begann sie zu zittern. In Zeitlupe schaute Beate von ihrem Teller auf und ließ im Gegenzug die Gabel sinken.
 
   Er hatte erwartet, dass sie schlimmstenfalls am anderen Ende der langen Tafel Platz nehmen würde, um sich auch äußerlich sichtbar von seiner politischen Überzeugung zu distanzieren. Stattdessen antwortete sie tonlos: „Ich hatte bereits etwas in dieser Richtung vermutet.“
 
   „Ach. Tatsächlich?“ 
 
   Alain hatte ihre Reaktion auf dieses wohl gehütete Geheimnis testen wollen. Mit diesem abrupten Rollentausch dagegen hatte er nicht im Entferntesten gerechnet. Wenn das mal nicht nach einem mustergültigen Eigentor aussah!
 
   „Was habe ich gesagt oder getan, um diese Vermutung in dir wachzurufen?“
 
   „Nichts. Gar nichts, das solltest du eigentlich wissen, bist du doch selbst im Geheimnishüten ein Perfektionist.“
 
   „Ich bin kein … Was war es dann?“
 
   „Ich habe die Augen in meinem Kopf benutzt und ausnahmsweise zwei und zwei richtig zusammengerechnet.“
 
   „Was?“ Sein linker Unterarm schoss instinktiv vor seinen Körper, wobei er sie scharf musterte. „Was hast du … gesehen?“
 
   Beate nahm einen Schluck Rotwein, als könnte sie sich damit auf die Schnelle Mut antrinken, und flüsterte: „Genau das.“
 
   Das Messer fiel Alain bei diesen Worten aus der Hand. Dann warf er ebenfalls seine Gabel auf den Tisch und schrie wutentbrannt: „Verflucht! Wieso?“
 
   „Ich wollte dir helfen. Hast du vergessen, dass ich es war, die dich gefunden hat? Damals in deinem Zimmer. Bewusstlos. In einem mehr als erbarmungswürdigen Zustand. Ich habe versucht, dir erste Hilfe zu leisten. Ich habe dir die Jacke und dein … dein Hemd ausgezogen, um …“
 
   Resigniert winkte sie ab, als er einen seiner farbenfrohen Flüche vom Stapel ließ. 
 
   „Weshalb versuche ich eigentlich, mich zu entschuldigen? Welchen Sinn hätte es, würde ich ahnungslos tun, als wäre das niemals passiert? Es wäre nichts anderes als eine Lüge, denn was immer es auch war, was du mir nicht sagen willst oder kannst, es ist passiert. Willst du nicht mit mir darüber reden?“
 
   Er schüttelte mit grimmiger Miene den Kopf.
 
   „Warum? Warum können wir uns nicht wie vernunftbegabte Menschen unterhalten?“
 
   „Weil ich jetzt das Murg Bhuna probieren möchte.“
 
   „Lenk nicht ab, Alain.“
 
   „Weil nichts mehr normal ist“, fuhr er auf und sein Gesicht lief rot an. „Meine Welt ist völlig aus den Fugen geraten, seit du hier in Paris aufgetaucht bist und mir in der Klinik das erste Mal gegenübergestanden hast.“
 
   Beate verzog das Gesicht zu einem nachsichtigen Lächeln. Seine Worte trafen sie nicht. Und seine Wut, dessen war sie sicher, war keineswegs gegen sie gerichtet.
 
   „Hast du eventuell noch anderes drauf, als Vorwürfe zu machen, zu beleidigen und zu beschimpfen? Dinge, die einigermaßen Sinn machen?“
 
   „Lass mich nachdenken.“
 
   „Was? Du denkst nach?“, staunte sie und packte so viel Sarkasmus in ihre Stimme, wie darin nur Platz hatte. „Gib besser gleich auf.“
 
   „Ich kann …“, er kramte angestrengt in seinem Gedächtnis, „kochen und zwar mehr, als bloß Eier braten.“
 
   „Die weder versalzen noch angebraten waren. Ja, ich erinnere mich auch mit tropfendem Zahn an leckere Croissants und einen Kaffee, der einen Kenner vor Dankbarkeit in die Knie sinken lässt. Hat dir Juliette das alles beigebracht?“
 
   Alains Blick schien sie durchbohren zu wollen. „Nein“, antwortete er und mühte sich vergebens, seiner Stimme einen gleichmütigen Klang zu geben.
 
   In ihren Augen war er noch immer nichts anderes als ein Trunkenbold und Schläger, ein eiskalter Verführer und herzloser Mädchenschänder und wer weiß was noch alles. Sie traute ihm nicht.
 
   Und sie tat vermutlich gut daran.
 
   „Ich kann blind meine PC-Tastatur bedienen und werde mein Architekturstudium in absehbarer Zeit beenden.“
 
   „He, he, he, du legst dich ja mächtig ins Zeug. Dein Ehrgeiz bringt mich dazu, das Knie vor dir zu beugen.“
 
   „Außerdem bin ich ein ganz passabler Schlittschuhläufer. Ich kann eine perfekte Acht aufs Eis legen.“
 
   „Pfff, ist doch pippieinfach. Auch wenn ich nicht so aussehe, aber das kann sogar ich.“
 
   „Aber nicht in römischen Ziffern“, grinste er selbstgefällig.
 
   Beate brach in schallendes Gelächter aus. „Konkurrenz für Superman?“
 
   „Nicht ganz. Mit dem Fliegen will es nicht so recht klappen. Dafür brauche ich nach wie vor Pierres Jet.“
 
   „Sag jetzt nicht, du könntest … Du kannst fliegen?“, flüsterte sie, Ehrfurcht in der Stimme. „Du selber? So richtig?“
 
   Er neigte leicht den Kopf.
 
   „Boah. Superman, sag ich doch. Und ich habe mir eingebildet, Sohn sein würde einem wie dir ausreichen.“
 
   „Genügt es dir, des reichen Germeaux geliebtes Töchterchen zu sein?“
 
   „Ich war vierundzwanzig Jahre lang niemandes Tochter. Und auch wenn du mir das nicht unbedingt glauben wirst, sich an Neues zu gewöhnen, fällt in meinem Alter bereits schwer.“
 
   „Danke für das Kompliment, mein Kind“, spottete er. „Ich bin dann in deinen Augen wohl schon ein Greis?“
 
   „Nun, wenn du mich so fragst …“
 
   „Tue ich nicht.“ Er betrachtete sie schmunzelnd. „Hast du schon von dem Fleisch gekostet? Es schmeckt köstlich.“
 
   „Darf ich dich noch etwas fragen?“
 
   Alain ließ sich Zeit mit einer Antwort. Mit Akribie schob er sich eine weitere Portion in den Mund. Während er sorgfältig darauf herum kaute, betrachtete er voller Argwohn die Frau gegenüber.
 
   „Warum können manche nie genug bekommen?“
 
   „Wer war das?“
 
   Eine tiefe Falte grub sich in seine Stirn und er wirkte schlagartig unsicher. Offensichtlich versuchte er angestrengt die Frage zu verdauen, die Beate ihm vorgesetzt hatte. Eine ganze Weile überlegte er, was er darauf sagen sollte. Würde er sie mit einer Lüge abspeisen können? Würde er sie überhaupt anlügen wollen?
 
   „Das … das ist die große Frage“, würgte er schließlich hervor. „Ich weiß es nicht, kann mich an nichts erinnern. Noch immer nicht. An gar nichts, verstehst du?“
 
   Nach einer Weile, in der er in Gedanken versunken schien und Beate geduldig wartete und schwieg, redete er langsam weiter: „Die Krankenschwestern sagten mir, an welchem Tag das passiert ist. In meinem Kalender hatte ich für jenen Abend einen Termin in der Vorstadt eingetragen und anschließend war ein Essen mit Pierre geplant. Ich weiß weder, ob ich einen oder beide Termine eingehalten oder was ich tagsüber gemacht habe. Habe ich vielleicht mit jemandem telefoniert? Bin ich einem Bekannten oder Unbekannten über den Weg gelaufen, der mir … der … Alles, einfach alles weg! Manchmal erwischen mich Erinnerungsfetzen, die ich nicht einordnen kann. Geräusche und Gerüche und … und das Gefühl, als würden sich Wurzeln in meinem Schädel ausbreiten und mir die Knochen sprengen. Dieses Geräusch …“
 
   Er rieb sich den Hinterkopf und drückte die Finger gegen die Schläfen, als hätte er noch immer Schmerzen. Übelkeit stieg seine Kehle hoch und er schluckte schwer. 
 
   „Zu viel Alkohol, war Ferrard der Meinung, daher die Amnesie. Aber ich glaube nicht … nein, ich bin überzeugt, dass es das allein nicht war. Ich bin kein Waisenknabe, da mache ich mir gar nichts vor, doch intelligent genug zu wissen, wo meine Grenzen liegen. Aus welchem Grund hätte ich allein eine solche Menge konsumieren sollen? Außerdem war ich mit dem Motorrad unterwegs und an solchen Tagen habe ich nie getrunken. Nicht einen Schluck.“
 
   „Und was sagt die Polizei dazu?“
 
   Um seinen Mund zuckte nervös ein Muskel. „Kein Kommentar.“
 
   „Das heißt?“
 
   „Dass wir jetzt besser über etwas anderes reden sollten.“
 
   Der schmerzhafte Stich in Beates Herz bedeutete ihr aufzuhören, ihn zu bedrängen. Sie war überzeugt, Alain würde auf weitere Fragen nicht mehr antworten. Sein ständiges Ausweichen gefiel ihr zwar nicht, trotzdem musste sie sich damit abfinden. Vorerst.
 
   Denn der Tag würde kommen – oh ja, dessen war sie gewiss – eines Tages würde er ihr alles erzählen. Dann würde er sich sämtliche Sorgen und Ängste von der Seele reden und sie anflehen, ihm zuzuhören und zu helfen. Sie musste bloß etwas Geduld haben.
 
   

 
   

22. Kapitel
 
    
 
   „Verrätst du mir noch ein wenig mehr von dir?“
 
   Seine Augenbrauen zogen sich zusammen. 
 
   „Ach komm schon, es ist sicher kein Geheimnis, wie du in dieses Haus gekommen bist.“
 
   Er schien zwar zu lächeln, aber Beate kannte ihn inzwischen gut genug, um zu erkennen, dass dabei nicht die geringste Spur von echter Belustigung in seinen Augen lag, im Gegenteil, sie blickten hart und kalt wie Eis. Welchen neuerlichen, inneren Aufruhr mochte ihre Frage in ihm ausgelöst haben? Woran dachte er?
 
   Besser, er konfrontierte sie gleich mit der nackten Wahrheit, ehe später – möglicherweise zu spät – das böse Erwachen kam. Zum jetzigen Zeitpunkt konnte sie noch eine Entscheidung treffen, ohne dass sie allzu tiefe Wunden schlagen würde.
 
   „Anders als in deinem Fall hat Pierre mich nicht eingeladen, in seinem Haus zu leben. Ich war hier nie willkommen. Und im Gegensatz zu dir kenne ich auch meine Eltern nicht. Meine Mutter war als junges Mädchen wie viele Spanier nach Frankreich zum Arbeiten gekommen und Hausangestellte bei Henri Germeaux. Als ihre streng katholische Familie von ihrer Schwangerschaft erfuhr, haben sie sie angesichts dieser Schande verstoßen. Man stelle sich vor, ein uneheliches Kind! Und obendrein wusste niemand, wer der Vater dieses Bastards war, denn bis zuletzt hat sich das Mädchen geweigert, seinen Namen preiszugeben. Also blieb meine Mutter weiterhin in Germeaux’ Diensten. Wo hätte sie sonst auch hingehen sollen? Irgendwann nach meiner Geburt starb sie. Es wurde sogar gemunkelt, sie hätte sich das Leben genommen. Aber das sprach niemand offen aus.“
 
   „Oh!“ Beate schlug sich die Hand vor den Mund. „Oh, Alain, das tut mir leid.“
 
   „Ich erzähle dir das nicht, damit du mich bemitleidest. Ich will bloß, dass du begreifst, worauf du dich eingelassen hast, als du in dieses Haus gekommen bist.“
 
   „Es muss furchtbar sein zu wissen, dass man alleingelassen wurde.“
 
   „Ich habe es nie anders gekannt. Alleingelassen zu werden ist quasi mein zweiter Name.“
 
   „Sie haben dich doch geliebt? Pierres Eltern, meine ich.“
 
   „Seine Mutter lebte damals schon nicht mehr. Und Henri war ständig in Geschäften unterwegs, sodass ich wohl vor allem von Kindermädchen erzogen wurde, bis ich alt genug war, um ins Internat verfrachtet zu werden.“
 
   „Zumindest hat dir Henri Germeaux ein Zuhause geboten und eine ordentliche Ausbildung ermöglicht.“
 
   Alain zuckte gleichmütig mit den Schultern. „Ja, das Waisenhaus blieb mir erspart und dafür bin ich Henri wirklich dankbar. Auch für meine geistige und körperliche Entwicklung war ihm nichts zu teuer. Der alte Germeaux, musst du wissen, hatte sich trotz seines Reichtums eine gewisse soziale Ader bewahrt. Da er genug Personal im Haus beschäftigte, hat man mich der Einfachheit halber nach dem Tod meiner Mutter gleich hier behalten. Damit ist er lästigen Fragen und langwierigen Untersuchungen aus dem Weg gegangen. Welch segensreichen Vorteil ein Name und Geld doch haben können.“
 
   „Und Pierre? Was hat er dazu gesagt, einen Bruder zu bekommen? Ich kann mir vorstellen, dass er von der Entscheidung seines Vaters nicht sonderlich begeistert war.“
 
   „Was hast du erwartet? Natürlich nicht. Damals war er pubertäre sechzehn Jahre. Stell dir das vor: Plötzlich drehte sich in der Villa Chez le Matelot nicht mehr alles bloß um den verwöhnten, süßen Pierre. Grund genug für ihn, mich bis heute dafür zu hassen. Er hat es mich vom ersten Tag an spüren lassen, was er von mir hielt. Le bâtard hat er mich genannt, nie bei meinem Namen, selbst vor Henri, der ihn kaum von diesen und anderen Quälereien abhalten konnte. Pierre gab sich wirklich die größte Mühe. Die Kinder auf der Straße, in der Schule, einfach überall zeigte man mit Fingern auf mich und schrie mir hinterher: ‚Bâtard’. Nicht einmal die Tatsache, dass mich Germeaux kurz nach der Geburt adoptierte, änderte etwas an meinem Namen.“
 
   „Daher also die nette Begrüßung durch dich, als ich zum Krankenbesuch kam“, stellte Beate fest und es lag nicht der kleinste Hauch eines Vorwurfs in ihrer Stimme. „‚Le bâtard de Monsieur’ waren die ersten Worte, die du mir entgegengeschleudert hast. Du hast ganz einfach den Namen an mich weitergereicht, so als wolltest du dich für all die Jahre der Demütigung durch deinen großen Bruder revanchieren. Na ja, nicht gerade nett, aber durchaus verständlich.“
 
   „Es war dumm von mir, ich weiß, wie vieles andere übrigens auch. Total blöd.“ 
 
   Er legte sein Besteck auf den Teller und griff über den Tisch nach Beates Hand. Er spürte das leichte Beben und lächelte versöhnlich. „Du musst einen furchtbar schlechten Eindruck von mir bekommen haben.“
 
   Beate fühlte irritiert, wie sich ihr Puls beschleunigte und entzog Alain ihre Finger. Mit einem heiseren Laut, der einer Krähe zur Ehre gereicht hätte, krächzte sie: „Hast du im vergangenen halben Jahr nur ein Mal versucht, mir einen besseren Eindruck von dir zu vermitteln?“
 
   „Warum sollte ich das tun?“
 
   „Ganz einfach, weil du nicht bist, was du vorgibst zu sein.“
 
   „Und das wäre? Also wirklich, auf Ideen kommst du manchmal. Stellst du dir etwa vor, ich sei das wilde Biest aus dem Märchen? Ein verwunschener Königssohn vielleicht, den du mit deiner … den du erlösen kannst?“ Er winkte verächtlich ab. „Du bist eine Träumerin.“
 
   „Und du? Hast du etwa keine Träume? Keinen Sinn für Romantik? Ausgerechnet in Paris, der Stadt der Liebe? Poesie bereichert die Seele, musst du wissen.“
 
   „Ich bin Realist.“
 
   Müde und ausgelaugt starrte er vor sich hin. Nein, für Träume war kein Platz in seinem Leben. Er hatte schon zeitig zu verhindern gewusst, dass sich Träume in seine Gedanken einschleichen, ihm den Kopf verwirren und den Blick für die wirklich wichtigen Dinge im Leben trüben konnten. Denn er war ein Bastard, auf den man mit Fingern zeigte. Ein Außenseiter, der nicht einmal den Namen seines Vaters kannte und dessen Mutter Schande über ihre Familie gebracht hatte. Mit diesem Makel behaftet würde er nie gesellschaftsfähig werden. Was war ihm also anderes geblieben, als sich mit herausragenden Leistungen in der Schule und später auf der Universität einen Namen zu machen? Träume hätten ihm dabei bloß im Wege gestanden und ihn dazu verleitet, sein Ziel aus den Augen zu verlieren – aus eigener Kraft jemand zu werden.
 
   Beate nippte an ihrem Glas und beobachtete unter gesenkten Lidern, wie sich seine Wangenmuskeln anspannten, als sei er voller Wut. Oh je, mindestens neun verschiedene Farben von Verärgerung blitzten in seinen Augen, ehe sich seine Miene langsam in eine steinerne Maske verwandelte. In dieser Sekunde wurde ihr bewusst, dass sie allein mit einem neunzig Kilo schweren Alpha-Männchen war. Und sie hatte sich noch nie so sicher gefühlt.
 
   „Manch einer behauptet sogar, ich hätte überhaupt keine Gefühle. Ich würde nicht an die Liebe glauben, weil sie lediglich eine unbeständige Laune der Natur ist, der höchstens Narren erliegen.“
 
   „Und was sagst du selber dazu?“
 
   „Ich fürchte, es stimmt. Ich verschwende keine Zeit mit Poesie, romantischen Empfindungen und ähnlichem Unsinn. Liebe ist ein Luxus, den ich mir nicht leisten kann.“
 
   „Dann muss dein Leben wahrhaft trübselig sein. Ohne Liebe ist es wertlos. Und ich bedauere jeden, der zu feige ist, sich darauf einzulassen.“
 
   Darauf schwieg er derart lange, dass sie schließlich zu ihm aufsah … und überrascht zusammenzuckte. Sein sonst so selbstbewusster Gesichtsausdruck war fort. Er wirkte zutiefst verwirrt und verunsichert. Aber sie bereute ihre Worte nicht. Wie konnte er so vermessen sein und sich über die Gefühle der anderen erheben? Kein Wunder, dass er in dem Ruf stand, beherrscht und eiskalt zu sein. Was hatte ihn so werden lassen? Es musste sich um etwas Tragisches handeln. Oder war er nur einer der wenigen, die kein Bedürfnis nach Liebe hatten?
 
   „Du hast sicher von misshandelten Kindern gelesen, die man jahrelang irgendwo eingesperrt hat. Die Psychologen sagen, selbst wenn diese Kinder gerettet werden, entwickeln sie sich nicht wie andere, erlangen sie selten dieselben sozialen Fähigkeiten. Wenn sie nicht bis zu einem bestimmten Alter mit Sprache in Kontakt gebracht wurden, lernen sie nie mehr zu sprechen“, dozierte er. „Ich vermute, mit der Liebe ist es genauso. Ich habe nicht allzu viel davon erfahren, als ich ein Kind war, habe nie gelernt, mit Gefühlen umzugehen, und deswegen kann ich keine Liebe empfinden. Nicht für eine Frau. Für niemanden.“
 
   „Du kannst dir nicht vorstellen, dass eine Beziehung zu einer Frau von Dauer sein kann? Für dich? Was stimmt nicht mit dir?“
 
   „Hast du mir nicht zugehört? Ich habe keine Gefühle für andere. Nicht mal für Kinder.“
 
   „Das glaube ich dir nicht.“
 
   „Glaub es, Bea. Ich weiß es.“
 
   „Jeder ist fähig zu lieben. Du klingst, als würdest du dich für ein Monster halten.“
 
   „Das nun nicht unbedingt“, entgegnete er amüsiert. „Sagen wir es so, meine Seele ist verkrüppelt. Meine Kindheit hat mich für immer von der Norm getrennt. Und deshalb darf ich nie ein Leben in diese Welt setzen. Ich könnte den Gedanken nicht ertragen, ein Kind zu haben, das in der Gewissheit aufwächst, dass sein eigener Vater es nicht liebt. Deswegen kann ich mir keine Illusionen von einer heilen Welt leisten, weil es die nicht gibt.“
 
   „Eine heile Welt.“ 
 
   Wie oft hatte Beate mit dem Schicksal gehadert, weil in ihrem Leben so vieles nicht nach ihren Wünschen gelaufen war. Aber war nicht gerade das ein überzeugender Grund, sich die Sterne vom Himmel zu wünschen? Sich alles Glück dieser Erde zu erträumen? 
 
   „Vermutlich hast du Recht. Wieder mal. Träume und Romantik bringen einen nicht weit. Ich bin doch das beste Beispiel dafür! Ich habe mein bisheriges Lebens irgendwelchen Illusionen nachgehangen und du siehst ja, was es mir eingebracht hat, was für eine erbärmliche Niete aus mir geworden ist.“
 
   „Sag nicht so etwas, Bea. Deine Stärken liegen eben auf einem anderen als dem technischen Gebiet. Du hast dich einfach geirrt bei der Auswahl deines Studienfaches, hast dich vielleicht ein klein wenig überschätzt, aber aus diesem Fehler gelernt. Kennst du dieses Sprichwort? Unsere Träume können wir erst dann verwirklichen, wenn wir uns entschließen, daraus zu erwachen. Und genau das tust du gerade.“
 
   „Doch nicht freiwillig! Ich will nicht erwachen, verstehst du, denn dann würde ich … Ich träume noch immer davon … Verdammt! Mir bleibt gar keine andere Wahl. Es ist einfach nicht das, woran mein Herz hängt.“
 
   „Wer sein Leben so aufbaut, dass er niemals auf die Nase fällt, der kann nur auf dem Bauch kriechen. Du dagegen bist eine verdammt charakterfeste, starke Frau, die immer wieder aufsteht, sooft sie auch fällt. Bea, du hast viel mehr als eine Wahl. Ganze Einkaufswagen voll Möglichkeiten warten auf dich. Du musst sie bloß erkennen.“
 
   „Nichts leichter als das, wie? Zumindest für ein Ass wie dich.“
 
   „Eigentlich wollte ich es dir nicht erzählen, allerdings hat ein Freund mir davon berichtet, welch gute Arbeit du im Tourismusamt leistest. Du wärst eine jener typischen Deutschen, immer pünktlich und ordentlich, fleißig und diszipliniert und überaus gründlich.“
 
   „Das hast du dir jetzt ausgedacht“, murrte sie.
 
   „Du überschätzt meine Fantasie.“
 
   Sie suchte nach Spott in seiner Miene. „Und du hast diesem Freund geglaubt? Wer ist das?“
 
   „Ich habe mein Wort gegeben, ihn nicht zu verraten.“
 
   „Du kannst dir bestimmt denken, dass noch nie jemand so etwas über mich geäußert hat.“ Sie stieß ein leises, eindeutig sarkastisches Lachen aus. „Und wenn das jemand behauptet hätte, hätte ich es niemals für bare Münze genommen.“
 
   „Mir kannst du glauben. Und auch, dass du dein Französisch während der letzten Monate deutlich verbessert hast.“
 
   „Du bist niemand, der leichtfertig Lob austeilt. Deswegen weiß ich es aufrichtig zu schätzen. Aber es tröstet mich nicht wirklich.“
 
   Denn sie wollte zur See fahren. Noch immer. Davon hatte sie bereits als Kind geträumt. Und davon träumte sie selbst heute noch. Doch sie war so verdammt blind gewesen und hatte sich hartnäckig geweigert, der Realität ins Auge zu sehen. Und die besagte nun mal, dass sie technisch völlig unbegabt war. Trotzdem …
 
   Mit Schrecken bemerkte sie, wie ihre Augen feucht wurden.
 
   „Bea, tu das nicht! Nicht weinen. Es bringt nichts, geplatzten Seifenblasen nachzutrauern. Du wirst es dieses Mal besser machen, ganz sicher.“ Er beugte sich vor und tupfte mit seinem Taschentuch behutsam eine Träne von ihren Wimpern, um zu überspielen, dass er angesichts ihrer Tränen nahe dran war, in Panik auszubrechen. „Lass mich dir helfen.“
 
   „Muss ’ne Fliege gewesen sein.“
 
   „Kein Problem. Alles wieder gut?“
 
   Sie atmete zittrig durch und nickte mit gesenktem Kopf. Langsam leerte sie ihren Teller, öffnete schweigend die nächste Flasche Rotwein, von der sie sich ganz unprofessionell sofort ein Glas bis zum Rand einschenkte, und wich beharrlich Alains Blicken aus, bis ihr der Alkohol eine gewisse Leichtigkeit bescherte und sie mit glasigen Augen aufschaute, als Alain das Wort an sie richtete.
 
   „Darf ich jetzt etwas fragen?“
 
   „Welchen Typ ich bevorzuge?“
 
   „Das zuerst, obwohl ich davon überzeugt bin, dass du deine Meinung ändern wirst, sobald du mich richtig kennst.“
 
   „Halt die Decke fest, du Angeber! Also, was soll ich sagen, am liebsten sind mir …“ Krampfhaft versuchte sie sich ihren Traummann vorzustellen, doch in der Eile fiel Beate nur ihr letzter Liebhaber ein. „Große Männer.“
 
   Mit einem Stirnrunzeln verfolgte sie, wie sich Alain aufrecht auf seinen Stuhl setzte und sich noch ein Stück streckte. Er nickte ihr erwartungsvoll zu und strotzte dabei vor Selbstbewusstsein.
 
   „Pfff!“ Sie winkte geringschätzig ab. „Das reicht lange nicht. Eins neunzig Mindestmaß.“
 
   Alains siegessicheres Grinsen wurde noch breiter.
 
   „Streich das, eins fünfundneunzig.“ Sie verkniff sich mühsam das Lachen. „Blond. Na gut, das muss nicht sein, gepflegtes, kurzes Haar dagegen ist Pflicht.“
 
   „Wie langweilig. Alles Fassade!“ Alain wirkte beleidigt, hielt ihr trotzdem sein Messer unter die Nase und konterte: „Äußerlichkeiten, die leicht zu ändern sind. Da, nimm und tu dir keinen Zwang an.“
 
   „Außerdem ist ein Kerl erst dann ein richtiger Mann, wenn er kochen kann. Zumindest Kaffee.“
 
   „Den kriegst du.“
 
   „Ich war längst nicht fertig mit meiner Aufzählung. Gib mir etwas Zeit und ich sage dir Dinge, die dir nicht gefallen werden.“
 
   „Du enttäuscht mich. Nachdem ich eben was Nettes über dich gesagt habe, bin ich davon ausgegangen, dass dir wenigstens eine Sache einfällt, die eindeutig zu meinen Gunsten spricht.“
 
   „Du willst ein Kompliment von mir hören? Bei all den Schmeicheleien, mit denen dich tagein, tagaus sämtliche Frauen dieser Welt zuschleimen, willst du ausgerechnet von mir eins?“ 
 
   Sie konnte sich nicht erklären, was er damit bezweckte. Er war doch nun wirklich keiner, der sich seiner Ausstrahlung und Wirkung auf eine Frau vergewissern musste. Aber warum sollte sie ihm diesen Gefallen nicht tun? „Du hast einen tollen Körper.“
 
   Zu ihrer Überraschung runzelte er die Stirn und schaute verunsichert auf – der erste Hauch eines Verdachts, dass das Ganze möglicherweise nicht so laufen könnte, wie er geplant hatte. 
 
   „Schon gut“, winkte er ab und begann damit, dass benutzte Geschirr auf dem Tisch einzusammeln und auf ein Tablett zu stellen. „Vergiss, was ich gesagt habe.“
 
   Vollkommen perplex erkannte sie, dass sie seine Gefühle verletzt hatte. Sie hatte angenommen, er würde leidglich Spaß machen, dabei hätte sie es wirklich besser wissen müssen. Dennoch überraschte es sie, dass ihm etwas an ihrer Meinung lag. 
 
   „Warte, Alain, es kommt noch mehr. Hab mich bloß warmgemacht.“
 
   „Lass sein. Es ist egal.“
 
   Aber es war ihm nicht egal und das freute sie auf eine eindeutig kindische Art und Weise. Sie beobachtete, wie er mit außergewöhnlich steifen Bewegungen in die Küche ging, eindeutig Ausdruck seiner Anspannung.
 
   „Warum bist du aus Deutschland weg?“, erkundigte er sich, als er nach einer Weile zurück kam und wieder am Tisch Platz genommen hatte.
 
   „Touché, Alain! Eins zu zehn für mich. Ich bin abgehauen, weil ich mein Studium in den Sand gesetzt habe und nicht wusste, wie ich es meinen Herrschaften beibringen sollte. Und da kam mir Pierres Angebot natürlich wie gerufen, zumal ich sowieso französische Philologie studieren wollte.“
 
   Sie registrierte seine starre Miene und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. Interessierte er sich ernsthaft für ihre Geschichte? Oder hoffte er auf diese Weise, einen weiteren dunklen Fleck auf ihrer ohnehin pechschwarzen Weste zu entdecken? Suchte er einen Grund, um sich erneut über sie lustig machen zu können?
 
   Sie blickte ihm in die Augen und begann, ohne noch einen weiteren Gedanken an ihre Zweifel zu verschwenden, vom Unfalltod ihrer Freundin Cat zu erzählen, von Karo und deren frühgeborenen Zwillingen, von Suse und „Den guten Tieren“ und schließlich von ihrem unrühmlichen Abgang von der Seefahrtsschule.
 
   „Urplötzlich, von einem Tag auf den anderen war alles vorbei: Karo zu beschäftigt, um sich auch bloß für ein lumpiges ‚Hallo’ zu melden. Ich habe tonnenweise Briefe an sie geschrieben, stundenlang versucht, sie anzurufen. Empfänger unbekannt. Kein Anschluss unter dieser Nummer. Nicht einmal ihre Eltern wissen, wie es ihr geht oder wo sie seit dem Abschluss des Studiums mit ihren Kindern lebt. Sie ist wie vom Erdboden verschwunden. Unsere kleine Suse hatte ebenfalls erfolgreich ihr Studium beendet und war monatelang auf See unterwegs genau wie all unsere Freunde. Aus und vorbei! Mit einem Schlag stand ich mutterseelenallein da. Wie ein Verdurstender in der Wüste wusste ich nicht, was ich tun und wohin ich gehen sollte. Da erschien mir Pierre in der Tat wie ein rettender Engel, den mir der Himmel geschickt haben musste. Was lag näher, als die verbliebenen, wackeligen und baufälligen Brücken ganz abzureißen, bevor sich jemand darauf das Genick brechen konnte? Deswegen und wirklich bloß deswegen habe ich Germeaux’ Einladung in sein Haus angenommen. Und nicht etwa, um meinen Onkel kennenzulernen und mich von ihm in selbstzerstörerischer Art und Weise tyrannisieren zu lassen.“
 
   Beates halbherziger Versuch eines Scherzes prallte wirkungslos an Alain ab. Er hatte ihr nachdenklich zugehört. Erst jetzt, viel zu spät, wie er sich eingestehen musste, verstand er ihre Tränen an dem Tag, als sie ihn das erste Mal in der Klinik aufgesucht hatte. Schamröte stieg ihm ins Gesicht. Wie viel, was zwischen ihnen hätte sein können, hatte er von vornherein unbedacht zerstört? Er musste sich nicht wundern, wenn sie ihn verabscheute.
 
   „Und dann kommst du hierher und statt Ruhe findest du einen Despoten vor, der es sich zum Ziel gesetzt hat, dich zu drangsalieren. Es tut mir furchtbar leid, Bea.“
 
   Das ehrliche Mitgefühl in seiner Stimme wärmte ihr Herz. Er konnte so nett sein, wenn er bloß wollte. Und es klang so ehrlich, was er sagte, dass sie es ihm nur zu gerne glaubte.
 
   „Und deine Familie? Was hat sie zu deinem Umzug nach Paris gesagt? Dass du jetzt bei deinem Vater wohnst?“
 
   Ein verächtlicher, fast zynischer Zug legte sich um Beates Mund. Kopfschüttelnd brummelte sie: „Meine Familie? Mein Gott, Familie! Was ist das denn? Weißt du, zu diesem Luftschloss in Wolkenkuckucksheim gibt es schon längst keine Brücke mehr. Manchmal, so im Nachhinein, denke ich mir, sie könnten vermutet haben, dass ich nicht in ihre Familie gehöre. Zumindest haben sie mich ihre Ablehnung deutlich spüren lassen. Nun, um ehrlich zu sein, sie haben keine Ahnung, wo ich bin. Und es wird sie auch nicht interessieren.“
 
   Sie biss sich auf die Unterlippe und knetete nervös ihre Hände. „Bist du noch immer der Meinung, ich gehöre nicht in eure Familie? Dass ich nicht Pierres Tochter bin?“
 
   „Ich werde dir sagen, wo du hingehörst.“ Er bemerkte ihren erschreckten Gesichtsausdruck und verstummte augenblicklich. Hatte sie ihn nicht selbst vor wenigen Minuten aufgefordert, die Wahrheit zu sagen? Wovor hatte sie jetzt Angst? Er schlug die Lider nieder und versuchte, sich seine Empfindungen aus dem Blick zu wischen.
 
   „Was ist aus Suse nach dem Untergang ihres Schiffes geworden?“
 
   Beate atmete unhörbar auf. Sie war froh über den Themenwechsel und dankte Alain für sein Feingefühl mit einem schwachen Lächeln. „Ich rufe ständig bei ihren Eltern an, obwohl die mich nicht ausstehen können. Angeblich übe ich einen schlechten Einfluss auf ihre Tochter aus. Suse selber ist telefonisch nicht zu erreichen. Es geht ihr gut, sagen ihre Eltern.“
 
   „Doch das hört sich nicht wirklich gut an.“
 
   Alain klang aufrichtig besorgt und Beate wunderte sich ein weiteres Mal über sein Interesse an ihren Freunden.
 
   

 
   

23. Kapitel
 
    
 
   „Lass uns zu ihr fahren.“
 
   „?“ 
 
   „Suse ist deine beste Freundin, stimmt doch?“
 
   „Ja, aber …“
 
   „Du hast sie lange nicht gesehen. Und sie antwortet nicht auf deine Briefe. Auch richtig?“
 
   „Jaaa.“
 
   „Ist das nicht Grund genug, etwas zu unternehmen? Offenbar hat sie Probleme.“ 
 
   Sein Blick ruhte durchdringend auf ihr, bevor er leise weitersprach: „Genau wie du, Bea. Vor einem halben Jahr noch ward ihr unzertrennlich. Eine Freundschaft sollte man nicht leichtfertig aufs Spiel setzen, denn es gibt nichts Schlimmeres, als allein zu sein. Du kannst mir glauben, ich weiß, wovon ich rede.“
 
   Entschlossen stellte er sein Glas auf den Tisch. Mit einer für ihn typischen, fließenden Bewegung, die einen Vorgeschmack auf seine Kraft und Entschlossenheit gab, erhob er sich von seinem Platz und baute sich hinter seinem Stuhl auf. 
 
   „Komm!“ Seine Augen leuchteten, als er sich über die Stuhllehne zu Beate beugte, ihr seine Hand entgegenstreckte und ungeduldig mit den eleganten Fingern winkte. „Nun komm schon! Fahren wir. Sofort! Man sollte festhalten, was man besitzt, vor allem wenn es so etwas Kostbares ist wie eine Freundschaft.“
 
   Lieber Himmel, auf Ideen kam dieser Kerl! Aber seine Worte waren ernst gemeint, wie sie trotz des Lächelns um seinen Mund mit einem einzigen Blick in seine Augen bemerkte.
 
   „Du hasst alles, was mit uns Deutschen zu tun hat“, erinnerte sie ihn an seine eigenen Worte.
 
   „Damit habe ich ganz schön dick aufgetragen, was? Hast du das wirklich für bare Münze genommen? Dann musst du noch viel über mich lernen.“
 
   „Hältst du mich für blöd? Du hast das genau so gemeint, wie du es gesagt hast! Und du bist keiner, der von heute auf morgen seine Meinung ändert.“
 
   „Kluges Mädchen.“
 
   Herrgott noch mal! Wieso also hatte er dann seine Meinung geändert? War ihr irgendetwas entgangen?
 
   „Und jetzt würdest du nach Deutschland fahren? Freiwillig?“, vergewisserte sie sich noch einmal.
 
   Lässig wippte Alain auf dem Fußballen vor und zurück, kratzte sich verlegen am Hinterkopf und hob abwehrend die Hände. „Natürlich nicht deinetwegen. Ganz bestimmt nicht.“
 
   In seinen Augen lag kein Spott, nicht die Spur von Arroganz, sondern nichts als Sehnsucht und eine seltsame Trauer. Und das war verführerischer als die wilde Leidenschaft, mit der er sie am Morgen überrascht hatte. Ein Lächeln zauberte einen weichen Zug auf sein Gesicht, worauf Beates Herz vor Verlangen Purzelbäume schlug. Wann zuvor hatte sie Alain derart ungezwungen und redselig erlebt wie heute? Ohne Pierres Anwesenheit schien sein eisiger Panzer Stück für Stück aufzutauen, sodass darunter ein sympathischer, verständnisvoller und liebenswerter Mensch zum Vorschein kam.
 
   „Ich habe einen Universitätsabschluss in Germanistik, ohne ein einziges Mal in meinem Leben in Deutschland gewesen zu sein, kannst du dir das vorstellen? Wäre das nicht die passende Gelegenheit für die Beseitigung dieses Fauxpas?“
 
   Voll Begeisterung für seine Idee konnte er an nichts anderes mehr denken. Und er hatte auch nicht vor, sich von diesem verlockenden Gedanken abbringen zu lassen. Ein paar Tage mit Beate zusammen sein! Nur sie beide. Gemeinsam in einer fremden Stadt, wo niemand ihn oder seinen Ruf kannte und die Nase rümpfen würde. Fernab von Pierre oder den wachsamen Augen von Juliette.
 
   „Was haben die dir bloß ins Essen getan? Du bist total verrückt!“
 
   Ja, ich bin verrückt. Nach dir. Aber ist das denn ein Wunder?
 
   „Wir packen unsere Taschen, lassen hier alles stehen und liegen und nehmen das nächstbeste Flugzeug nach Deutschland. Sag ja, Bea.“ Er kam um den Tisch herum, fasste ihre Hände und versuchte, sie von ihrem Stuhl emporzuziehen.
 
   „Hör auf damit, Alain.“
 
   „Womit soll ich aufhören?“ 
 
   Ich habe noch gar nicht mit dem begonnen, was ich schon längst hätte tun sollen.
 
   „Du brauchst mich gar nicht mit diesem treudoofen Blick anzusehen. Du weißt ganz genau, was ich meine.“
 
   „Aber nein“, beteuerte er emphatisch und legte zur Bekräftigung seine Hand aufs Herz.
 
   „Du bist die sanfteste Dampfwalze, die jemals über mich hinweg gerollt ist. Du könntest dir wenigstens meine Argumente anhören.“ Sanft schüttelte sie seine Hand von ihrem Arm.
 
   „Ich werde … Bea, ich habe dir mein Versprechen gegeben, dir nicht zu nahe zu kommen. Vertrau mir.“
 
   „Das ist es doch gar nicht“, wehrte sie sanft ab und versuchte, ganz behutsam das größte Hindernis beim Namen zu nennen, wenngleich sie sich schon wunderte, dass er nicht selbst darauf kam. „Du vergisst Pierre.“
 
   Nein! schrie er innerlich auf. Aus einem Impuls heraus packte seine Hand die Wasserkaraffe und schleuderte sie quer durch den Raum, bis sie an der Wand in tausend Scherben zersprang.
 
   Pierre und immer wieder Pierre! Warum stand er ihm ständig im Weg? Sein Leben lang wurde er von Pierre tyrannisiert! Herumkommandiert. Bevormundet und unterdrückt. Und nun schlug Beate in haargenau dieselbe Kerbe. Das Feuer in seinen Augen erlosch und machte grenzenloser Enttäuschung und Wut Platz.
 
   „Du bist tatsächlich vollkommen durchgeknallt“, flüsterte Beate. Sie zitterte am ganzen Körper, so heftig war ihr der Schreck über seinen Wutausbruch in die Knochen gefahren. Nach all den Monaten, die sie ihn kannte, fiel es ihr noch immer schwer, mit seinem Temperament umzugehen.
 
   „Vergiss Pierre doch ein einziges Mal!“
 
   „Wie denn? Verrat mir, wie ich das könnte!“
 
   „Wovor hast du Angst?“
 
   Sein Blick fiel auf den Wasserfleck an der Wand und ein Ausdruck der Verlegenheit legte sich auf sein Gesicht. „Ich wollte dich nicht erschrecken. Wäre es denn nicht schön, wenn wir beide … Ich meine, möchtest du nicht viel lieber mit mir …“ Er errötete. Nein, so konnte er ihr das nicht sagen. „… zu deiner Freundin fahren?“
 
   Sie betrachtete ihn mit ihren großen, grünen Augen, in denen er nichts als Fragen und Zweifel erkannte.
 
   „Allmächtiger, was ist bloß in dich gefahren?“ Beate schien vollkommen verwirrt. „Was ist los mit dir? Du bist so anders, so menschlich. Normal. Und du versuchst nicht einmal, deine Gefühle zu verstecken, obwohl das deiner Meinung nach doch ganz und gar unmännlich ist. Erinnerst du dich nicht? Erfolg. Macht. Reichtum. Hallo? Wer sind Sie und was haben Sie mit unserem Superman gemacht?“
 
   Er antwortete mit einem Augenlooping – und hielt den Mund
 
   „Ach, komm schon, Alter, selbst wenn ich damit deiner Eitelkeit schmeicheln muss, bist du nicht der herzlose Mensch, den du so gerne vor aller Welt herauskehrst.“
 
   Er runzelte die Stirn. „Behalte das bitte für dich. Die Welt hält mich für einen hartherzigen Bastard und dabei soll es auch bleiben.“
 
   „Ich kenne jetzt die Wahrheit. Das macht dich erpressbar, ist dir das klar? Du bist wirklich süß.“
 
   Er zuckte zusammen. „Gütiger Himmel! Das ist nicht gerade das Wort, das ich für meine Charakterisierung benutzen würde.“
 
   „Aber es stimmt. Du bist ein totaler Softie.“
 
   „Bea“, brummte er.
 
   „Dein Geheimnis ist bei mir gut aufgehoben, großer Junge. Ist der Grund für diese Verwandlung, dass Pierre heute nicht mit uns zu Abend isst?“
 
   „Daran liegt es nicht.“ Denn er wusste inzwischen ganz genau, was in ihn gefahren war.
 
   Nachdem er am späten Nachmittag mehr als eine Stunde vergeblich auf sie gewartet hatte, war er in ihr Zimmer gegangen, um sie an ihre Verabredung zu erinnern. Sie jedoch hatte geschlafen, tief und fest und völlig unbeeindruckt von seiner Anwesenheit. Minutenlang hatte er sie verzückt angeschaut. Seine Blicke hatten sie gestreichelt, weil er es seinen Händen verbieten musste. 
 
   Verdammt, welcher Kerl, der noch alle Murmeln im Becher hatte, würde das wollen? Vielleicht war das ja sein Problem. Er war nicht mehr ganz richtig in der Birne. Denn wenn er es wäre, hätte er Beate niemals dieses saublöde Versprechen gegeben. 
 
   Ein heftiger Schauder überlief ihn und er musste sich zwingen, an etwas anderes zu denken. Das war die reinste Folter, der er sich da aussetzte. Warum er sich das antat, wusste er beim besten Willen nicht. Er war nie zuvor so dringend an einer einzigen Frau interessiert gewesen, was förmlich an Besessenheit grenzte. Dieses Wort gefiel ihm nicht und das, was es bedeutete, noch viel weniger. Es war bescheuert, nur noch eine Frau im Kopf zu haben, wo es doch Milliarden davon auf der Welt gab. Keiner wusste das mehr zu schätzen als er. Eine einzige im Kopf zu haben, würde bedeuten, dass alle anderen ihren Reiz für ihn verloren hätten. Und das wäre nicht auszudenken. 
 
   Dennoch hatte er es als eigenartig befriedigend empfunden, einfach bloß dazustehen und sie beim Schlafen zu beobachten. Ihren halb nackten Körper anzuschauen. Selbst wenn es ihn beinahe in den Wahnsinn getrieben hatte.
 
   Sie hatte im Schlaf gelächelt und einen derart unschuldigen Eindruck gemacht, dass ihm die Brust eng wurde. Er hatte ihren Atemzügen gelauscht und sich nicht mehr von der Stelle rühren können. Es war falsch, verboten, tabu. Aber plötzlich …
 
   Er hatte gespürt, wie zwischen ihnen etwas wuchs, das ihn in Beates Nähe festhielt. Nicht allein das Verlangen, sich zu ihr zu legen. Nicht nur in diesem Moment. Da war viel mehr. Etwas Großes, Einzigartiges. Er hatte sich wie verzaubert gefühlt, wie der Märchenprinz, den magische Kräfte zu Dornröschen zogen. Er wollte ihr das wirre Haar aus dem vom Schlaf geröteten Gesicht streichen und ihre seidige Haut berühren. Er wollte ihren Schlaf behüten und sie küssen.
 
   Er wollte sie! Für immer.
 
   „Ich liebe dich“, hatte er geflüstert. Was seine Knie so unmännlich weich werden ließ, dass er sich setzen musste. 
 
   In ausgerechnet dieser Sekunde wachte sie auf. Er war überzeugt, sie würde erschrecken, um Hilfe schreien oder sich mit ausgefahrenen Klauen auf ihn stürzen, weil er sich wie ein gemeiner Spanner vor ihrem Bett herumdrückte. Er hatte gezittert vor Angst. Er war in Panik und wusste nicht, woher sie kam.
 
   Wieder vermied er es, sie anzuschauen, denn er befürchtete, sie würde bis in seine Seele eintauchen und Leidenschaft und Zärtlichkeit, Verlangen und Faszination darin erkennen. Liebe. Es war Liebe, die in ihn gefahren war und sein Herz überquellen ließ. Er wusste es und konnte nichts dagegen tun. Wollte es nicht. 
 
   Niemals durfte er ihr das gestehen. Er wollte sich Beate nicht ausliefern oder lächerlich machen, wenn sie seine Gefühle nicht in ebensolcher Weise erwiderte. Sie konnte ihn verletzen.
 
   „Germeaux hat dir davon erzählt, was passiert ist. Damals. Mit Julie. Ich wollte nicht, dass du annimmst, ich würde …“
 
   „Alain, du hast mir dein Wort gegeben. Ich weiß, du würdest mir niemals wehtun. Ich vertraue dir.“
 
   Sie registrierte, wie er mit sich rang. Trotz der negativen Erfahrungen mit ihrer Familie hatte sie den Glauben an das Gute im Menschen nicht verloren. Alain jedoch schien niemandem außer sich selbst zu trauen. Zu ihrer Überraschung merkte sie, wie Mitgefühl und Zuneigung in ihr aufkeimten. Wie schrecklich musste es sein, wenn man ausschließlich das Schlechteste von seinen Mitmenschen annahm?
 
   „Du vertraust mir? Auch noch, nachdem ich heute Morgen … nachdem mir das …“
 
   Ihr Lächeln verschwand. Sie sah aus, als wollte sie nicht daran erinnert werden. Bereute sie etwa, seinen Kuss erwidert und ihm damit Hoffnung auf mehr gemacht zu haben?
 
   Sie zögerte mit einer Antwort und sagte endlich leichthin: „Alain, du hast mich geküsst, na und? Meine Güte, ein einziger Kuss, was ist das schon? Sind wir beide nicht abgeklärt und alt genug, um zu wissen, wie das hin und wieder abläuft zwischen Mann und Frau? Hattest du Angst, ich würde das ernst nehmen? Oh, sei unbesorgt, das tue ich ganz bestimmt nicht. Und nun lass dir deswegen bloß keine grauen Haare wachsen. War doch nur ein Kuss.“
 
   Und die dreisteste Lüge, die sie jemals von sich gegeben hatte.
 
   Verwirrt starrte er sie an. Seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. Das aufgeregte Flattern in seinem Magen nach seinem Geständnis wurde zu einer schmerzhaften Verkrampfung. Sie war bereits dabei, ihn zu verletzen! Wie konnte er auch auf die Idee kommen, in romantischen Vorstellungen zu schwelgen und damit diesen Schlag ins Gesicht förmlich herauszufordern? Er war ein Idiot, der über seine Gefühlsduselei aufgehört hatte, klar zu denken.
 
   Statt weiter über mögliche Folgen ihrer unverfrorenen Behauptung nachzudenken oder sich auf tief greifende Diskussionen mit Alain einzulassen, wechselte Beate kurzerhand das Thema. „Sag mir, was damals mit Juliette passierte.“
 
   Nur ein Kuss! hämmerte es in seinem Kopf. Was ist schon ein Kuss? Ihre Worte schnitten sich wie Rasierklingen kreuz und quer durch sein Inneres. Das war nicht ernst zu nehmen. 
 
   Bedeutete er ihr denn überhaupt nichts? Täuschte sie ihn dermaßen gekonnt, dass er es nicht bemerkte? 
 
   Aber nein, sie hatte seinen Kuss erwidert! Und ihr Herz hatte dabei schneller geschlagen.
 
   Er räusperte sich einige Male, ehe er ihr mit gesenkten Augen antwortete: „Ich hatte Freunde eingeladen. Wir haben gefeiert, getrunken, wahrscheinlich viel zu viel. Damals fanden wir das cool. Pubertierende Jungs eben, noch nicht ganz trocken hinter den Ohren, doch wir fühlten uns unheimlich erwachsen. Es waren … natürlich waren auch einige Mädchen da. Julie brachte Essen und Getränke. Irgendwann lag sie neben mir, auf meinem Bett, in Tränen aufgelöst. Ihr Gesicht war voll Blut. Irgendjemand hatte sie geschlagen. Sie …“
 
   Alains Kopf schoss nach oben. Lauernd musterte er Beate und stieß hervor: „Du glaubst mir kein Wort.“
 
   „Sag mir die Wahrheit und ich werde dir glauben. Warst du es?“
 
   „Nein.“
 
   „Dann müssen wie nie wieder darüber reden.“ 
 
   Sie glaubte ihm wirklich und hoffte, er würde es ihr gleichtun. 
 
   „Alain, dieser Doktor Ferrard hat mit mir nach deiner Einlieferung in die Klinik über dich gesprochen. Du weißt schon, über deine Verletzungen.“
 
   Sie bemerkte die Entrüstung auf seinem Gesicht, legte ihm die Hand auf den Arm und bat sanft: „Lass mich erst ausreden. Anfangs wollte ich nichts davon hören, von dir und deinen Verletzungen, was nur zu verständlich sein dürfte, nachdem du mich Minuten vorher aus dem Zimmer gekantet hattest. Andererseits war mir Ferrard noch viel unsympathischer als du. Und ist es nach wie vor, mag er auch ein noch so guter Chirurg sein und dir das Leben gerettet haben. Mir war damals vollkommen egal, welche Probleme es mit dir gab. Von mir aus solltest du das Zeitliche segnen und auf ewig in der Hölle schmoren. Ich hätte dir keine einzige Träne nachgeweint. Im Gegenteil, wahrscheinlich hätte ich sogar noch ein paar Kohlen auf ’s Höllenfeuerchen geworfen, um ganz sicher zu gehen.“
 
   „Was wollte Ferrard von dir?“
 
   „In seiner penetranten Art und Weise verlangte er, dass du Anzeige erstattest. Anzeige gegen Unbekannt wegen gefährlicher und vorsätzlicher Körperverletzung.“
 
   Er antwortete mit einem Lachen, das alles andere als lustig klang. Frustriert lief er vor dem Tisch auf und ab und fuhr sich mit den Fingern durch das Haar. „Ah ja. Und seitdem du weißt, was man mir angetan hat, glaubst du, vor mir sicher zu sein?“
 
   „Ich weiß, du würdest niemanden absichtlich verletzen. Du hast am eigenen Leib erfahren, was es bedeutet, einem Menschen ohne Sinn und Verstand Schmerzen zuzufügen. Außerdem bist du selbstbewusst genug, um darauf zu vertrauen, dass sich die Frauen um dich reißen.“
 
   Er schloss die Augen und schluckte gequält.
 
   „Du warst doch bei der Polizei und hast Anzeige erstattet?“
 
   Sein Atem ging schwer, als er Beate erklärte: „Ich weiß nicht, wer es getan hat, wen ich anzeigen und gegen wen ich meinen Hass richten soll. Und so trifft es … Unschuldige wie dich. Ich höre diese Stimme, jede Nacht höre ich, wie jemand sagt: Wir kommen wieder. Er ist zum Greifen nah, trotzdem bekomme ich ihn nicht zu fassen, ein großer, dunkler Schatten, der mich verfolgt. Und immer ist da die Angst, er könnte schneller sein als ich und mich einholen.“
 
   Er hatte ihre Frage nicht beantwortet. Er wollte sie nicht belügen, also tat er einfach, als hätte er sie nicht gehört.
 
   „Es tut mir sehr leid, Alain“, sagte sie traurig, weil er ihr nicht vertraute. „Ich möchte dir gern helfen. Nur weiß ich nicht wie.“
 
   „Ich schon und es ist im Prinzip ganz simpel. Wenn du darauf bestehst, rufe ich sogar in Brest an und gebe Germeaux Bescheid. So eine Luftveränderung tut gut, du wirst sehen. Außerdem brauche ich Abstand von dem, was in letzter Zeit passierte. Erst vorgestern hat mir Doktor Ferrard zu etwas Erholung vom Studienstress geraten. Nach der Transplantation und dem seelischen Durcheinander soll ich kürzertreten. Ich stecke mitten in der Promotionsphase. Hast du das gewusst?“
 
   Als sie mit starrem Blick lediglich unwirsch den Kopf schüttelte, rief er triumphierend: „Ich hab’s geahnt! Du weißt nichts von mir. Absolut nichts. Und deshalb wird Pierre nichts dagegen haben, wenn wir das ändern. Immerhin sind wir eine Familie.“
 
   Sie hatte ihm schon längst nicht mehr zugehört. Ihre Gedanken waren bereits bei der Erwähnung von Doktor Ferrard hängengeblieben.
 
   „Du bist noch bei ihm in Behandlung?“
 
   Es war seiner Aufmerksamkeit nicht entgangen, dass Beate augenscheinlich etwas dagegen hatte. Da er sich nicht erklären konnte, worauf ihre Frage hinauslief, schaute er sie an, den Kopf leicht zur Seite geneigt, abwartend, lauernd.
 
   Als sie nichts sagte, erklärte er ungeduldig: „Ja, selbstverständlich gehe ich zur Nachsorge in Ferrards Klinik. Ich bin jede Woche bei ihm. Wir zahlen gut und deswegen wird nichts ausgelassen, weder Ultraschall noch Blutbild, Urin oder Blutdruck und Gewicht. Und wie du selbst gesehen hast, sorgt er in rührender Weise um stetigen Nachschub an Immunsuppressiva. Was dachtest du, von wem ich die Medikamente bekomme? Warum fragst du überhaupt?“
 
   „Alain, ich habe dir etwas … Es hat sich bisher keine Gelegenheit geboten, dir davon zu erzählen. Es betrifft Doktor Ferrard und damit in gewisser Weise auch dich.“
 
   Sie hatte das Thema vor sich her geschoben, obwohl sie sich immer wieder vor Augen hielt, dass sie dieses Problem nicht in Ruhe lassen würde, bis es irgendwann vom Tisch war. Vielleicht war das der richtige Zeitpunkt.
 
   Was sie schon wenig später arg bezweifelte, als sie von dem Artikel berichtete, den sie in jener alten Ausgabe der Petite Gazette Parisienne gefunden hatte, und von ihrer Begegnung mit Renée Lubeniqi. Sie ließ nicht einmal ihre Befürchtung aus, Doktor Ferrard könnte für ihn eine Niere über dunkle Kanäle besorgt haben, wofür Ferrard wiederum von Pierre großzügig bezahlt worden war.
 
   Alain runzelte skeptisch die Stirn. Aus seinem Blick sprach purer Unglaube und seine Stimme hatte einen gefährlichen Klang, als er barsch konterte: „Sind diese Vermutungen nicht bloß Produkte deiner überschießenden Fantasie? Das ist ungeheuerlich, findest du nicht selbst? Warum sollte Pierre – ausgerechnet Pierre! – für mich solch eine Menge Geld ausgeben? Was denkst du denn, wie weit seine Bruderliebe reicht? Doch nicht einmal von seinem Büro bis zu meiner Etage. Und bitte tu nicht, als wüsstest du das nicht. Derart blind kann man nicht sein. Was war mit Germeaux’ Telefongespräch, nannte er dabei irgendwelche Namen? Oder Lubeniqi? Welche Beweise hat sie, dass sie dir einen solchen Floh ins Ohr setzen konnte?“
 
   Beate ließ resigniert die Schultern sinken. Sie konnte ihre Anschuldigungen nicht beweisen. Und selbst wenn sie das gekonnt hätte, was würde es ändern? Alain lebte dank der Niere, die ihm Ferrard transplantiert hatte. Warum sollte es ihn interessieren, wer der Spender gewesen war?
 
   „Wenn es dich beruhigt, werde ich ihn anrufen und fragen.“
 
   „Ferrard?“
 
   „Germeaux!“
 
   „Erwartest du, dass er sagen wird: Aber sicher, geliebtes Bruderherz. Ich habe dir schnell mal im Ersatzteillager für gebrauchte Organe eine Niere für schlappe fünfzig Riesen besorgt. Ein Geschenk von mir. Nicht der Rede wert. Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag! Alain, das ist lächerlich.“
 
   „Doch bloß genauso wie deine Anschuldigung!“, bellte er gereizt. Seine Wangen glühten.
 
   „Wo wohnen Suses Eltern?“
 
   „In Steinbach. Wieso?“
 
   „Welcher Flughafen liegt in der Nähe?“
 
   „Alain!“
 
   „Wir werden fahren! Also, welcher Flughafen?“ 
 
   Er wirbelte herum und eilte mit großen Schritten zum Telefon, ohne sich länger um Beates alberne Proteste zu kümmern. Es dauerte nicht länger als fünf Minuten und der Flug für den nächsten Tag war gebucht. Fast genauso schnell reservierte die nette Dame am Schalter der Air France für den offenbar guten Kunden zwei Zimmer im einzigen Hotel von Steinbach. Es war keine Frage, dass pünktlich zur Ankunftszeit des Fliegers die passende Limousine am Flughafen für Monsieur Germeaux bereitstehen würde.
 
   Als er erneut zum Telefonhörer griff, registrierte Beate besorgt das Zittern seiner Hände. Ihr war klar, dass es im nächsten Augenblick zu einem gewaltigen Donnerwetter kommen würde. Entsprechend hektisch schlug ihr das Herz bis zum Hals. Sie hatte Angst, denn sie wusste um Alains ungestümes, mitunter außer Kontrolle geratendes Temperament.
 
   Erstaunt hörte sie ihn gleich darauf in ruhigem und bemüht freundlichem Ton mit seinem Bruder reden. „Pierre … Nein, bitte, einen kurzen Moment nur. Warte, Pierre … hör mir zu. Es ist wichtig. Eine von Beates Freundinnen war auf dem deutschen Frachter, den ‚Colette’ versenkt hat. Möglich, dass das Mädchen dabei verletzt wurde, deswegen möchte Beate sofort nach Deutschland fahren, um sich davon zu vergewissern, dass es ihr gut geht. Ich … Nein, sie steht neben mir … Entschuldige die späte Störung … Nein, Beate wird lediglich ein paar Tage bleiben … und ich begleite sie.“
 
   Er zuckte zusammen und presste vor Schmerz die Augenlider aufeinander, während er den Telefonhörer von seinem Ohr weg riss. Sogar aus ihrer sicheren Entfernung konnte Beate Pierres Gebrüll vernehmen. Entsetzt von seiner Reaktion schüttelte sie den Kopf.
 
   Alain wurde blass, als er die letzten Worte seines Bruders hörte. Schließlich antwortete er tonlos: „Ich habe verstanden. Ja, sie wird sich sofort bei dir melden.“ 
 
   Noch ehe er Pierre grüßen konnte, hatte der den Hörer auf seinen Telefonapparat geknallt. Mit undefinierbarer Miene starrte Alain vor sich hin. Beate hob fragend die Hände.
 
   Erst in dieser Sekunde wurde ihm mit aller Deutlichkeit bewusst, dass er Beate mit seinem Eigensinn in den tobenden Bruderkrieg verwickelte. Was, wenn Pierre seine Wut gegen seine Tochter richtete? Er würde sich nie verzeihen, wenn Bea seinetwegen Ärger mit ihm bekam. Sein Mund verzog sich kläglich, weniger wegen der drohenden Worte von Pierre als vielmehr wegen seines eigenen schlechten Gewissens dieser unschuldigen und durch und durch ehrlichen Frau gegenüber.
 
   „Was hat er gesagt?“
 
   „Natürlich hat dein Papa nichts dagegen einzuwenden, wenn sein über alles geliebtes Töchterchen unter der Obhut seines vertrauenswürdigen Bruders verreist und nach Deutschland zurückkehren will.“
 
   „Hat er das wirklich … Ich möchte doch gar nicht zurückkehren, sondern lediglich einen Besuch machen.“
 
   Mit einer fahrigen Bewegung fuhr sich Alain über die Augen. „Germeaux befürchtet, du könntest dort bleiben.“
 
   „Das hat er gesagt? Aber wie kommt er denn darauf? Ich fühle mich hier wohl. Und mir gefällt meine Arbeit. Die würde ich nie im Leben schon wieder aufgeben wollen, nachdem ich so hart dafür gekämpft habe.“
 
   „Bea …“ Alain unterbrach sich. Es hatte keinen Sinn, sie zu belügen. „Du musst wissen, Pierre und ich haben noch nie in einem vernünftigen Ton miteinander reden können. Wie sollte ich da erwarten, dass es ausgerechnet heute, wenn es um dich geht, anders sein würde?“
 
   „Was hat er noch gesagt?“, bohrte sie weiter.
 
   „Er wird mich umbringen, wenn dir etwas zustößt.“
 
   Beate wurde bleich, sackte regelrecht in sich zusammen. „Und er meint es ernst?“
 
   „Ohne jeden Zweifel.“
 
   Damit stand ihr Entschluss fest. Tapfer verschluckte sie einen Schluchzer, obwohl sie daran fast erstickte. Pierres überzogene Reaktion hatte die letzten Zweifel aus dem Weg geräumt. Noch nie hatte ihr ein Mann sagen dürfen, was sie zu tun oder zu lassen hatte! Und sie wollte, nein, sie musste jetzt endlich zu Suse!
 
   „Ich gehe packen“, murmelte sie und wischte sich mit der Stoffserviette die Augen trocken, ohne Alain anzublicken. „Wann geht der Flieger?“
 
   „Und was wird jetzt aus deiner Suche nach …“ Die provozierenden Worte erstarben auf seinen Lippen, weil sie ihren Stuhl resolut vom Tisch wegrückte und aufstand. 
 
   Als ihre eiligen Schritte auf der Treppe verklungen waren, packte ihn unbändige Wut. Reiß dich endlich zusammen und hol, verdammt noch mal, deinen Verstand aus der Hose, fluchte er. Nie hast du ihn mehr gebraucht als jetzt!
 
   Völlig aufgekratzt wühlte er in der Schrankbar, bis er eine Flasche Whiskey fand, und ließ sich auf seinen Stuhl sinken. Gedankenverloren starrte er geradeaus, während er einen tiefen Schluck aus der Flasche nahm. Was ihm eben noch wie eine grandiose Idee vorgekommen war, erschien ihm mit einem Mal absolut unmöglich. Welcher Teufel hatte ihn geritten, Beate um jeden Preis zu dieser Fahrt zu überreden? Es war eine offene Herausforderung, für die Pierre Rache üben würde. Wenn er großes Glück hatte, vielleicht nicht an Beate.
 
   Aber auch das Schicksal ihrer Freundin berührte ihn mehr, als er sich eingestehen wollte. Warum sprach Bea kaum von ihren Freunden? Was hatte es zu bedeuten, dass sie ihn von diesem entscheidenden Teil ihres Lebens ausschloss? Da war einmal der mysteriöse Verkehrsunfall, bei dem eine Freundin getötet worden war. Oder Karo, die Mutter von Zwillingen, von der Beate seit Wochen nichts mehr gehört hatte. Und dann dieses Schiffsunglück im Atlantik, bei dem eine andere Freundin knapp dem Tod entkommen war. Jedes Wort hatte er Beate einzeln abbetteln müssen, bis er sich endlich zusammenreimen konnte, was passiert war und was diese Mädchen für sie bedeuteten.
 
   Was würde er als Nächstes erfahren, das vielleicht sogar Beate selbst betraf? Er wusste nichts von ihrem Leben vor der Zeit in Paris.
 
   Er rieb sich zerstreut die Schläfe, ohne sich dessen bewusst zu sein, bis ihn eine andere Erkenntnis wie ein Blitzschlag mitten ins Herz traf und er zusammenzuckte. Sie vertraute ihm nicht! Sie hatte nicht vor, ihn an ihrem Leben teilhaben zu lassen und aus diesem Grund erzählte sie ihm weder von ihrer Familie noch von ihren Freunden. Hatte sie etwa noch immer Angst vor ihm? Nein, das war es bestimmt nicht. Denn dann würde sie wohl kaum mit ihm gemeinsam nach Deutschland fahren.
 
   Alain schlug sich an die Stirn und nahm einen weiteren Schluck Whiskey, der ihm die Tränen in die Augen trieb. Er hatte Beate doch gar keine andere Wahl gelassen. Ohne ihre Zustimmung hatte er den Flug und das Hotel gebucht und Pierre von ihrem Vorhaben unterrichtet. Allzu viel Protest von ihr hätte möglicherweise seinen Argwohn heraufbeschworen. Und so hatte Beate kurzerhand Pierre als Hinderungsgrund angeführt.
 
   Was würde er noch alles falsch machen, ehe er entweder in eine Katastrophe schlitterte oder endlich zu Vernunft kam?
 
   

 
   

24. Kapitel 
 
   Sämtliche Zweifel, die Alain eine schlaflose Nacht lang geplagt hatten, verflogen, als Beate am nächsten Morgen gestiefelt und gespornt die Küche betrat, wo bereits der gedeckte Frühstückstisch auf sie wartete. Wie eine zärtliche Umarmung hüllte sie der Duft von frischem Kaffee ein und zauberte ein Lächeln auf ihr vom Schlaf zerknautschtes Gesicht. 
 
   Einem lebensrettenden Instinkt folgend zog Alain den Kopf ein, als sie wie eine Rakete auf ihn zugeschossen kam, sich seine volle Tasse schnappte und mit geschlossenen Augen das Aroma des Kaffees genoss. „Ich vergebe dir“, stieß sie atemlos hervor.
 
   „Du vergibst mir?“, wiederholte er verwirrt und starrte verdutzt von seiner leeren Hand zu Beate und wieder zurück. „Was denn?“
 
   „Einfach alles. Für diesen deinen Kaffee erteile ich dir Absolution für das, was du gesagt und getan hast oder noch sagen und tun wirst. Bis in alle Ewigkeit, wenn es sein muss.“
 
   Eine rabenschwarze Augenbraue zuckte in die Höhe, gerade so als würde Alain in Gedanken durchgehen, welch ungeahnte Möglichkeiten ihm dieses Bekenntnis eröffnete. Er beobachtete, wie Beate andächtig die Tasse an ihre Lippen hob und den ersten Schluck Kaffee kostete.
 
   „So großzügig heute? Und es ist bestimmt alles in Ordnung mit dir?“
 
   Ihm wurde immer wärmer, während er das Flattern ihrer Lider genoss, die leichte Röte ihrer Wangen, die dunkler werdenden Augen, Reaktionen ähnlich der, die eine Frau unter den Händen eines erfahrenen, einfühlsamen Mannes zeigte. Seine Skepsis machte einer tiefen Sehnsucht Platz, die sich in seinem Herzen ausdehnte wie ein Luftballon. Würde sie seine Küsse auf ebensolche Weise genießen? Würde sie die Lider senken, bis sie nichts mehr um sich herum wahrnahm, was nicht sie und ihn berührte, und leise Seufzer der Zufriedenheit von sich geben? Eines Tages?
 
   „Jetzt schon.“ Sie stöhnte voll Seligkeit und schenkte Alain einen verklärten Blick. „Gütiger Himmel, für einen solchen Kaffee könnte ich morden. Es ist mir ein Rätsel, wie manche Menschen ohne Koffein auch nur einen halbwegs zusammenhängenden Satz am frühen Morgen zustande bringen. Den habe ich jetzt echt gebraucht.“
 
   „Ich auch“, murmelte er und stieß erleichtert die angehaltene Luft aus. „Und … er schmeckt dir … wirklich?“
 
   Sie feixte, als seine dichten Augenbrauen erneut beunruhigt nach oben schossen und er gleichzeitig ein Stück zur Seite rückte.
 
   „Wow! Kriegt Superman etwa kalte Füße? Das muss ich mir für die Zukunft merken.“
 
   „Für wessen Zukunft?“, erkundigte er sich mit gespieltem Gleichmut. Doch unter gesenkten Lidern verfolgte er gespannt wie eine Bogensehne, wie Beate eine zweite Tasse aus dem Küchenschrank nahm und Kaffee einschenkte. Er wartete auf eine Reaktion auf seine Frage. Und wartete. 
 
   Bis zu diesem Punkt seines erfolgsverwöhnten Lebens hatte er sich für relativ unverwundbar gehalten. Welche Ironie des Schicksals, dass es ausgerechnet dieser Frau gelungen war, seine Gefühlswelt nachhaltig zu erschüttern. Ausgerechnet die, die er nie würde haben können.
 
   Für unsere Zukunft. Sag es, Bea!
 
   Aber sie blieb stumm, überging seine Frage kommentarlos, als hätte sie sie nicht gehört. Er schluckte betreten. Beate wollte nichts davon hören. Sie wollte nichts von einer gemeinsamen Zukunft mit ihm wissen! Wie sollte sie auch, hatte er bisher doch nichts getan, um sie von seinen Vorzügen zu überzeugen – so er überhaupt welche fand, die sie gelten lassen würde. Er brauchte mehr Zeit. Zeit, damit sie Vertrauen zu ihm fassen konnte.
 
   „Das ist jetzt bereits das zweite Mal, dass du für mich ein Frühstück zubereitet hast.“ 
 
   „Julie hat ihren freien Tag und mir bricht kein Zacken aus der Krone, wenn ich mich in die Küche stelle“, blaffte er.
 
   „He, was soll denn das? Verrätst du mir, was dich so sauer macht?“
 
   Er atmete tief durch. Seit fast vierundzwanzig Stunden ging in ihm alles drunter und drüber und das nur wegen dieser zauberhaften, mitunter anstrengenden, aber immer liebenswerten Person. Es hatte mit dem Kuss angefangen. Nein, schon viel früher, dachte er grimmig. Als er sich im Krankenbett ausgemalt und davon geträumt hatte, wie sich ihre Lippen unter seinen anfühlen würden. Und natürlich war das nicht genug gewesen. Nicht annähernd genug. Es war ihm recht gut gelungen, am vergangenen Nachmittag eine gewisse Gelassenheit zur Schau zu stellen. In der Nacht allerdings war er ganz allein mit seinen Fantasien gewesen.
 
   Und er hatte eine überaus lebhafte Fantasie.
 
   „Ich bin schlecht gelaunt, weil ich letzte Nacht nicht besonders gut geschlafen habe“, antwortete er schließlich, ohne direkt zu lügen.
 
   „Ach.“ Sie schien überrascht zu sein von der Einfachheit seiner Erklärung. Sie öffnete den Mund, als wollte sie nachfragen, schwieg dann jedoch.
 
   Besser für sie, dachte er gereizt. Denn wenn sie auch bloß ein vages Interesse daran zeigte, warum er nicht gut geschlafen hatte, dann, so schwor er sich, würde er ihr den Grund nennen. Dann würde er ihr all seine Träume bis in die letzte Einzelheit beschreiben.
 
   „Verzeihst du mir, wenn ich dir frischen Kaffee koche?“, erkundigte er sich mit leicht verrutschtem Lächeln. Es wäre ungerecht, ihr die Schuld an seiner miesen Laune zu geben. „Ich mache es gerne.“
 
   „Du machst gerne das Frühstück für mich“, wiederholte sie nachdenklich und setzte sich zu ihm an den Tisch. 
 
   „Da ist wirklich nichts dabei. Ich zerfalle deswegen nicht gleich zu Staub und Asche, wenn du das befürchtest. Es ist nichts als ein Frühstück und immerhin profitiere ich ebenfalls davon. Hunger macht böse.“
 
   „Ich erwähne das lediglich wegen des Protokolls: Mir hat noch nie ein Mann Frühstück vorgesetzt, du dagegen machst es gerne.“
 
   Auch sie hatte bisher nichts Derartiges getan, weil in ihren Augen ein gemeinsames Frühstück etwas viel Intimeres, Vertrauteres an sich hatte als das sexuelle Beisammensein. Ein gemeinsames Frühstück ging wesentlich tiefer.
 
   „Und was soll das heißen?“
 
   Gute Frage. Um das herauszufinden, hätte sie in dieser Sekunde ein Vermögen gegeben. Wollte er sie gnädig stimmen für die bevorstehende Reise? Oder traute er ihr nicht zu, Kaffee und Frühstücksei zuzubereiten?
 
   Oder war es etwas vollkommen anderes? Hatte etwa auch er dieses unerklärliche Bedürfnis, den Alltag mit ihr zu teilen und nicht nur die Nächte?
 
   Herr, schmeiß Hirn vom Himmel! Was redete sie da? 
 
   Sie spürte, wie ihre Ohren zu glühen begannen und die Röte ihren Hals nach oben kroch, um ihr Gesicht zu überfluten. Ihr fiel die Strähne auf, die sich aus dem Lederband gelöst hatte und jetzt auf Alains breiter Brust lag. Beate musste ihre merkwürdigen Anwandlungen arg bezwingen, um die widerspenstigen Haare nicht zu berühren, die Hand unter sein Hemd zu schieben und das Gefühl seidiger Haut über eisernen Muskeln zu genießen. Ja, sie wollte die Nächte mit ihm teilen und den Morgen danach, ein gemeinsames Frühstück und den Alltag und noch viel mehr.
 
   Sie schob diese unpassenden Gedanken von sich – allerdings nicht schnell genug. Einmal geboren, wuchsen und gediehen sie prächtig und breiteten sich mit einer Selbstverständlichkeit in Beate aus, bis sie das Verlangen in jeder Faser ihres Körpers spürte. 
 
   Und die Hand nach der rabenschwarzen Strähne ausstreckte.
 
    
 
   Das Herz schlug ihr vor Aufregung bis zum Hals und sie spürte, wie trotz der Kälte feine Schweißperlen auf ihre Oberlippe traten. Hektisch wischte sie mit dem Handrücken darüber, holte mehrmals tief Luft und drückte schließlich auf den Klingelknopf.
 
   „Hoffentlich ist sie zu Hause.“
 
   „Wo sollte sie sonst sein?“
 
   „Woher soll ich das wissen? Sie könnte … irgendwo sein.“
 
   „Du hast gelesen, dass die Überlebenden der ‚Fritz Stoltz’ vor vier Tagen in ihre Heimatorte gebracht worden sind. Und ich halte es für unwahrscheinlich, dass einer von ihnen schon wieder aufgestiegen ist.“
 
   „Und warum hat sie dann nicht geschrieben, hä? Sie hätte doch längst angerufen, wenn sie wirklich zu Hause wäre.“
 
   Alain spürte eine eiskalte Hand, die sich zwischen seine Finger schob, in seinen Augen zweifelsfrei ein Zeichen für Beates Suche nach Zuspruch und Geborgenheit. Und das bei ihm!
 
   Und es fühlte sich gut und richtig an, dass er ihre Hand hielt und sie wärmte. Sie passten zusammen. Es musste einfach so sein.
 
   „Das wirst du Suse gleich selbst fragen“, versuchte er sie zu beruhigen. Sein Daumen strich besänftigend über ihren rasenden Puls.
 
   „Ich hätte sie vorher anrufen und vorwarnen sollen“, knurrte sie verstimmt, weil ihr klar war, dass sie sich fast nie dafür entschied, das Richtige zu tun. „Sie ist nicht da. Ich hab’s doch gewusst! Sie … ist … nicht … da!“
 
   „Ganz ruhig, Bea. Immer mit der Ruhe. Versuch es noch einmal.“
 
   Einen Wimpernschlag später sprang die Tür wie von Geisterhand auf und ein wohltönender Tenor drang aus dem Dunkel des Hauses: „Keine Panik, Leute! Bin schon unterwegs!“
 
   Noch ehe sich der Rufer blicken ließ, machte sich Beate mit einem Ruck von Alain los und stieß die Tür ganz auf.
 
   „Jan, bist du das? Jasdan?“
 
   „Blöde Frage! Wen hast du sonst erwartet?“ 
 
   Ein junger Mann mit strohblondem Haar kam um die Ecke geschossen und riss Beate ohne Vorwarnung in seine Arme. „Meine Güte, Bea! Du! Wo kommst du denn her, mein Goldstück? Mein kleiner Engel!“ Ein dicker Schmatz landete mitten auf ihrem Mund. „Heiliger Bimbam! Und wie groß du geworden bist.“ 
 
   Der Blondschopf hielt Beate an den Schultern gefasst und schob sie ein Stück von sich, um sie genauer betrachten zu können. „Ich meine natürlich: Wow! Aus dir ist eine richtige Dame geworden. Gut siehst du aus. Also, wirklich, einfach zauberhaft. Und dabei hatte ich mir eingebildet, mich könnte nichts mehr überraschen. Du dagegen schaffst es immer wieder.“
 
   In diesem Moment wurde ihm sein eigener abgerissener Aufzug bewusst. Vor der Haustür stand seine Traumfrau und er sah aus wie das ungemachte Bett, in dem er sich tatsächlich noch bis vor wenigen Sekunden gelümmelt hatte. Unbehaglich verlagerte Jasdan sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Seine Miene verfinsterte sich, als er den Fremden neben Beate nicht länger ignorieren konnte. Mit einem seiner Killer-Blicke maß er den ellenlangen Schönling in den eleganten Klamotten, die ihm auf den durchtrainierten Körper geschneidert schienen. In den Augen eines liebesbedürftigen, arglosen Mädchens wie Beate galt diese miese Wanze vermutlich als attraktiver Mann. Tiefblaue Augen – er tippte auf Kontaktlinsen – und glänzendes, nachtschwarzes Haar. Mmmh, wie aufregend! Wirklich herzallerliebst. Ein schmales, ausdrucksstarkes Gesicht, das nicht der kleinste Makel verunstaltete. 
 
   Bis jetzt, knurrte Jasdan und seine gute Laune schrumpfte augenblicklich auf die Größe einer Stecknadelspitze. Was er da sah, gefiel ihm ganz und gar nicht.
 
   Beate ließ sich von den sichtbar aufgestellten Stacheln ihres Freundes nicht beeindrucken, sondern legte ihm die Arme um den Hals und küsste ihn auf die unrasierte Wange.
 
   Die vertrauliche Szene, die sich zwischen Beate und diesem Wicht abspielte, versetzte Alain einen Schlag in die Magengrube. Es war unwichtig, dass die Wiedersehensfreude sie zu derartigen Gefühlsausbrüchen ermuntert haben mochte. Es spielte keine Rolle, dass sie mitten auf der Straße standen und schwerlich schon hier übereinander herfallen konnten. Ihm genügte, dass sie ihn wie Luft behandelten! Er hätte genauso gut ein Teil des Straßenbelages sein können, so groß war die Beachtung, die ihm diese beiden schenkten. Ein Muskelstrang zuckte in seiner Wange, derart fest biss er die Zähne aufeinander.
 
   „Dafür hast du dich kein bisschen verändert, Jani, Süßer. Dieses Hemd kenne ich noch von deinem letzten Besuch in ‚Warme Sünde’.“ Sie zupfte kichernd an dem karierten Stoff. „Allerdings durfte es sich damals noch aller Knöpfe erfreuen.“
 
   „Zu solch früher Stunde habe ich nicht unbedingt mit Besuch gerechnet“, brummelte Jasdan zerknirscht und kämpfte vergeblich mit dem strubbligen Haar, das ihm immer wieder über die Augen fiel. Und überhaupt sah es nicht so aus, als hätte es schon jemals Bekanntschaft mit einer Bürste gemacht. An manchen Stellen klebte es platt am Schädel, woanders stand es stachelig ab, ein unheilbarer Fall von Federbett-Fassonschnitt also.
 
   „He! Ich würde niemals erwarten, dass du dich für mich in Schale schmeißt.“ Beate schob umständlich ihren Mantelärmel zurück und schaute auf die Uhr an ihrem Handgelenk. „Meine Güte, wie könnte ich? Am frühen Morgen, viertel nach eins!“ Sie lachte schallend und knuffte Jasdan kumpelhaft in die Seite. „Du weißt doch, ich liebe dich ganz genau so, wie du bist.“
 
   Aus den Augenwinkeln nahm sie wahr, wie sich Alain langsam umdrehte und die Treppe hinabstieg.
 
   „Lasst euch nicht stören“, sagte er leise genug, dass es eigentlich niemand hätte hören dürfen. „Beachtet mich nicht weiter. Ich wollte ohnehin gleich gehen.“ 
 
   Er hatte keine Ahnung, woher die Worte gekommen waren. Ungeplant. Noch nicht einmal gedacht, bevor er sie ausgesprochen hatte. In der nächsten Sekunde wusste er bereits, wie idiotisch er sich aufführte, und wäre am liebsten vor Scham in der Erde versunken. 
 
   Es mochte in der Natur der Sache liegen, dass ein Mann eine mögliche Ehekandidatin genauer ins Visier nahm, aber das bedeutete noch lange nicht, dass er dies auch einem anderen Mann zubilligte. Ein scharfer Stich durchzuckte ihn – auf keinen Fall Eifersucht! – und er verzog den Mund.
 
   Beate wirbelte herum. Einen Moment lang sah sie schockiert aus, dann fiel der Groschen. Sie warf ihm einen amüsierten Blick hinterher und weidete sich an seiner Frustration. Meine Güte, Männer! Sie gab halblaut ihre Meinung über diese Männer zum Besten, eine längere Tirade, die mit „dämlich“ begann und „Idioten“ endete, gewürzt mit diversen, wenig schmeichelhaften Ausdrücken. Drei Sekunden noch. Es war einfach zu schön.
 
   „Alain, nun warte mal! Kannst du mir bitteschön verraten, was dieses Theater zu bedeuten hat? Mach dich bitte nicht lächerlich.“
 
   Herrjeh, warum mussten Mannsbilder immer wieder ins Kleinkindalter verfallen, wenn zwei von dieser Sorte auf eine Frau trafen? Sabbernd, dickköpfig und wenn man ihnen nicht die nötige Aufmerksamkeit schenkte, spielten sie die beleidigte Leberwurst!
 
   „Wieso eigentlich nicht?“, hörte sie Jasdan in ihrem Rücken ätzen. „Eine hervorragende Idee. Mach dich lächerlich, Alter. Sei eingeschnappt und dann verschwinde. Auf Nimmerwiedersehen!“
 
   Es belustigte Beate über die Maßen zu beobachten, wie der arme Mann elementarer Eifersucht verfiel. Sie hob den Blick gen Himmel und zischte angewidert: „Ich sag’s doch: Kerle! Da kann einem echt schlecht werden!“ 
 
   Mit drei Schritten war sie bei Alain. Ohne Vorwarnung streckte sie die Hand aus und berührte mit sorgenvoller Miene seine Stirn. „Sieht fast so aus, als hättest du Fieber.“
 
   „Ich bin kerngesund“, maulte Alain.
 
   „Du benimmst dich aber, als hättest du Fieber. Und jetzt sei brav und komm mit.“ Resolut zerrte sie ihn die Stufen wieder nach oben. 
 
   „Sehe ich so dumm aus, wie ich mich fühle?“
 
   Beate kicherte in sich hinein. „Wenn der wüsste …“
 
   „Das habe ich genau gehört.“ Er pikste sie ärgerlich mit dem Finger an. „Nicht nur die Worte, sondern auch den Tonfall. Du denkst wohl, das ist witzig?“
 
   „Ich weiß ganz sicher, dass das witzig ist. Und dass du dich am Ende amüsieren wirst.“
 
   Sie schmunzelte noch immer vor Vergnügen, als sie Alain vor sich her schob, bis die beiden Männer beinahe zusammenprallten.
 
   „Jani, darf ich dir meinen … einen Bekannten aus Paris vorstellen? Alain Germeaux. Alain, das ist Suses Bruder Jasdan.“
 
   Abschätzend musterten sich die Männer. Während dieser testosterongesteuerten Darbietung trugen sie beide so unsäglich arrogante Mienen zur Schau, dass Beate sich das Lachen verkneifen musste. Während sie grimmige Blicke tauschten, suchten sie die Rolle des jeweils anderen in Beates Leben zu ergründen. Sie konnte ganz deutlich erkennen, wie sich die kleinen Rädchen in ihren Köpfen auf Hochtouren drehten. Wenn sie so weitermachten, würde Rauch aus ihren Ohren kommen. Und mindestens ebenso deutlich stand in ihren finsteren Gesichtern geschrieben, wie sehr sie blutige Sportarten liebten – und wie wenig sie gewillt waren, dem vermeintlichen Gegner das Feld zu überlassen, bis Beate mit den nächsten Worten das Blickduell zwischen ihnen beendete.
 
   „Jetzt will ich aber endlich wissen, ob Suse da ist.“
 
   Jasdan wendete Beate überrascht den Kopf zu. „Na ja. Nein. Nicht direkt zumindest. Ich dachte, du wüsstest es.“
 
   „Was denn? Dass ihr Schiff gesunken ist und Suse gerettet wurde, ja, das habe ich inzwischen mitbekommen. Sogar die Franzosen haben darüber berichtet. Sie selber hat sich dagegen noch nicht bei mir gemeldet. Und“, sie senkte die Stimme und schaute sich suchend um, „deine Eltern sind wie eh und je nicht sehr gesprächig gewesen, wenn ich am Telefon war. Sie mögen mich nicht. Sind sie daheim?“
 
   „Machen Urlaub. Deswegen bin ich ja hier zum Babysitten.“
 
   Sie atmete erleichtert auf. „Und Suse?“
 
   „Ist noch im Krankenhaus. Das heißt, sie ist schon wieder drin. Sie hat sich nicht nur die Schulter und einen Fuß gebrochen bei diesem blöden Unfall.“ Jasdan schlug die Faust in die Handfläche und sein Gesicht färbte sich rot vor Zorn. Doch er hatte sich rasch wieder unter Kontrolle und zwang sich zu einem schiefen Lächeln. „Komm erst mal rein. Und dann nimm Platz. Ich werde uns sofort Kaffee kochen. Suse hat nämlich ein absolut geniales Rezept mitgebracht. Angeblich vom Kapitän der ‚Fritz Stoltz’. Oder war ’s vom Koch? Na, egal. Er wird dir auf jeden Fall schmecken. Setz dich.“
 
   „Ich hoffe, du hast nichts dagegen, wenn ich Alain einen Platz anbiete?“, fragte sie enerviert, eine gefährliche Unmutsfalte auf der Stirn, weil sich Jasdan offensichtlich vorgenommen hatte, Alains Anwesenheit auch weiterhin eisern zu ignorieren. „Um ehrlich zu sein, möchte ich viel lieber gleich ins Krankenhaus.“
 
   „Das läuft uns nicht weg, Süße. Zuerst muss ich dir einiges erklären.“
 
   Nach mehreren aussichtslosen Versuchen, Beate mit irgendwelchen aufgewärmten Geschichten zu unterhalten, rang sich Jasdan schließlich dazu durch, ihr tröpfchenweise und möglichst schonend die Wahrheit über Suses Zustand beizubringen. „Du weißt nicht zufällig, ob sie auf diesem Schiff jemanden kennengelernt hat?“
 
   Beates Miene verzog sich zu einer mitleidsvollen Grimasse, gerade so als hätte sie ihm bereits zum hundertsten Mal versichert, dass die Sonne am nächsten Morgen wieder aufgehen würde.
 
   „Wie kommst du auf die wahnwitzige Idee, sie könnte nicht auch an Bord – so wie bei allen Gelegenheiten zuvor – wahre Menschenmassen um sich geschart haben? Kleiner Scherzkeks, so ist unsere Suse nun mal. Aus welchem Grund, denkst du, wollte sie sonst zur See fahren?“
 
   Kopfschüttelnd griff sie nach ihrer Kaffeetasse. Oder bildete er sich allen Ernstes ein, Suse sei ein Technik-Freak, der sich inmitten von Sendern und Empfängern, Wetterkartenschreibern und Antennenanlagen auf dem Selbstverwirklichungstrip befand?
 
   „Ich meinte … einen Mann?“
 
   „Ei-nen?“ Mit einem heftigen Ruck stellte Beate die Tasse auf den Tisch zurück, bevor ihr ein ziemlich undamenhafter Brüller entfuhr. „Mensch, Jasdan, ich dachte, du würdest dein Schwesterherz besser kennen. Einen! Also, wirklich! Das klingt ja fast wie ’ne Beleidigung. Als ob sich Suse jemals mit einem zufriedengegeben hätte.“
 
   Ihr Blick streifte Alain, der seit ihrer Ankunft nicht mehr als zwei knappe Sätze von sich gegeben hatte und sich offenbar in gerade dieser Sekunde fragte, was er hier eigentlich suchte. Er brütete dumpf vor sich hin, scheinbar unbeeindruckt von Beates zweifelhafter Meinung über ihre Freundin, hinter seiner gefurchten Stirn indessen wirbelten tausend unausgesprochene Fragen.
 
   Beate streckte die Hand nach ihrer Tasse aus, während ihre grünen Augen ungeduldig weiter zu Jasdan wanderten. Sie fand, dass sie ihm jetzt genug Zeit gegeben hatte für eine passende Reaktion. Als er selbst dann nicht in ihr Gelächter einstimmen wollte, verdüsterte sich ihre Miene. „Soll das heißen … Ich habe keine Ahnung, was das heißen soll. Warum willst du das eigentlich von mir wissen und fragst sie nicht selber? Und überhaupt, wenn sie sich nicht bloß paar Knochen gebrochen hat, was ist es dann? Und was hat ein Mann damit zu tun?“
 
   „Weil es bloß von einem verdammten Kerl sein kann! Sie kriegt ein Kind.“
 
   An diesem Nachmittag geschah etwas, das Beate nie zuvor passiert war. Sie ließ ihren Kaffee kalt werden! Ohne einen Schluck daraus genommen zu haben, stellte sie die Tasse zurück auf den Tisch. Ihre Hand zitterte vor Anspannung, als sie sie zurückzog und auf ihre Brust presste. „Ein Kind? Suse? Meine Suse?“
 
   „Ja.“
 
   „So ein richtiges … Und von wem?“
 
   „Um diese alles entscheidende Frage drehte sich unser bisheriges Gespräch, Bea.“
 
   „Mann-oh-Mann, ein Kind und ich hatte keinen blassen Schimmer davon. Warum fragst du sie nicht selbst?“
 
   „Weil aus diesem sturen Weibsbild kein einziges Wort rauszukriegen ist. Sie will uns den Namen von diesem Hundesohn ums Verrecken nicht nennen. Deswegen wissen wir auch nicht, was das für ein Penner ist und ob sie ihn auf dem Schiff oder sonst irgendwo aufgegabelt hat.“
 
   „Lass mich mal machen. Mir sagt sie’s, könnt’ ich drauf wetten. Komm, lass uns endlich zu ihr gehen!“
 
   „Ist es nicht möglich, dass er einer der Vermissten oder … Toten von der ‚Fritz Stoltz’ ist? Dass Susanne aus diesem Grund nicht darüber sprechen möchte? Über ihn? Über diese Katastrophe?“
 
   Zwei Köpfe schossen herum. Zwei wagengroße Augenpaare starrten den Franzosen finster an. Und er kam sich einmal mehr wie ein Alien vor, den man am liebsten auf den Mond zurückwünschte.
 
   „Hab Dank für deinen unerbetenen Rat! Allerdings kann ich mich nicht daran erinnern, dich nach deiner Meinung gefragt zu haben.“
 
   „Angesichts dieser Spekulationen empfand ich einfach die Notwendigkeit, sie zu äußern.“
 
   „Was für einen Schlaumeier hast du mir denn da angeschleppt, Bea-Herz? So was hat mir gefehlt wie ein Loch im Kopf!“
 
   „Hast wohl was dagegen, wenn wir uns Sorgen machen?“
 
   „Oder willst du uns einreden, dass uns dieses Problem nicht zu kümmern hat?“
 
   „Dass wir so tun sollen, als ginge es uns einen Scheißdreck an, welcher dahergelaufene Bastard unserer Suse ein Kind macht und sie dann damit sitzen lässt?“
 
   „Dieser Mistkerl kann was erleben, wenn ich ihn zwischen die Finger kriege!“
 
   Beate und Jasdan übertrumpften sich an Lautstärke und Empörung über Alains besonnen geäußerte Worte und erdolchten ihn nach allen Regeln der Kunst mit ihren Blicken. Regungslos ließ er ihre Tirade über sich ergehen und musterte dabei eingehend die beiden Freunde.
 
   „Warum könnt ihr nicht akzeptieren, dass Suse alt genug ist, um ihre Entscheidungen selbst zu treffen?“
 
   „Davon hast du doch nicht die geringste Ahnung“, herrschte Beate ihn an.
 
   Er zuckte zusammen, als hätte sie ihn geschlagen. Das leuchtende Blau seiner Augen erlosch und zurück blieb ein Häufchen Asche. Er senkte die Lider, um seinen Schmerz nicht zu zeigen.
 
   Natürlich! Seine Mutter hatte vor dreißig Jahren genauso beharrlich geschwiegen und den Namen seines Vaters nicht preisgegeben. Alain war als uneheliches Kind zur Welt gekommen, worauf ihre strenggläubige, konservative Familie sie verstieß – und sie sich vor Kummer das Leben nahm.
 
   „Entschuldige, Alain. Das habe ich nicht so gemeint.“
 
   „Nein, lass gut sein. Ich kann nicht erwarten, dass du Rücksicht auf meine mimosenhaften Eigenheiten nimmst.“
 
   Sie war darauf gefasst, dass er wütend werden, die Beherrschung verlieren und mit dem gleichen Feuer zurückschießen würde. Diese Resignation in seiner Stimme dagegen machte alles bloß noch schlimmer. Sie kam sich vor wie ein Ungeheuer. Unter der Last der Schuldgefühle rutschte sie tiefer in ihren Sessel.
 
   „Vielleicht weiß er ja gar nichts von ihrer Schwangerschaft“, wandte sie sich kleinlaut an Jasdan. „Wie weit ist sie überhaupt?“
 
   „Fünfter Monat.“
 
   „Meine Güte! Wenn er nicht völlig blind ist, hätte dieser … er es ja längst bemerken müssen. Da fängt sie bestimmt schon an, rund zu werden.“
 
   „Von wegen! Platt wie ’ne Flunder, meine Lütte. Spacker als je zuvor. Deswegen konnte ich es gar nicht glauben, als meine Herrschaften angerufen und mich vor den Familienrat zitiert haben. Sie hatten ihren Urlaub bereits gebucht und fanden, wir sollten Suse in diesem Zustand nicht alleine lassen.“
 
   „Das muss man ihnen lassen, wo sie Recht haben, haben sie Recht.“
 
   „Leider sieht mein liebes Schwesterchen das ganz und gar nicht so. Gestern hat sie mich in hohem Bogen aus ihrem Zimmer gekantet.“
 
   „Wie sich die Bilder doch gleichen“, murmelte Beate vor sich hin und schüttelte schmunzelnd den Kopf. „Na dann, auf, Junge! Ich liebe Herausforderungen.“
 
   „Ich weiß“, entgegneten Alain und Jasdan wie aus einem Mund und schauten sich überrascht an.
 
   „Sie hat dich rausgeschmissen?“, erkundigte sich Jasdan voller Schadenfreude. Selbst im Sitzen wirkte der Franzose ihm haushoch überlegen und das nahm er Alain wirklich übel.
 
   Nach einem raschen Seitenblick auf Beate hielt Alain es für das Beste, nicht zu antworten. Seine Augenbrauen allerdings zuckten in die Höhe und ein leicht überlegenes Lächeln umspielte seinen Mund.
 
   „Nein! Du … sie?!“ Jasdan grinste über alle vier Backen und wartete noch einen Moment, bis er resümierte: „Tja, das klingt nicht gerade wie ein Nein.“
 
   Jetzt war es unverhohlene Bewunderung, die in der Stimme des Blondschopfs mitschwang. „Ho, ho, ho! Ich ziehe den Hut vor dir, Alter. Sei mir herzlich willkommen!“
 
   

 
   

25. Kapitel
 
    
 
   Der Nachmittag verging wie im Flug, ohne dass es ihnen auch nur eine Minute an Gesprächsstoff gemangelt hätte. Unablässig bombardierte Beate ihren Freund mit Fragen zu Suses Gesundheitszustand und den Umständen ihrer Rettung aus Seenot, bis sie irgendwann auf die Uhr schaute.
 
   „Wann beginnt nun eigentlich die Besuchszeit?“
 
   „In der Früh um neun bis … ähm …“ Jasdan spähte aus dem Fenster. „Zu spät.“
 
   Beate katapultierte sich schwungvoll aus ihrem Sessel. „Also dann. Ich bin gespannt, was sie mir zu erzählen hat. Ein Kind! Unfassbar. Nach Karo die zweite von uns mit Nachwuchs, obwohl wir uns damit, weiß Gott, Zeit lassen wollten. Sehen wir uns morgen im Krankenhaus, Jasdan?“
 
   „Müsst ihr wirklich schon gehen? Habt ihr denn ein Hotel für die Nacht gefunden? Ihr könnt mir doch wenigstens noch Gesellschaft beim Abendessen leisten, oder?“
 
   „Nein. Ja. Und selbstverständlich“, erwiderte Beate an den Finger abzählend. „Du hast bestimmt nichts dagegen, wenn uns Jan bekocht“, wandte sie sich in einem Ton an Alain, der ihm unmissverständlich signalisierte, dass sie keine Antwort von ihm erwartete.
 
   „Du magst sicher noch so gerne wie früher meinen Joghurt? Eigenhändig und mit viel Liebe gerührt?“ Jasdan zwinkerte Beate verschwörerisch zu. „Mit frisch gestohlenen Früchten aus Nachbars Garten?“
 
   Triumphierend schaute der Jüngere zu Alain, als wollte er ihn fragen, ob er sich für Beate dieselbe Mühe machte. Und ob er auch bloß den Hauch einer Ahnung davon hatte, welche Vorlieben diese Frau hatte.
 
   Und überhaupt, was wollte er von ihr?
 
   Seine kleine Beate, die ihr Herz auf der Zunge trug und fremde Herzen mit einer spielerischen Leichtigkeit im Sturm eroberte, sollte sie tatsächlich ein Auge auf diesen trotzig schweigenden, widerlich anmaßenden und selbstsicheren, in Samt und Seide gewandeten Knaben mit den manikürten Fingerchen geworfen haben? Es war ihm schleierhaft, was sie von so einem wollte.
 
   Nicht einmal beim Abendessen hielt sich Beate zurück, mit Jasdan in Erinnerungen an gemeinsame Segeltörns und die damit verbundenen Erlebnisse zu schwelgen und ihn mit ihren Fragen zu löchern. Deshalb bemerkte sie nicht die jähe Verwandlung, die Alain an ihrer Seite durchmachte. Alle Farbe war ihm mit einem Schlag aus dem Gesicht gewichen und ein heftiges Zittern lief durch seinen Körper. Er schüttelte sich angewidert und schluckte immer schneller in der Hoffnung, die aufsteigende Übelkeit damit verdrängen zu können.
 
   Beate erahnte mehr, als dass sie sein gemurmeltes „Entschuldigt“ verstand, dann sah sie ihn mit unsicheren Schritten aus dem Esszimmer ins Gäste-Bad wanken. Beunruhigt blickte sie ihm hinterher. Diese Situation war ihr allzu vertraut und Traurigkeit breitete sich in ihr aus. Sie waren Hunderte von Kilometern geflogen, weil sich Alain fernab der Umgebung, die ihn an die Misshandlungen erinnerte, erholen sollte. Dabei konnte niemand seiner Vergangenheit durch bloßen Ortswechsel entfliehen. Gerade sie hätte es besser wissen müssen.
 
   Ihr unsteter Blick überflog den gedeckten Tisch und sie wurde bleich. Der Joghurt! Aber natürlich, der Joghurt musste es gewesen sein, der wieder einmal Übelkeit in ihm ausgelöst hatte. Wieso hatte sie nicht darauf geachtet?!
 
   Jasdan hatte Beates Augen verfolgt und grinste breit. „Was hat denn unser Sensibelchen?“
 
   „Tut mir leid, Jan. Bin gleich zurück.“
 
    
 
   Alain war erschöpft vor dem Waschbecken auf die Knie gesunken. Sein Brustkorb hob und senkte sich in rasendem Tempo und trieb ihm den Schweiß auf die Stirn. Einer Welle gleich lief das Würgen durch seinen Körper und schüttelte ihn. Lange, feuchte Haarsträhnen klebten ihm an Schultern und Hals und seine Haut hatte eine schreckliche, milchig grüne Farbe angenommen. 
 
   „Gott, was haben sie dir bloß angetan?“ Sie flüsterte es unter Tränen. 
 
   Er hörte sie. Er wusste, dass sie da war und hinter ihm stand, doch er wandte sich nicht um. Wenn er den Schmerz und das Mitgefühl sah, die ihr ins Gesicht geschrieben standen, würde er seine Selbstbeherrschung verlieren, die nur noch an einem seidenen Faden hing. Ihm graute davor, sie könnte ihn berühren, und doch brauchte er ihre Zärtlichkeit, brauchte sie so dringend
 
   „Geh weg!“, flehte er schwach.
 
   Beate trat an ihn heran, zog sanft seinen Kopf zurück, sodass er an ihrem Bein lehnte, und legte ihre kühle Hand auf seine Stirn. Seine Haut war feucht und kalt, der Stoff seines Hemdes schweißdurchtränkt. Teilnahmslos ließ er es geschehen und schloss die Augen, unter denen dunkle Schatten lagen. Aus dem Wandregal zog Beate einen Waschlappen, mit dem sie sein Gesicht abwischte.
 
   Kaum hörbar murmelte er voll Verzweiflung: „Geh.“
 
   „Hör auf, mir Vorschriften machen zu wollen“, wies sie ihn sanft zurecht. „Wie oft soll ich dir noch sagen, dass ich erst dann gehen werde, wenn ich es für richtig halte?“
 
   „Ver-verschwinde!“ Im gleichen Moment flog sein Kopf nach vorn über das Toilettenbecken und erneut erbrach er sich voller Qual.
 
   „So leicht wirst du mich nicht los, Alain. Und nun hör auf, dich mit mir anlegen zu wollen. Ein solcher Versuch ist zum Scheitern verurteilt, wenn du auf Knien vor mir liegst.“ 
 
   Sie goss etwas Wasser in einen Zahnputzbecher und reichte ihn Alain. „Du musst etwas trinken. Es wird dir helfen.“
 
   Er gehorchte, zu schwach, sich mit ihr ernsthaft zu streiten, zu schwach, sich ihr zu widersetzen. 
 
   „Nur kleine Schlucke. So. Besser?“
 
   „Nein“, stöhnte er. „Ich … ich … will nicht, dass du mich …“
 
   „Eines Tages wirst du mich so sehen. Ich würde es sehr wahrscheinlich auch nicht wollen, aber du würdest dich von meinen Protesten genauso wenig in die Flucht schlagen lassen, hab ich nicht Recht? Na und? Es gibt Schlimmeres, als jemandem den Kopf zu halten.“
 
   „Warum? Ich weiß nicht, warum … immer wieder …“
 
   Sie kniete sich neben ihn, schlang ihre Arme um seinen Oberkörper und wiegte ihn beruhigend wie ein kleines Kind an ihrer Brust, minutenlang, während sie mit besänftigender Stimme auf ihn einredete: „Ist schon gut. Sag nichts, Alain. Dich trifft keine Schuld. Es wird alles wieder gut werden. Hab etwas Geduld. Wir schaffen das. Wir zwei beide, nicht wahr?“
 
   Allmählich ließ das Würgen nach und Alain atmete flacher. Wie sehr er das hassen musste. Beate konnte nicht genau sagen, woher sie dieses Wissen nahm, aber sie war überzeugt, dass es nicht allein Verlegenheit war wegen seiner körperlichen Verfassung, sondern etwas, das viel tiefer ging. Sie erahnte seine Verletzlichkeit und seine Selbstverachtung deswegen.
 
   Jedes Anzeichen von Mitleid vermeidend, da er sich dann höchstens noch hilfloser vorkommen würde, bot sie ihm noch etwas Wasser an und erkundigte sich: „Glaubst du, es geht wieder?“
 
   „Es geht mir gut.“
 
   „So siehst du aber nicht aus.“
 
   „Kommentierst du mein Aussehen?“, gab er schwach zurück.
 
   „Das würde ich niemals wagen. Du weißt, wie ich es gemeint habe.“
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   Sie half ihm auf die Beine und bemerkte sorgenvoll, wie er vor Anstrengung am ganzen Körper zitterte.
 
   Jasdan hatte unterdessen den Tisch abgedeckt. Als sich die Badtür öffnete, fasste er den taumelnden Franzosen behutsam unterm Arm und führte ihn wortlos zur Couch im Wohnzimmer. Es dauerte keine Minute, bis Alain vollkommen entkräftet eingeschlafen war.
 
   „Hat er sich den Magen verdorben?“ Der spöttische Tonfall in Jasdans Stimme war mittlerweile ehrlicher Besorgnis gewichen. „Dabei hat er kaum was gegessen aus Angst, ich könnte ihn vergiften.“
 
   Beate stieß einen abgrundtiefen Seufzer aus. „Nein, Jan, das ist kein verdorbener Magen gewesen. Ich wünschte wirklich, es wäre etwas derart Banales.“
 
   „Wenn es sich um etwas Ernstes handelt, muss ich mich wohl entschuldigen für das Gedöns und Getue von vorhin.“
 
   Erstaunt ruckten ihre Augenbrauen in die Höhe.
 
   „Es war ziemlich albern, wie ich zugeben muss. Total kindisch.“
 
   Als sie selbst darauf nicht einging, ergänzte er zerknirscht: „Affentheater. Imponiergehabe.“
 
   „Ihr habt euch in der Tat benommen wie zwei brünstige Idioten.“
 
   „Ja.“ Er fuhr sich mit den Fingern durch die zerzausten Haare und strich über sein noch immer unrasiertes Kinn.
 
   „Nun spuck ’s schon aus“, kam sie ihm zu Hilfe.
 
   „Es geht mich vielleicht nichts an.“ Mit einem schiefen Lächeln schüttelte er den Kopf. „Sorry, es geht mich selbstverständlich überhaupt nichts an. Aber er …“
 
   „… heißt Alain.“
 
   „Schon gut, also Alain. Wieso wird ihm, der seit Stunden außer Kaffee nichts in den Wanst gekriegt hat, urplötzlich dermaßen übel, dass er Neptun opfert? Ich habe mir stets eingebildet – im Gegensatz zu euch zwei Frauen zu Recht – ein ganz passabler Koch zu sein.“
 
   Seine Augen lachten nicht bei diesem Scherz, sondern hielten Beates Blick gefangen, als er seine Hand auf ihren Arm legte. Es war lediglich eine kleine, unbedeutende Geste, nichtsdestotrotz fühlte sie seine Kraft auf sich übergehen. Eine wohltuende Ruhe breitete sich in ihr aus.
 
   „Komm, setz dich.“
 
   Beate ließ sich vor dem Sofa auf den Teppich sinken und lehnte sich zurück.
 
   „Willst du mir sagen, was mit ihm los ist?“
 
   „Es ist nicht ansteckend. Du musst also keine Angst haben“, wehrte sie müde ab. „Und dass du ein famoser Koch bist, muss ich nicht extra betonen. Und ich habe auch nicht vergessen, dass du keiner Fliege was zuleide tun könntest.“
 
   Verlegen zuckte er mit der Schulter.
 
   „Sein Arzt nennt das, wenn ich mich recht entsinne, posttraumatisch-psychoreaktives Stresssyndrom. Was immer das auch bedeuten mag, es beherrscht Alains Leben seit einem … unschönen Vorfall vor einigen Monaten. Es tritt in unregelmäßigen Abständen und meist ohne Vorwarnung auf. Wir verbringen nicht allzu viel Zeit miteinander. Wir … na ja, es läuft ein wenig … ungewöhnlich zwischen uns.“ 
 
   Beate verdrehte die Augen und hob mit einer hilflosen Geste die Hände in die Höhe. „Wir verstehen uns nicht besonders … nicht sonderlich gut und … und deshalb fällt mir sein eigenartiges Verhalten bloß gelegentlich auf, meistens wenn wir beim Essen sitzen. Es hat lange gedauert herauszufinden, auf welche Speisen er allergisch reagiert.“
 
   Sie schüttelte den Kopf und präzisierte: „Also, nicht allergisch im herkömmlichen Sinne, sondern … so … so wie eben halt. Aus Rücksicht auf ihn verzichte ich inzwischen sogar auf Milch. Es gibt kein Rührei mehr zum Frühstück, weder Grieß- noch Reisbrei. Keine Eiskrem. Nichts Pampiges, Schlabberiges, keine süßen Leckereien, die ich doch so liebe.“
 
   „Keinen Joghurt.“
 
   „Joghurt. Komisch, was? Ich war, gelinde ausgedrückt, überrascht, dich hier zu anzutreffen, sodass ich alles andere ausgeblendet habe. Ich war so froh, dich wiederzusehen, dass ich Alain einfach vergessen habe.“ Sie lachte schrill auf und ließ ihre Hand an die Stirn klatschen. „Alain – vergessen! Ich! Ausgerechnet ihn!“
 
   Anscheinend hielt sie es für ein Kapitalverbrechen, diesen Bekannten, wie sie ihn zurückhaltend bezeichnete, einen Moment aus den Augen gelassen zu haben, und gab sich die Schuld an seinem Dilemma. Aber wieso frühstückten sie gemeinsam, wenn sie sich nicht besonders gut verstanden? Und wieso sollte sie ausgerechnet ihn nicht vergessen dürfen?
 
   „Das darf mir nicht passieren, verstehst du? Ich habe es doch gewusst! Ich wusste genau, wie er darauf reagieren würde. Merde!“
 
   Nachdenklich hatte Jasdan ihr zugehört, während sich eine tiefe Falte in seine Stirn grub und seine grauen Zellen in Fahrt kamen. „In einer der letzten Vorlesungen vor den Ferien habe ich von dieser Art Hysterie gehört.“
 
   „Er ist nicht hysterisch!“
 
   „Natürlich nicht. Zumindest nicht im herkömmlichen Sinne. Hysterie ist eine Art posttraumatischer Stressverarbeitung. Sie tritt auf, wenn ein Patient einer Extrembelastung ausgesetzt war. Das kann irgendein Ereignis gewesen sein, das außerhalb der normalen menschlichen Erfahrung liegt. Könnte das bei ihm der Fall sein?“
 
   Als Beate lediglich nickte, fuhr er fort: „Im Unterbewusstsein überträgt der Patient dieses Trauma später auf etwas anderes in dem Versuch, sich selbst quasi vor der Erinnerung daran zu schützen. Dabei können körperliche Beschwerden auftreten – Übelkeit, Schmerzen, Schlaflosigkeit, Konzentrationsstörungen, manchmal sogar Lähmungen. Es gibt Psychopharmaka, die diese Erscheinungen dämpfen.“
 
   „Nicht für ihn.“
 
   „Warum nicht? Hat er dir erzählt, woher …“
 
   Sie nickte fast unmerklich. „Natürlich hat er nichts Konkretes erzählt, weil er nämlich immer noch unter einer Amnesie leidet. Vor einem halben Jahr, ich war gerade den ersten Tag in Paris, ist ihm irgendetwas Furchtbares passiert.“ 
 
   Ihre Stimme wurde noch eine Spur leiser und drohte auf einer Träne auszurutschen, sodass Jasdan sie kaum mehr verstand. „Verdammt, ich will nicht weinen! Ich sollte nicht einmal darüber reden, selbst wenn du von Berufs wegen an die Schweigepflicht gebunden bist. Und überhaupt bin ich nicht hierhergekommen, um mich an deiner Schulter auszuheulen.“
 
   „Warum nicht?“
 
   Überrascht blickte sie auf. „Weil es eh’ nicht hilft oder etwas ändert. Und weil Suse weitaus größere Probleme hat und ich ihretwegen hier bin.“ Sie schluckte heftig und verhinderte trotzdem nicht, dass ihre Augen feucht wurden. „Ich weiß einfach nicht, wie ich ihm helfen soll. Ich will irgendetwas für ihn tun, aber er will meine Hilfe nicht annehmen – abgesehen davon, dass ich auch gar nicht recht wüsste, was ich machen könnte. Welcher Mann will schon als sensibel gelten?“, zitierte sie Alain mit verzogener Miene. „Er glaubt, er hat das alles im Griff und braucht keine Hilfe. Erst recht nicht von mir, einer Deutschen, der Tochter seines Bruders. Die beiden können sich auf den Tod nicht ausstehen.“
 
   „Halt mal, halt!“, unterbrach Jasdan ihren Redeschwall mit erhobener Hand. „Du bist die Tochter seines Bruders? Das würde bedeuten, er ist dein Onkel? Eh, Bea, nun mach’s aber mal halblang. Ich blicke überhaupt nicht mehr durch. Bin ich deinen Eltern nicht bei eurem Abi-Ball begegnet? Das ist gerade mal sieben Jahre her und damals waren sie ganz bestimmt Deutsche so wie du und ich. Und wenn er … wenn dieser Schönling wirklich dein Onkel ist, dann hätte mir Suse längst von ihm erzählt.“
 
   Nachdem Beate schließlich lang und breit ihre neu entdeckten Familienverhältnisse vor Jasdan ausgebreitet hatte, schlich sich ein schalkhaftes Lachen auf sein Gesicht. 
 
   „Dein Onkel, wie? So ganz korrekt scheint mir das nicht zu sein.“
 
   Er kratzte sich das stoppelige Kinn und sann über eine Sache nach, die ihn eigentlich nichts anging. Aber da er Beate seit einer halben Ewigkeit kannte und sie quasi zur Familie gehörte, hatte er einfach ein Recht darauf, die Wahrheit zu erfahren. Oder nicht?
 
   „Was ist? Sollte mir ein unbeabsichtigter Scherz unterlaufen sein? Ich kenne dieses fiese Grinsen! Jas-dan, was heckst du aus?“
 
   „Verzeih, wenn ich mich erdreiste nachzufragen, Bea.“
 
   „Dann lass es besser gleich sein.“
 
   Er schmunzelte leise in sich hinein, füllte an der Hausbar zwei Gläser mit Gin Tonic und reichte Beate eines. „Auf dein Wohl!“
 
   „Auf unseres.“
 
   „Ich glaube, ich habe da vorhin etwas in den falschen Hals bekommen. Ihr versteht euch nicht gut, hast du behauptet?“
 
   Mit ihren Gedanken meilenweit fort von Steinbach und Jasdan nickte Beate zerstreut.
 
   „Du magst ihn trotzdem sehr gern.“ Er musste nicht auf ihre Bestätigung warten, sondern holte sich die Antwort aus dem verklärten Ausdruck auf ihrem Gesicht. Ihre grünen Augen lächelten, um ihren Mund lag unverkennbar Zärtlichkeit und selbst das sanfte Streicheln ihrer Finger über Alains schlaffe Hand gab ihm ausreichend Antwort.
 
   „Dir kann man wohl gar nichts vormachen?“
 
   „Ich gebrauche die Augen, die mir Mutter Natur in all ihrer Güte und Weitsicht in den Kopf gesetzt hat. Und die verraten mir überdies“, murmelte er plötzlich, „dass meine Chancen vermutlich nicht mal mehr unter einem Elektronenmikroskop zu erkennen sind.“
 
   „Was für Chancen?“
 
   Er hatte nicht geglaubt, dass sie ihn verstehen würde, aber offenbar besaß sie genau wie seine Schwester hervorragend funktionierende Ohren. Funkerohren eben.
 
   „Bei dir.“
 
   „Chancen? Bei mir? Du hast … oh Jasdan, ich wusste nicht …“
 
   „Tut auch nichts zur Sache“, winkte er lässig ab aus Angst, sie könnte sich entschuldigen oder ihn bemitleiden. „Jugendliche Verliebtheit. Alberne Schwärmerei. Mehr war es wohl nie und ist längst vergessen. Vorbei.“
 
   Scheinbar voll konzentriert füllte Jasdan erneut sein Glas und bemerkte wie nebenbei: „Du liebst ihn.“
 
   Beate blickte erschrocken auf. Um Himmels willen, nein! Das musste er vollkommen falsch verstanden haben. Sie mochte Alain, das gab sie gerne zu, weil sie sich mit ihm so herrlich kabbeln konnte und er Abwechslung in ihren Alltag brachte. Außerdem war sie beeindruckt von seiner Intelligenz und er zog sie körperlich an.
 
   Aber Liebe? Niemals! Von Liebe war keine Rede zwischen Alain und ihr. Bloß weil er sie aus einer Laune heraus nach Deutschland begleitete, hieß das lange nicht, dass sie statt eines angespannten Verhältnisses zueinander ein Verhältnis miteinander hatten. Sie vermutete ohnehin, Alain könnte sie allein deshalb zu dieser Reise gedrängt haben, um Pierre die Grenzen seiner Macht über seine Tochter zu zeigen. Nein, mit Liebe konnte sie Alain bestimmt nicht dienen. Denn da war einfach nichts zwischen ihnen!
 
   Und am allerwenigsten Liebe.
 
   Okay! Ist ja gut, lenkte sie ärgerlich ein, als in ihrem Hinterkopf empörte Stimmen den Aufstand probten. Da köchelte vielleicht auf Sparflamme ein undefinierbares Gebräu aus sexueller Anziehung und Verlangen, gewürzt mit einer satten Prise Lust. Selbstverständlich wollte sie ihn in ihrem Bett haben, schließlich war sie ein gesunder, junger Mensch mit ganz normalen Bedürfnissen. Doch sie hatte das alles unter Kontrolle, sodass nichts überkochen konnte. Liebe war ganz sicher keine der Zutaten, die sie großzügig verwendete und an jemanden verschwendete, der die Auswahl seiner Speisen nicht sonderlich kritisch betrachtete. Hauptsache, der Hunger wurde gestillt, womit auch immer.
 
   Liebe? – Ausgeschlossen!
 
   „Du empfindest dermaßen tief und aufrichtig für diesen Kerl“, Jasdans ausgestreckter Zeigefinger schoss drohend auf sie zu, „widersprich mir nicht! –, wie ich es bei dir nie zuvor erlebt habe. Und nur eine Frau, die selbstlos und von ganzem Herzen liebt, entwickelt diesen mütterlichen Instinkt, einen Menschen unter ihre Fittiche zu nehmen und ihn das Leid, das er erfahren hat, vergessen zu lassen. Würdest du nicht alles dafür tun, um das, was ihm passiert ist, ungeschehen zu machen? Ganz offensichtlich, weil er dir nicht gleichgültig ist. Er bedeutet dir etwas. Er ist dir wichtig geworden.“
 
   Na und? Das war noch lange kein Beweis für Liebe. Suse war ihr wesentlich wichtiger und Karo und Jasdan lagen ihr mindestens ebenso am Herzen wie ‚Die guten Tiere’ oder ihre Familie … trotz allem. Von jedem würde sie, so es in ihrer Macht stand, Unheil abzuwenden versuchen.
 
   „Du sagst, du weißt nicht, wie du ihm helfen kannst. Ich dagegen glaube, dass du es bereits tust. Du bist für ihn da. Du empfindest etwas für ihn. Mach es ihm nicht so schwer, indem du deine Gefühle für ihn abstreitest. Rede mit ihm darüber. Gib ihm Sicherheit.“ Jasdan lachte leise vor sich hin und seine Augen blitzten amüsiert. „Männer mögen das. Vor allem die, die glauben, alles im Griff zu haben und keine Hilfe zu benötigen. Vertrau mir, er hat viel mehr Angst, dir seine Gefühle zu offenbaren, als umgekehrt. Und ganz unter uns, er hegt gewisse Gefühle für dich.“
 
   Mit einem Ruck schwang er sich aus dem Sessel. „Es ist besser, wenn ihr heute hier übernachtet. Platz ist mehr als genug und Besuch gibt es ohnehin viel zu selten. Und dein Bekannter hat vermutlich Ruhe dringend nötig. Wir sollten ihn nicht wecken. Brauchst du etwas Bestimmtes aus eurem Gepäck im Hotel? Ich könnte es für dich schnell holen. Ansonsten findest du alles entweder bei mir oder in Suses Zimmer, Zahnbürste, Wäsche, na ja, du weißt schon. In Suses Schränken kennst du dich sicher besser aus als sonst jemand.“
 
   „Alain benötigt seine Medikamente.“
 
   Jasdans Augenbrauen schossen fragend in die Höhe.
 
   „Er ist transplantiert“, erklärte Beate. „Vor einem halben Jahr hat er eine Spenderniere bekommen.“
 
   „Verstehe. Deswegen keine Psychopharmaka. Ich werde eure Taschen holen. Bin gleich zurück.“
 
    
 
   Sie betrachtete besorgt Alains noch im Schlaf schweißnasses Gesicht, die faszinierende Schönheit seiner Züge. Seine langen Wimpern warfen leichte Schatten auf die hohen Wangenknochen, die Lider flatterten, als würde er träumen. Ein so stolzer, unerschütterlich wirkender Mann, der im Schlaf hilflos vor ihr lag und wie ein verängstigtes Kind vor sich hin murmelte. Nicht einmal im Schlaf ließen ihn seine Dämonen in Ruhe! Zärtlich strich sie über seine eingefallenen Wangen. Ob er aufwachen würde, wenn sie ihn wie Dornröschen zu wecken versuchte? Sein hübsch geschwungener Mund schien sie regelrecht dazu herauszufordern.
 
   Jasdans Behauptung ging ihr nicht aus dem Kopf. Glaubte dieser Witzbold ernsthaft, sie würden sich lieben! Schon möglich, dass es ein bisschen Zuneigung zwischen ihnen gab. Ein klein wenig ganz sicher. Oder war es doch lediglich pures sexuelles Verlangen? Und wenn schon? Immerhin lag ihre letzte Affäre …
 
   Großer Gott, mit Answer hatte sie vor einem halben Jahr den letzten Mann gehabt! Wer wollte es ihr also verübeln, wenn sie sich von diesem heißblütigen Franzosen, dem wenigstens zur Hälfte spanisches Blut durch die Adern rauschte, küssen und verführen ließ, ohne dass wahre Liebe im Spiel war?
 
   Vergnügt wedelte Jasdan mit Beates Tasche vor ihrer Nase. „Also, es bleibt dabei? Zwei Einzelzimmer für euch wie im Hotel? Ich habe eine der süßen Mäuse an der Rezeption ausgehorcht, obwohl sie sich natürlich auf das Geschäftsgeheimnis berief und den Schutz der Privatsphäre ihrer Gäste, aber …“
 
   „Ich kann mir lebhaft vorstellen, wie du zu Höchstform aufgelaufen bist, um die Kleine wie eine Zitrone auszuquetschen.“
 
   „Ich konnte es einfach nicht glauben.“ Der Schalk war seiner Stimme anzuhören. „Aber nachdem ich endlich einen Blick in den Computer werfen durfte, war ich überzeugt.“
 
   Beate zuckte mit der Schulter und stimmte schließlich in sein Gelächter ein. Sie klang etwas nervös und Jasdan war klar, mit seinem Scherz einen empfindlichen Nerv bei seiner Freundin getroffen zu haben.
 
   Wie selbstverständlich legte er seinen Arm um ihre Schulter und raunte ihr zu: „Oh, Bea! Bea, ich glaube dir kein einziges Wort!“ Er feixte und platzte dann mit seiner Belustigung laut heraus. Sein Lachen war wie er selber – offen, ehrlich und von unendlicher Herzlichkeit. 
 
   Warum sollte sie sich selbst noch länger etwas vormachen, wenn sogar Jasdan sie durchschaute? Sollte sie ihm jetzt wirklich gestehen, dass sie von brennender Begierde erfüllt war und von hemmungslosem Sex mit Alain träumte? Herrlich aufregende Träume, die sie zu ihrem Bedauern alleine träumte. Und dass sie sich stattdessen mit körperlichem und emotionalem Hunger und unbefriedigter Leidenschaft zufriedengeben musste.
 
   Warum eigentlich nicht? Er würde sie verstehen.
 
   Jasdans Augen blitzten. Es mutete ganz so an, als könnte er jeden einzelnen ihrer Gedanken erahnen. Überschwänglich umfasste er sie mit beiden Armen und drückte ihr spontan einen Kuss auf den Mund, bevor er sie übermütig hinter sich her die Treppe nach oben zog.
 
   „Ihr macht euch gegenseitig etwas vor, vertraue meiner Menschenkenntnis, Bea. Ihr seid wie geschaffen füreinander. Also gut, zwei Zimmer. Zur Strafe hilfst du mir, die Betten zu beziehen.“
 
   Vor geraumer Weile war Alain zwar ohne Dornröschenkuss, dafür aber von albernem Gekicher und aufgeregtem Gackern der beiden Freunde geweckt worden. Mit zusammengebissenen Zähnen und stechendem Herzschmerz verfolgte er ihr Gespräch und verfluchte seine verrückte Idee, Beate unbedingt nach Deutschland begleiten zu wollen. War sie etwa gar nicht Suses wegen nach Steinbach gekommen? Hatte sie vielleicht bereits vor ihrer Abreise gewusst, dass sich dieser ungehobelte Bursche hier herumtreiben würde?
 
   Wie die Antwort auch immer lauten mochte, eines jedoch hatte er nicht vergessen: Bea hatte nicht mit ihm fahren wollen.
 
   Jetzt glaubte er zu wissen, warum.
 
   Seine Eingeweide verkrampften sich qualvoll, als er das unbekümmerte Lachen von Bea und Jasdan aus dem oberen Stockwerk hörte. Sie verstanden sich offensichtlich bestens. Wenn sie wenigstens so viel Anstand besitzen würden zu warten, bis er nicht mehr hier war! Mit ihm hatte Bea … noch nie … niemals derart … 
 
   Die Augen fielen Alain zu, während sich heilsamer Schlaf über ihn senkte.
 
   Morgen … nach Hause …
 
    
 
   Selbstverständlich machte er am nächsten Morgen keinerlei Anstalten, nach Paris zurückzukehren. Ein Blick in Beates strahlendes Gesicht genügte, um ihn vergessen zu lassen, wie sie am Abend zuvor Jasdan Reichelt schamlos um den Hals gefallen war.
 
   Das hatte sie doch auch bei ihm probiert.
 
   Mit Erfolg, wie er sich zerknirscht eingestehen musste. Und wer weiß, bei wie vielen anderen vor ihm! Aber was war schon ein Kuss? Vielleicht gehörte diese unbekümmerte Großzügigkeit zu ihrem Leben wie das Atmen und Essen? Hatte Beate nicht ebenfalls zur See fahren wollen? Möglicherweise mit den gleichen Hintergedanken wie diese männermordende Suse? Beates wenig schmeichelhaften Kommentar zu den offenbar häufig wechselnden Männerbekanntschaften dieses Mädchens hatte er noch überdeutlich im Ohr.
 
   Ein Kuss, sein Kuss bedeutete ihr gar nichts, hatte Bea erklärt. Vermutlich genauso wenig, wie ihr Treue wichtig erschien. Sie beide wussten, wie das lief. Warum sollte nicht ebenfalls Jasdan zu dem Kreis der Erleuchteten gehören?
 
   Mitfühlend erkundigte sich Beate nach seinem Befinden. Immerhin hatte er am Tag zuvor das Abendessen ausgelassen und nicht einmal seine Tabletten eingenommen. Ihre Freude war nicht geheuchelt, als er behauptete, es ginge ihm bestens.
 
   Nein, wenn er jetzt nach Hause fahren würde, käme dies einer Kapitulation gleich. Er würde vor diesem Winzling nicht in die Knie gehen! Niemals! Der Weg eines jeden Konkurrenten zu dieser Frau konnte nur über seine Leiche führen!
 
   Und er hatte vor, noch lange zu leben! Und zwar mit Beate.
 
    
 
   

 
   

26. Kapitel 
 
   Sie flog in die ausgebreiteten Arme des Mannes, der am Treppenabsatz stand und ihr mit einem Brief in der Hand zuwinkte.
 
   „Was ist das? Post? Für mich? Ich habe schon so lange keine Post mehr bekommen.“ Überschwänglich küsste sie ihn auf die glatt rasierte Wange. „Aber jetzt erzähl doch erst mal, wie es dir in den Tagen ohne mich ergangen ist. Du musst mir ganz genau berichten, was es Neues bei dir gibt. Hast du mich ein wenig vermisst?“
 
   „Ich habe lange gebraucht, um mich von der Enttäuschung über deine überraschende Abreise aus Paris zu erholen.“ Der Ernst in Germeaux’ Stimme ließ Beates Lächeln ersterben. „Es war schier unerträglich für mich, dich mit … mit diesem … mit Alain unterwegs zu wissen. Weshalb hast du mir nicht erklärt, warum du nach Deutschland fährst? Warum musste ausgerechnet er anrufen, um diese Hiobsbotschaft zu überbringen? Aus welchem Grund ist er überhaupt mitgefahren? Beate?“
 
   Misstrauen und Verärgerung rangen einen erbitterten Kampf gegen Pierres Bemühen, Wiedersehensfreude in seine Miene zu zwingen. Beate war es nicht entgangen. Glaubte er ihr etwa nicht, dass sie ihrer besten Freundin wegen nach Deutschland gefahren war? Sie stöhnte innerlich auf. Er war noch immer sauer! Und Alain hatte Recht behalten. Natürlich! Sie konnte nicht begreifen, warum es Pierre nicht gelingen wollte, seine geradezu krankhafte Abneigung gegenüber Alain zu zügeln. Nicht einmal ihr zuliebe war er dazu bereit.
 
   Als hätte sie seine Vorwürfe besonders lustig gefunden, hob sie die Schultern und erwiderte nichts auf seine Fragen. Warum Alain sie begleitet hatte, war nun wirklich keine Angelegenheit, die ihren Vater etwas anging. Zumindest noch nicht. Und es ging ihn so lange nichts an, wie tatsächlich nichts zwischen Alain und ihr lief.
 
   „Ich muss natürlich akzeptieren, dass deine Freundin die älteren Rechte auf dich hat, gleichwohl hättest du mich vorab von deinem Vorhaben in Kenntnis setzen können. Ich hätte dir meinen Jet zur Verfügung gestellt und dich begleiten können“, griff Pierre Germeaux das für ihn längst nicht abgeschlossene Thema wieder auf. „Nun hoffe ich aber, dass du für immer bei mir bleibst.“
 
   Sie fühlte ihre Empörung wachsen. Niemand hatte Rechte auf sie, wollte sie protestieren, und genauso wenig gehörte die Kategorie „für immer“ zu ihrem Wortschatz. Wie konnte er sich anmaßen, ihr Vorschriften zu machen? Es kostete sie alle Kraft, ihren Unmut zügeln, indem sie weiterhin belangloses Zeug laberte. 
 
   „Stell dir vor, Suse ist schwanger.“
 
   „Ach ja?“
 
   „Nicht einmal mir wollte sie zunächst verraten, wer der Vater ist. Aber dann habe ich sie so lange bearbeitet und ihr gedroht, sie jeden Tag – wenn es sein muss, bis zur Entbindung – zu besuchen, bis sie es mir vor lauter Verzweiflung schließlich gesagt hat. Sie musste wegen irgendwelcher Komplikationen ins Krankenhaus, doch es geht ihr ziemlich gut.“
 
   „Aha.“
 
   „Es kann also sein, dass ich in ein paar Monaten wieder nach Steinbach fahre, wenn das Mädchen da ist. Es wird ein Mädchen, habe ich das schon erwähnt?“
 
   „Nein.“
 
   „Hat dir Alain denn gar nichts erzählt?“
 
   Germeaux winkte unwillig ab. „Seit er zurückgekommen ist, beschäftigt er sich mit nichts anderem als seiner Doktorarbeit. Möchte bloß wissen, was plötzlich in ihn gefahren ist“, knurrte er, nur um den Schein zu wahren, da es ihn nicht im Mindesten interessierte. „Er kommt kaum noch aus der Bibliothek und von seinem Computer los. Ich musste ihm sogar dankbar für die knappe Mitteilung sein, dass du länger in Deutschland bleibst. Es ist inzwischen einige Tage her, seit ich ihn zuletzt zu Gesicht bekommen habe.“
 
   Auch ohne dass er es aussprach, wusste Beate, dass er seinen Bruder in dieser Zeit nicht ein einziges Mal vermisst hatte. Ernüchtert beschloss sie, jeden weiteren Versuch zu unterlassen, Pierre mit ihrer Begeisterung über den Besuch bei Suse anstecken zu wollen. 
 
   Eigenartig, während Alain gar nicht genug bekommen konnte von ihren Geschichten aus der Zeit, bevor er in ihr Leben getreten war, schien es Pierre überhaupt nicht zu interessieren, warum sie, ohne auf seine Wünsche Rücksicht zu nehmen, zu Suse hatte fahren müssen. Seine Gleichgültigkeit schmerzte sie. Wie sehr unterschieden sich doch die beiden Männer, die momentan in ihrem Leben eine so große Rolle spielten.
 
   Tapfer schluckte sie ihre Enttäuschung hinunter, schlang die Arme um Pierres Nacken und flüsterte ihm ins Ohr: „Ich freue mich auf jeden Fall, wieder hier zu sein. Bei dir. Darf ich dich als kleine Entschädigung für meine Abwesenheit heute Abend zum Essen einladen? Bloß wir beide, was meinst du? Oder hast du etwas anderes vor?“
 
   Er räusperte sich und fuhr ungeachtet seiner perfekt sitzenden Frisur mit den Fingern durch seine Haare. Genau wie Alain, wenn er nervös war oder ihn unerfreuliche Angelegenheiten beschäftigten!
 
   „Nun ja, zwar habe ich gehofft, du würdest so schnell wie möglich zurück nach Hause kommen, dennoch war es etwas überraschend, als du vorhin ohne jede Ankündigung vor der Tür gestanden hast. Ja, ich habe in der Tat bereits eine Verabredung getroffen. Es tut mir leid, kurzfristig kann ich das Geschäftsessen nicht absagen. Es ist seit mehreren Tagen geplant und äußerst wichtig, sodass ich die Verhandlungen nicht meinen Anwälten überlassen kann.“
 
   Mit einer sanften Streicheleinheit glättete Beate die gefurchte Stirn ihres Vaters. „Macht nichts, vorerst bleibe ich ja hier, sodass wir ein gemeinsames Essen verschieben können. Ich wollte ohnehin zeitig zu Bett gehen. Morgen muss ich fit sein, wenn ich wieder arbeiten gehe.“
 
   Pierres missbilligendes Kopfschütteln überging sie kommentarlos. Sie wollte ihre gute Laune nicht mit diesen leidigen Diskussionen über Sinn oder Unsinn ihrer Arbeit aufs Spiel setzen.
 
    
 
   „Ist er endlich weg?“
 
   Ohne dass es zuvor geklopft hatte, öffnete sich geräuschlos die Tür zu ihrem Zimmer und Alains schwarzer Haarschopf schob sich durch den Türspalt.
 
   Mit einem leisen Aufschrei fuhr Beate herum und prallte an die breite Brust des Mannes, der vor ihr wie der Eiffelturm aufragte, breitbeinig, die Fäuste in die schmalen Hüften gestützt – die personifizierte Versuchung. Sie hatte ganz vergessen, wie leise er sich bewegte. Und dass er sich stets einen Heidenspaß daraus machte, sie zu überraschen, zu ärgern, zu erschrecken.
 
   Er grinste verschmitzt, während sie kleine Teufel in seinen strahlend blauen Augen begrüßten. Dieses Detail hatte sie nicht vergessen. Niemals würde sie diese Augen vergessen können. Diesen Mann!
 
   „Alain! Du?“
 
   „Ja, ich“, erwiderte er und sein Lachen klang jungenhaft fröhlich, als er Beate in die Höhe hob und sich mit ihr um seine Achse drehte. „Ich hoffe, du hast keinen anderen Mann erwartet.“
 
   Das goldene Licht der Abendsonne tanzte in seinem Gesicht, verlieh seiner dunklen Haut einen warmen Schimmer und ließ seine weißen Zähne hell aufblitzen, als er ihr ausgelassen zulachte. Er sah in diesem Moment so schön aus, dass ihr der Atem stockte.
 
   Mit einem flauen Gefühl im Magen wurde ihr schlagartig bewusst, dass sie sich in ihn verliebt hatte.
 
   „Lass mich runter“, sagte sie und ihre Stimme wie das Quieken eines Ferkels.
 
   „Ganz sicher nicht“, gab er neckend zurück, weil er gar nicht daran dachte, ihrer Aufforderung zu folgen.
 
   „Ich will, dass du mich sofort loslässt.“ Unwillkürlich geriet sie in Panik. Der Gedanke, in ihn verliebt zu sein, jagte ihr Todesängste ein.
 
   „Sag bitte.“
 
   „Verdammt noch mal, ich werde mich nicht wiederholen!“ 
 
   Ihr scharfer Ton ließ ihn die Stirne runzeln. Gehorsam setzte er sie ab. „Was hast du?“, erkundigte er sich besorgt.
 
   Sie vergrößerte den Abstand zwischen ihnen, wenngleich ihr klar war, dass sie sich unmöglich benahm und selbst eine Entfernung von hier bis zum Mond nicht ausreichen würde, um sie vor ihm zu retten, aber sie konnte nicht anders.
 
    „Ich kann es auf den Tod nicht ausstehen, wenn du mich so erschreckst. Wie oft soll ich dir noch sagen, wie ich das hasse!“
 
   „Ich will es bis an mein Lebensende hören, immer wieder, weil ich es liebe, wenn du dich darüber ereiferst und mit mir schimpfst.“
 
   Was sollten denn diese Anspielungen schon wieder? Bis an mein Lebensende klang verdammt nach für immer und das gehörte – auch auf die Gefahr hin, dass sie sich damit wiederholte – nicht zu ihrem aktiven Wortschatz. Sie ignorierte seine liebevolle Stichelei und verdrehte lediglich die Augen, während sie Alain am Ärmel in ihr Zimmer zog und nach einem spähenden Blick über den Flur leise die Tür hinter sich schloss. 
 
   „Ich dachte, du wärst gar nicht zu Hause. Pierre hat getan, als würdest du Tag und Nacht an deinem Doktorhut basteln und hättest keine Zeit, nicht mal für … um … deine Nichte zu begrüßen.“
 
   Mit wild klopfenden Herzen standen sie sich gegenüber, unschlüssig, verlegen, und wagten kaum einen Blick. Doch unter all den auf sie einstürzenden Gefühlen überwogen unübersehbar Glück und die Freude, wieder in der Nähe des anderen zu sein.
 
   „Meine liebe, kleine Nichte, du stotterst“, neckte Alain und seine Worte waren nicht mehr als ein Hauch an Beates Ohr. „Mache ich dich nervös?“
 
   „Nein.“ 
 
   Sie spürte, wie sich ihre Nackenhaare vor Erregung aufstellten, und schloss für einen kurzen Moment die Augen. Regelrecht aus dem Gleichgewicht gebracht stolperte sie ein Stück zurück. Sie verschränkte hastig die Hände ineinander, als würde sie befürchten, Alain um den Hals zu fallen und ihn vor Verlangen zu Boden zu reißen.
 
   „Ja“, stieß sie atemlos hervor und knetete ihre Finger. „Natürlich machst du mich nervös.“
 
   Er trat einen Schritt vor. „Ich habe dich ebenfalls schrecklich vermisst“, raunte er ihr zu. „Es war fast schon peinlich, wie sehr ich mich nach dir gesehnt habe.“
 
   „Vermisst? Ha! Bilde dir bloß keine Schwachheiten ein. Wer sagt denn, dass ich dich vermisst habe?“ 
 
   Ich! Und wie ich dich vermisst habe! Ich konnte während der letzten Nächte in Steinbach kaum schlafen, weil du nicht mehr in meiner Nähe warst.
 
   „Nun, ich nehme an … ich hatte gehofft … Wie lange haben wir uns eigentlich nicht gesehen?“
 
   „Genau sechs Tage und sieben Stunden. Wieso?“
 
   Ein ersticktes Lachen war seine Antwort. „Aber du hast mich kein bisschen vermisst, wie?“
 
   Erst in diesem Augenblick ging Beate auf, dass er sie hereingelegt hatte und sich über seinen gelungenen Scherz und ihr verdutztes Gesicht wie immer köstlich amüsierte. 
 
   „Mit dir rede ich nie wieder ein Wort“, grollte sie und wendete sich von ihm ab, die Arme trotzig vor der Brust verschränkt. „Kein einziges, kannste wissen.“
 
   Sie lächelte still in sich hinein, als sie spürte, wie Alain sie von hinten umarmte. Seine samtweiche Stimme streichelte sie. „Wir müssen nie mehr reden. Kein einziges Wort, Bea, mein Ehrenwort darauf, solange ich dich nur ansehen und berühren darf, in deiner Nähe bin und weiß, dass es dir gut geht.“ Behutsam drehte er sie an den Schultern zu sich. 
 
   Die unerwartete Intimität zwischen ihnen verwirrte sie, erregte sie. Sie glaubte zu schmelzen. Ihre Augen funkelten erwartungsvoll, als er ihr Gesicht zwischen seine Hände nahm und sich seine Lippen ihren näherten. Langsam. Ganz langsam.
 
   Viel zu langsam! Beate brauchte mehrere Anläufe, bis sie es schaffte, ihre Arme zu heben und ihm um den Hals zu legen. Nichts hatte sich geändert, nichts hatte sie vergessen. Seinen Duft. Die zärtliche Berührung seiner schlanken Finger, die durch ihr kurzes Haar wuselten, die starken Muskeln, die sie unter seinem weichen Hemd spürte, die Wärme seiner Haut.
 
   Ihn.
 
   „Gütiger Gott“, seufzte Beate.
 
   „Ich weiß, dass ich gut bin“, flüsterte er zurück. „Aber Gott?“ 
 
   Behutsam löste er ihre Hände in seinem Nacken und schob sie ein Stück von sich. Sein Kopf war wie leer gefegt. Ein seliges Lächeln lag um seinen Mund. 
 
   „Das war …“, er atmete hektisch ein, „fantastisch“, und stieß die Luft aus.
 
   „Das war ein Überfall.“
 
   „Wir sollten das öfter tun.“
 
   „Ich werde es mir durch den Kopf gehen lassen.“ Sie grinste träge. „Falls ich jemals wieder denken kann.“
 
   „Hast du ebenso oft an mich gedacht wie ich an dich? Während du fort warst?“
 
   „Ich war viel zu sehr beschäftigt.“
 
   „Mit diesem kleinen Chaoten?“
 
   „Alain!“ Sie zog ihn spielerisch am Ohr. „Wie kommst du darauf? Ich war jeden Tag von früh bis spät bei Suse. Nix da, von wegen Jasdan und mit ihm beschäftigt sein.“
 
   „Du hast mir nicht erzählt, dass Suse einen Bruder hat. Und dass du … dass du ihn magst.“
 
   Sie gab ihm keine Antwort. Stattdessen beugte sie sich nach vorn und sah ihm von unten herauf in die Augen. Erstaunt schüttelte sie den Kopf und musterte ihn erneut mit gerunzelter Stirn.
 
   „Und er mag dich ebenfalls. Und zwar so sehr, dass er dich am liebsten auf der Stelle zu Boden gerissen und vernascht hätte, als er dich entdeckt hat. Mitten auf der Straße!“
 
   „Wiedersehensfreude nennt sich das. Und wir haben uns eine wahrhaft lange Zeit nicht gesehen. Im Übrigen ist Jasdan vollkommen harmlos.“
 
   „Er ist ein Mann. Wenn auch ein ziemlich mickriges Exemplar“, setzte er verächtlich hinzu.
 
   Sie lachte, als sie jedoch Alains vor Zorn blitzende Augen und den verbissenen Gesichtsausdruck bemerkte, wurde sie so plötzlich ernst, wie der Groschen fiel. „Ach so, das ist es, worum es hier die ganze Zeit geht.“
 
   „Worum?“, hakte er nach.
 
   „Nichts.“
 
   „Nichts bedeutet immer was.“
 
   „Wollen wir es in deinem Interesse nicht einfach dabei belassen?“, schlug sie vor.
 
   Er dachte darüber nach. Ungefähr eine Sekunde lang.
 
   „Nein“, beharrte er eigensinnig, wenngleich ihm klar war, dass er das besser nicht hätte tun sollen.
 
   „Du hast es so gewollt“, ergab sie sich achselzuckend. „Du bist eifersüchtig auf Jan.“
 
   „Ja.“ 
 
   Es war entwürdigend, es zuzugeben. Aber er war nun einmal ein Mann, der tat, was getan werden muss. Er mochte keine halben Sachen. Und in diesem Fall gab es entweder ein Ja oder Nein.
 
   „Eifersüchtig“, wiederholte sie fassungslos.
 
   Er hob die gespreizten Hände und setzte eine herrlich unschuldige Miene auf. Sein theatralischer Seufzer brachte Beate zum Lachen. „Das bin ich. Ist das verwunderlich?“
 
   Sie starrte Alain an, als wäre ihm ein Elefantenrüssel gewachsen. Sie konnte es einfach nicht fassen, was er da ausgesprochen hatte. Und er war bei diesem Geständnis nicht einmal eine Spur verlegen geworden, obwohl Eifersucht ganz bestimmt nicht zu den schmeichelnden Attributen für einen zertifizierten Supermann zählte. Seine Feststellung hatte ganz selbstverständlich geklungen. Und sein Mienenspiel verriet, dass ihn ihre Reaktion mehr erstaunte als die Tatsache, dass er über seine Gefühle sprach.
 
   „Er ist der Bruder meiner Freundin“, erklärte sie gedehnt. „Mehr nicht. Ein Freund.“
 
   „Hab ich’s nicht gesagt?! Ein Freund“, echote er.
 
   „Ein sehr guter Freund sogar. Außerdem war mir Jasdan ein besserer Bruder, als meine eigenen Brüder es je hätten sein können.“
 
   „Vom ersten Augenblick an war mir klar, dass er viel mehr für dich ist“, beharrte Alain finster.
 
   „Trotzdem hast du mich eine Woche allein mit ihm gelassen?“
 
   „Was hätte ich denn machen sollen?“ Sein Bedauern war nicht zu überhören. „Du hättest mir ohne Zögern den Hals umgedreht wie einer fetten Weihnachtsgans, wenn ich gegen deine Entscheidung interveniert hätte. Ist es nicht so?“
 
   Fasziniert beobachtete er, wie ein Strahlen ihr Gesicht erhellte. Seine heldenhafte Selbstbeherrschung brach in sich zusammen. Zaghaft erst und ganz vorsichtig berührten seine Lippen ihren Mund. Es war eine stumme Frage an Beate, wie sie auf seinen neuerlichen Angriff reagieren würde.
 
   Denn dieses Mal würde es kein Begrüßungskuss sein.
 
   Dieses Mal ging es um sehr viel mehr. Um alles.
 
   Ahnte er nicht, wie lange sie schon darauf wartete, wie sehr sie sich nach seinen Berührungen sehnte? Ihr Körper gab ihm eine eindeutige Antwort, woraufhin er sie näher zu sich zog. Befriedigt hörte er das ungleichmäßige, immer schneller werdende Pochen seines Herzens. Oder war es Beates Herz, das Luftsprünge vollführte? Der Schlag ihrer Herzen verschmolz ineinander, wurde eins. Seine Zunge erkundete mit lässiger Ruhe ihren Mund, streichelte und neckte sie, so als hätte er alle Zeit der Welt und könnte sich keine angenehmere Art vorstellen, sie zu verbringen.
 
   Ihre Finger wanderten über sein Gesicht, bis sie ihn lachend von sich stieß, den Zeigefinger auf seinen Mund legte und den Kopf schüttelte. „Bist du ganz sicher, dass Pierre außer Haus ist? Ich möchte nicht, dass er uns hier überrascht.“
 
   „Was interessiert mich Pierre?“ Alain winkte ab und zog sie wieder an seine Brust. „Ich habe momentan andere Probleme. Küss mich“, forderte er ganz unromantisch und seine Hände wanderten zu ihrem Gesäß, pressten ihre Hüften gegen seinen harten Unterleib.
 
   „Ach, du grüne Neune!“ Sie schluckte und schaute mit aufgerissenen Augen nach unten. „Das ist nicht zu übersehen. Ein ziemlich großes Problem sogar, wenn ich das so umschreiben darf. Bekommst du eigentlich immer, was du haben willst?“
 
   „Mmmh. Ja.“
 
   Ein unmissverständlich amüsiertes Blitzen auf seinem Gesicht traf Beate wie ein Sonnenstrahl an einem Regentag. Er hatte die schönsten Augen auf der Welt. Außerdem besaß er das unnachahmlichste Lächeln. Es schlich sich von seinen blitzenden Augen ganz langsam über sein kantiges Gesicht, bis es endlich seinen süßen Mund erreichte. Unmöglich, seiner Aufforderung nicht nachzukommen!
 
   „Immer. Nur manchmal eben nicht sofort. Und nun küss mich.“
 
   Sie wand sich aus seinen Armen und strich ihm eine lange Strähne seines wilden Haares aus dem schmalen Gesicht. 
 
   „Oh mein Gott, Alain!“ Mit einem heiseren Aufschrei riss sie ihre Hand weg und taumelte einen Schritt zurück. „Was … was ist denn das?“ 
 
   Sie trat wieder näher und heftete ihren Blick auf sein rechtes Auge.
 
   „Sollte nicht schwer zu erraten sein“, murmelte er. Eine starke, violett verfärbte Schwellung verunzierte seine Stirn und auch das Auge war blutunterlaufen. 
 
    „Das sieht ja furchtbar aus. Wo hast du dir das bloß eingefangen?“
 
   „Ein Begrüßungsgeschenk“, knurrte er mit düsterer Miene und machte eine abfällige Handbewegung. „Kein Grund zur Panik. Ist schon fast abgeheilt.“
 
   Musste sie ihn gerade in diesem Moment an Pierres Wutanfall vor ein paar Tagen erinnern? Er wollte sich die Wiedersehensfreude nicht verderben lassen von diesem Kinderkram.
 
   „Lass uns lieber übers Küssen reden.“
 
   „Pierre?“
 
   Wer denn sonst?
 
   Sein Schweigen war ihr Antwort genug. Unmut stieg in ihr hoch. Ihre Stimme bebte vor unterdrücktem Zorn, als sie hervorstieß: „Ihr könnt es einfach nicht lassen! Ich verstehe nicht, was in euch vorgeht. Ihr seid doch keine kleinen Kinder!“
 
   „Stimmt, Kinder würden es nie fertig bringen, sich über Jahre bis aufs Blut zu hassen.“
 
   „Alain, ich … meinst du nicht … Ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll, aber mir ist nicht ganz wohl dabei, wenn ich … Wir sollten von Anfang an kein Geheimnis aus … aus uns machen. Ich will mich nicht vor meinem Vater verstecken müssen. Wenn ich dann allerdings so etwas sehe, komme ich echt ins Grübeln.“
 
   „Was du da siehst, war lediglich eine gut gemeinte Warnung. Beim nächsten Mal bricht er mir vermutlich das Genick. Niemals würde er … irgendetwas zwischen uns dulden, eine … eine Beziehung … oder wie immer man das nennen mag.“
 
   „Und was schlägst du vor? Wie soll ich mich von meinem Onkel fernhalten?“ Sie zog ihn am Ohr zu sich und raunte ihm zu: „Ich befürchte, ich mag dich schon viel zu sehr.“
 
   „Wie bitte?“
 
   „Oh Mann, du hast mich genau verstanden! Ich bin kein Papagei!“ Übermütig boxte sie ihn in den Bauch und erschrak im gleichen Augenblick derart heftig, dass sich ihr der Magen umdrehte. Ihre Hände schossen vor den Mund, um einen Schrei zu ersticken. „Nein! Alain, oh, bitte … bitte, das … das tut mir leid.“ Schockiert von ihrer eigenen Gedankenlosigkeit füllten sich ihre Augen mit Tränen. „Das wollte ich nicht, Alain, es tut mir so leid.“
 
   „Ist schon okay.“
 
   „Ich wollte das wirklich nicht! Ausgerechnet auf … da … Ich habe nicht nachgedacht. Ich wollte dir bestimmt nicht wehtun.“
 
   „Das hast du auch nicht. Bea“, wiegelte er ab, doch sie zitterte immer heftiger und war inzwischen kalkweiß im Gesicht, sodass er befürchtete, sie könnte jeden Moment in Ohnmacht fallen. „Hör auf!“, schnauzte er sie an, um zu ihr durchzudringen. „Es ist nichts passiert! Beruhige dich.“
 
   Beschämt versuchte sie, ihr Schluchzen zu unterdrücken. Sie wagte nicht, Alain anzublicken, und jammerte aufs Neue: „Entschuldige, bitte. Ich wollte dich nicht verletzen.“
 
   „Du hast mich nicht verletzt!“ Plötzlich packte ihn kalte Wut. Er schüttelte sie dermaßen heftig in dem Versuch, ihrer Tirade ein Ende zu bereiten, bis er glaubte, ihre Zähne klappern zu hören. „Komm zur Besinnung! Hörst du?“
 
   Erschrocken rang sie nach Atem.
 
   „Es ist nichts passiert“, versicherte er, diesmal mit sanfter Stimme. „Guck mich an.“ 
 
   Mit dem Zeigefinger hob er ihr Kinn an. Voller Verzweiflung blickte sie auf und senkte genauso rasch wieder den Blick. Ihr war mehr als elend zumute.
 
   „Nun mach schon“, drängte er und strich sich mit einer gereizten Bewegung das Haar zurück. Und dann begann er, die salzigen Spuren auf ihrem Gesicht mit seinen Küssen zu verwischen. Überrascht, auf diese Art getröstet zu werden, kramte sie ein Taschentuch aus ihrer Hose und putzte sich geräuschvoll die triefende Nase.
 
   „Ich war zu Tode erschrocken. Ich habe einfach nicht überlegt. Ich würde dir niemals wehtun. Das weißt du, nicht wahr?“
 
   „Wie oft willst du es noch hören? Oder verwechselst du mich mit einem Papagei? Natürlich weiß ich es. Wenn du mir nicht glaubst …“ Alain verstummte und fragte sich verzweifelt, was er ihr eben hatte vorschlagen wollen. Hatte er angesichts seiner überschießenden Gefühle den Verstand verloren?
 
   „Ja. Ich will es sehen“, kam sie ihm zuvor und schluchzte zur Bekräftigung noch einmal steinerweichend. „Zeig her.“
 
   Sie hatte die Spuren der Misshandlung bereits zu Gesicht bekommen, als sie noch nicht vernarbt waren und wesentlich schlimmer ausgesehen haben mussten. War es Scham, die ihn zögern ließ? Oder hatte er schlichtweg Angst, sie könnte diese Geste trotz ihrer Zuneigung falsch deuten?
 
   „Dieses Ansinnen bringt mich in der Tat aus der Fassung.“ 
 
   Er trat einen Schritt zurück, um sich außer Reichweite von Beate zu bringen. Es mutete nach Flucht an, nicht allein räumlich, sondern auch innerlich zog er sich von ihr zurück. Was zum Teufel sollte er nur mit ihr anfangen? Es war viel zu gefährlich für sie zu bleiben. Er musste dafür sorgen, dass sie ihn verließ, bevor es zu spät war.
 
   Aber sie hatte schon den Teil von ihm geweckt, der ihm schlafend am liebsten war. Der Teil, der Anteil am Wohl und Wehe anderer nahm. Und der eigentliche Grund, weswegen er dagegen war, dass sie blieb. Sie jagte ihm Angst ein. Er hatte große Mühe darauf verwandt, kein Gefühl für Frauen zu entwickeln, das über Desinteresse oder reine Lust hinausging. Er hatte seine Erfahrungen mit Liebe gemacht. Und es hatte ihn beinahe zerstört.
 
   Er musterte seinen Untergang von Kopf bis Fuß. Was keine gute Idee war. Jetzt lächelte sie ihn an, offen und herzlich und sah dabei so verdammt unschuldig und süß aus. Er fluchte lautlos. Er wusste, das hier war ein riesiger Fehler. So, wie sie ihn anlächelte, wirkte es, als dächte sie, sie könnte wirklich Licht in die dunkelsten Ecken seines Herzens bringen und ihn heilen.
 
   Himmel, sie jagte ihm gewaltige Angst ein. 
 
   „Du kannst mir glauben, dass ich deinen halbherzigen Fausthieb überleben werde. Der war höchstens in die Kategorie Fliegengewicht einzuordnen. Schau dich an, du halbes Hemd.“
 
   „Alain“, drängte sie, ohne auf sein Ablenkungsmanöver einzugehen.
 
   Er war noch ein Stück weiter von ihr weggerückt und erwiderte unwillig: „Du hast es dir bereits angesehen.“
 
   Sie überhörte seinen Einwand, trat stattdessen auf ihn zu und öffnete entschlossen den obersten Knopf seiner Hose. Er hielt die Luft an, während sie langsam sein Hemd aus dem Hosenbund zog und nach oben schob.
 
   

 
   

27. Kapitel 
 
   Blitzschnell schlossen sich seine Finger um ihre Handgelenke und hielten sie fest. Besorgt und keineswegs verärgert, wie sie erwartet hatte, murmelte er: „Tu es nicht, Bea. Das kann ich niemandem … keiner Frau zumuten. Du wirst dich erschrecken … dich vor mir ekeln. Genauso, wie ich es tue.“
 
   Kaum merklich schüttelte sie den Kopf. „Mich ekeln? Du glaubst, ich würde dich abstoßend finden? Warum? Weil dein Körper nicht mehr perfekt ist – was auch immer du darunter verstehen magst? Ich halte es für ein Grundübel in dieser Familie, stets alles perfekt machen und haben zu wollen. Pierre und du, ihr duldet nichts Geringeres als Vollkommenheit. Euer Ruf in der Geschäftswelt, euer Benehmen in der feinen Gesellschaft, eure äußere Erscheinung – makellos und einwandfrei. Etwas anderes wäre für euch undenkbar. Ein schwarzes Schaf, wie ich es bin, passt da vermutlich ebenfalls nicht in euer Bild. Kein Wunder, dass du …“
 
   „Sei still“!
 
   Zögerlich ließ er seine Hände sinken und betrachtete Beate nachdenklich. Sie hatte Recht, sein Verständnis von Perfektion hatte sich gewandelt. Und war er etwa ein anderer Mensch als noch vor einem halben Jahr, weil seine Haut heute ein paar zusätzliche Schrammen zierten? Oder hielt er sich nicht mehr für annehmbar, weil er lediglich eine funktionstüchtige Niere besaß – die nicht mal seine eigene war?
 
   Ja doch! Er hatte sich verändert! Und nicht, weil er eine zerfetzte Haut mit sich herumschleppte oder sich nicht erinnern konnte, wem er das zu verdanken hatte, sondern weil Beate seit ihrem Auftauchen all seine Werte in Frage gestellt hatte. Nichts war mehr wie zuvor.
 
   Am wenigsten er selber. Doch war das ein Grund, sich bis ans Lebensende zu verstecken und in Selbstmitleid zu zerfließen?
 
   Für Beate offenbar nicht, denn sie zog seinen Kopf zu sich herab und küsste ihn, was Alain aus seinen Gedanken riss und seinen Widerstand bedrohlich aufweichte.
 
   „Du kämpfst nicht fair“, keuchte er, als er nach einer halben Ewigkeit wieder zum Luftholen kam. „Ich gebe auf. Allerdings bitte ich dich um eins: Wirf mir hinterher nicht vor, dir deine Träume geraubt zu haben.“
 
   Langsam knöpfte Alain sein Hemd auf, während er Beate nicht aus den Augen ließ. Er musterte sie scharf, sie indes hielt gelassen seinem bohrenden Blick stand. Mit einem Ruck streifte er sich das Hemd vom Körper und ließ es auf den Boden fallen, um dann mit ausgebreiteten Armen wie vor einem Starfotografen zu posieren.
 
   „Oh Mann, bilde dir bloß nichts ein! So schön bist du nun auch wieder nicht.“ Sie versetzte ihm einen Stoß gegen die Brust.
 
   Er stolperte rückwärts, versuchte noch, sich an Beate festzuhalten, die dadurch selbst das Gleichgewicht verlor, und dann landeten sie Arm in Arm auf ihrem Bett.
 
   Jetzt oder nie! Sie kuschelte sich in seinen Arm und sog tief den Duft seiner Haut ein. Vorsichtig ließ sie ihre Hand über seine Brust gleiten.
 
   „Mmmh, wie gut du duftest. Und habe ich schon gesagt, wie sehr ich Männer mit behaarter Brust liebe? Und wenn du deine Haare auf dem Kopf öfter kämmen oder sogar einmal schneiden würdest, könnten die mir ebenfalls gefallen.“
 
   „Wow! Sonst noch irgendwas?“ Er schlug sich die Hand vor die Augen. „Wie konnte ich nur so leichtsinnig sein? Dabei hätte ich wissen müssen, dass man sich mit dir eine Frau mit hohen Ansprüchen aufhalst. Da habe ich wahrscheinlich unverschämtes Glück gehabt, dir wenigstens mit Haaren auf der Brust dienen zu können, wenn ich sonst schon nicht dein Typ bin. Wie sagte Pierre, als ich die Niere bekam? Ich hätte unverdientes Glück?“
 
   Beate setzte sich auf, zog seine Finger von der Stirn und fixierte ihn voll Groll. 
 
   „Ich mag den Ton nicht, in dem du das sagst, nämlich so als würdest du es ernst meinen. Denn ich mag dich wirklich.“
 
   „Du magst mich wirklich?“
 
   „Perfekte Menschen dagegen“, setzte sie ihre unterbrochene Rede fort, „machen mir Angst – oder solche Größenwahnsinnigen, die von sich selbst behaupten, vollkommen zu sein. Niemand ist rundherum ohne Fehl und Tadel, und wenn jemand diesen Eindruck erwecken will, hat er was zu verbergen.“
 
   Sie deutete mit vorgerecktem Kinn auf eine gezackte Narbe an seinem linken Oberarm. „Wo hast du die eigentlich her? Sag jetzt nicht, auch von Pierre. Sieht aus, als hätte sich jemand damit große Mühe gegeben.“
 
   Alains abweisende Miene erschreckte sie und ließ sie verstummen. Er schloss die Augen, als er ihren Blick bemerkte, der langsam von seinem Gesicht abwärts wanderte und bei dem Hakenkreuz auf seinem Bauch verweilte. Er zog sich in die hinterste Ecke seines Bewusstseins zurück und schaltete seine Sinne aus, bis er Beates Stimme gedämpft wie durch eine Wand aus Watte vernahm: „Es wird lange dauern, bis die Narben nicht mehr so deutlich sichtbar sein werden.“
 
   Sie drängte sich an ihn, wagte indes nicht, die hellroten, mehr als drei Zentimeter breiten Streifen auf seiner Bauchdecke zu berühren. Unwillkürlich schüttelte sie sich bei dem neuerlichen flash back der Erinnerung an ihren eigenen, lange zurückliegenden Unfall.
 
   Sie hatte ein Rock-Konzert besucht und anschließend vor der Stadthalle auf ihre Freundinnen Suse, Karo und Cat gewartet. Plötzlich kam ein Auto auf sie zugeschossen und in dieser Sekunde schienen sich sämtliche Sinne von ihrem Körper zu lösen. Sie hörte nichts, fühlte nichts, konnte nicht einmal einen Finger rühren, sondern sah nur die Konturen des Fahrers deutlicher werden, bis er ganz dicht vor ihr war und sie jede Einzelheit seines Gesichtes erkannte, die vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen, den Bartschatten, die lange, spitze Nase.
 
   Erst im Krankenwagen und später in der Klinik war ihr allmählich bewusst geworden, dass der Fahrer sie angefahren und in Bruchteilen von Sekunden außer Gefecht gesetzt hatte.
 
   Nach zehn Tagen wurde sie aus dem Krankenhaus als geheilt entlassen, tatsächlich geheilt waren allerdings bloß die äußeren Verletzungen. Denn bis heute war sie nicht fähig, über ihre Angst zu reden, über die entsetzliche Starre, die sie trotz der immer näherkommenden Gefahr auf dem Boden festgenagelt hatte. Lange Zeit war es ihr unmöglich gewesen, an einem Straßenrand stehen oder in einem parkenden Auto sitzen zu bleiben. Und selbst heute noch war sie nicht in der Lage, ohne ein Gefühl abgrundtiefer Widerwärtigkeit diese vernarbten Stellen zu berühren.
 
   „Was hast du?“, bohrte Alain misstrauisch. „Ich habe dich gewarnt. Und nun bist du angewidert von meinem Aussehen.“
 
   Mit ihrem Mitgefühl oder Abscheu hatte er gerechnet. Niemals dagegen mit diesem Zorn, diesem glühenden Licht in ihren grünen Augen, dem verzerrten Gesicht einer Frau, die er an die Grenzen ihres klaren Verstandes getrieben hatte.
 
   „Jesus und Maria, hast du es immer noch nicht kapiert? Du erzählst so einen Scheiß, dass wir noch Hals über Kopf darin versinken werden. Was glaubst du eigentlich, wie ich es gemeint habe, als ich sagte, ich würde dich mögen?“, schrie sie ihn an. „Willst du nicht oder kannst du nicht begreifen? Im Gegensatz zu dir liegt mir nichts an Perfektion. Glaubst du, deine Narben würden mich auch bloß im Geringsten interessieren?“
 
   Sie bedachte ihn mit einem Queen-Victoria-Blick, der keinen Zweifel daran ließ, dass sie ganz und gar nicht amüsiert war, während sie überlegte, ob sie die Wahrheit mit Fäusten in seinen sturen Schädel hämmern, ihn mit Nichtachtung strafen oder einfach aus ihrem Zimmer werfen sollte.
 
   Völlig verwirrt nickte er.
 
   Da färbte sich ihr Gesicht dunkelrot. Sie erhob sich vom Bett, legte ohne ein Wort der Erklärung ihre Hose ab und deutete auf eine handtellergroße, hässliche Narbe an der Innenseite ihres Beines. 
 
   „Du glaubst also, etwas ganz Besonderes zu sein, hä? Kein anderer hat je Schlimmeres erlebt als du?“, giftete sie. Ihre Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. „Du eingebildeter Laffe! Läuft nicht jeder Mensch mit mehr oder weniger sichtbaren Narben gekennzeichnet durchs Leben? Narben auf dem Körper, auf der Seele, wer weiß das schon, wenn man sie nicht sehen kann? Hast du gar nichts begriffen von dem, was Suse erzählt hat? Von den vielen Toten auf ihrem Schiff? Ich kann dir versichern, dass irgendwann die Spuren verblassen, vor allem wenn man das Leid anderer erkennt und nicht bloß Augen für seinen eigenen Schmerz hat und sich darin ohne den geringsten Versuch einer Gegenwehr ertrinken lässt. Dir ist noch nie aufgefallen, dass ich keine Röcke oder Kleider trage, stimmt‘s? Nimmst du überhaupt etwas anderes um dich herum wahr? Deine Fähigkeit, dich selbst zu bemitleiden, hast du bereits zu einer beeindruckenden Perfektion entwickelt. Weiter so!“ Sie hob die Hände und klatschte dreimal betont langsam Beifall. 
 
   Der Ärger auf ihrem Gesicht wich einer unendlichen Traurigkeit und Enttäuschung. Sie hatte sich eingebildet, er würde ihr vertrauen. 
 
   „Verstehst du endlich, warum ich etwas gegen Perfektionismus habe? Weil es den nicht gibt! Weil sich immer ein Makel selbst unter einer scheinbar makellos glatten Oberfläche finden lässt. Wir wollten ehrlich zueinander sein, Alain, erinnerst du dich? Ich kann …“ Sie blinzelte hektisch die aufsteigenden Tränen zurück. „Ich kann den Gedanken einfach nicht ertragen, welche Schmerzen du erleiden musstest. Dermaßen sinnlos …“
 
   Er schlug eine Hand vor die Augen und biss die Zähne knirschend aufeinander, weil ihre Worte ihn so sehr beschämten. Ihr Mitleid machte es ihm nicht leichter. 
 
   „Warum habe ich bei dir ständig das Gefühl, wirklich alles falsch zu machen, was es falsch zu machen gibt? Warum drängt es mich unaufhörlich, bei dir um Verzeihung zu bitten?“ Er zuckte hilflos mit der Schulter. „Obgleich ich es nicht oft übers Herz bringe, möchte ich mich entschuldigen für das, was ich sage oder tue oder auch nicht sage oder tue. Wenn wir uns nicht anschreien, bin ich damit beschäftigt, die richtigen Worte für eine Entschuldigung zu suchen. Es ist unerträglich, wie viel Zeit ich auf diese Weise vergeudet habe. Dabei ist mir die Zeit mit dir so kostbar.“
 
   Er blickte in die Tiefe ihrer Augen. Irgendwo hoffte er eine Antwort finden. Er streckte seine Hand aus. „Komm her.“
 
   Beate stand reglos vor ihrem Bett, die Fäuste in den Hüften, und schaute mit grimmigem Gesichtsausdruck auf Alain hinab, der sich entspannt auf das Kissen sinken ließ.
 
   „Nun komm schon“, wiederholte er ruhig und winkte sie mit einem Finger näher.
 
   Zögernd setzte sie sich auf den Bettrand. Bevor sie wieder in ihre Hose schlüpfen konnte, hatte er sie an den Oberarmen gefasst und neben sich auf das Kissen gezogen.
 
   „Du bist etwas derart Außergewöhnliches, Einzigartiges, dass ich Angst habe, deine … deine Aufmerksamkeit und …“, er hielt einen Moment inne und die nächsten Worte klangen wie eine schüchterne Anfrage, „deine Zuneigung nicht verdient zu haben.“
 
   „Überlass diese Entscheidung mir“, murrte sie, nach wie vor leicht angesäuert.
 
   „Ich verdiene dich nicht.“
 
   „Einsicht ist der erste Schritt zur Besserung.“
 
   Verwirrt blickte er auf. „En français, s'il te plaît.“
 
   Als er vergebens auf eine Erklärung wartete, fuhr er mit schmeichelnder Stimme fort: „Sollte mich jemand retten und auf den Pfad der Tugend zurückführen können, dann bist du das, Bea.“
 
   „Rede kein Blech. Was willst du denn auf dem Pfad der Tugend?“
 
   „Wie bitte?“ Seine Hand spielte mit ihren zerzausten Haaren. „Ich befürchte, wir reden aneinander vorbei.“
 
   „Nein. Wir verstehen uns sehr gut.“
 
   Das Bild ihrer ersten Begegnung an Alains Krankenbett stand so deutlich vor ihren Augen, als wäre es erst gestern gewesen. Zähnefletschend und mit gekreuzten Klingen hatten sie sich gegenübergestanden und wären sich am liebsten an die Gurgel gesprungen. Wie durch ein Wunder war dann alles ganz anders gekommen.
 
   „Trotzdem habe ich selbst heute noch mitunter Probleme, dich zu verstehen. Und eines Tages …“
 
   Irgendwann – und selbst wenn es Jahre dauerte – würde sie all seine Schutzmauern Stein für Stein abgetragen haben und bis zu seinem Innersten vordringen können. Er würde ihr sein uneingeschränktes Vertrauen schenken und noch viel mehr.
 
   „Tja, wie es aussieht, wirst du mich auch in absehbarer Zeit nicht los.“
 
   „Es ist genauso dein Haus und ich will dich nicht loswerden. Nie wieder, Bea“, hauchte Alain ihr ins Ohr.
 
   Sie seufzte zufrieden und rückte dichter an seine Seite.
 
   Nein, zur Hölle und wieder zurück! Ich will nicht an morgen denken. Ich will diesen Mann. Er macht mich verrückt. Und, verdammt noch mal, pfeif auf Vertrauen! Was morgen ist, interessiert mich nicht! Ich weiß ja nicht einmal, ob es ein Morgen für mich geben wird. Sieh dir deine Freundin Catherine an, die bloß schnell eine Besorgung machen wollte und nicht mehr nach Hause kam! Denk an das Desaster auf der „Fritz Stoltz“ und die vielen Träume, die in einer einzigen Nacht zerstört wurden! Vergiss nicht Pierres Hass auf seinen Bruder! Wie schnell ist manchmal alles vorbei – eine Begegnung, ein Tag, ein Leben. Und ich lebe heute.
 
   Ihre Hand tastete über die bogenförmige Narbe auf Alains rechter Körperseite. Sie begann irgendwo am Unterbauch, verdeckt von seiner Hose, und endete in Höhe seines Bauchnabels. Sie hatte sich informiert, die Transplantationsnarbe musste etwa dreißig Zentimeter lang sein.
 
   „Dahinter versteckt sich also das Objekt heller Aufregung um dich. Sieht gewaltig aus.“
 
   „Mmmh.“
 
   „Wie geht es dir damit?“
 
   „Hm.“
 
   „Gibt es mit Spenderorganen nicht manchmal Probleme?“
 
   „Manchmal.“
 
   „In der Hälfte aller Fälle kommt es zu Abstoßungsreaktionen, habe ich gelesen.“
 
   „Wenn du das so gelesen hast, wird es wohl stimmen.“
 
   „Darf ich dich etwas dazu fragen?“
 
   „Weshalb?“
 
   Beate stöhnte innerlich auf. Verdammt noch mal, er will dich nicht in sein Leben lassen. Finde dich endlich damit ab! Wie oft willst du es noch versuchen? Gebt euch eure Körper, aber lasst tunlichst die Finger davon, bis zur Seele des anderen vordringen zu wollen.
 
   Zärtlich berührte sie ihn. Sie liebte es, die festen Muskeln unter seiner Haut zu spüren und die Kraft zu ahnen, die in ihm steckte. Ihre Finger folgten der schwarzen Haarlinie, die mit der Subtilität einer blinkenden Leuchtreklame auf den Ort der Gefahr hinwies. Am Bund seiner Hose machte ihre Hand für einen flüchtigen Augenblick Halt auf ihrer Erkundungsreise. Den oberen Knopf hatte Alain noch nicht wieder geschlossen, seit er sich das Hemd vom Körper gerissen hatte. Im Zeitlupentempo zog sie den Reißverschluss nach unten und ließ ihre Finger in seiner Hose verschwinden.
 
   Die unnatürliche Ruhe, während sie sich voran tastete, machte sie stutzig. Es verunsicherte sie, dass Alain nicht die geringste Reaktion auf ihre Berührung zeigte. Im Gegenteil, er atmete langsam und gleichmäßig, als würde er schlafen. Und das, während sie ihn – im wahrsten Sinne des Wortes – in der Hand zu haben glaubte. Das war ihr noch nie passiert!
 
   Sie richtete sich auf und bemerkte, dass er völlig reglos neben ihr auf dem Rücken lag, das Gesicht grau, die Augen weit aufgerissen und starr nach oben gerichtet. Sein Atem stockte.
 
   „Alain? Was ist los? Was hast du?“
 
   Als er nicht antwortete, bekam sie es mit der Angst zu tun und kniete sich neben ihn. „Alain!“, schrie sie ihn an, aber er rührte sich nicht. Seine Augen sahen auf unheimliche Weise durch sie hindurch. „Atme! Alain, du musst atmen! Sieh mich an!“
 
   Sie beugte sich über ihn, packte ihn an den Schultern und schüttelte unsanft seinen schlaffen Oberkörper, bis ein krampfhaftes Zucken durch seinen Körper lief. Dann hörte sie, wie er geräuschvoll nach Luft schnappte.
 
   Verwirrt kam er zu sich. Er lächelte schwach, als er Beate erkannte, und versuchte seine kraftlose Hand zu heben. „W-was? Was … ist?“
 
   „Du elender Bastard!“, schrie Beate zu Tode erschrocken. „Was soll das denn? Was hast du gedacht, was ich von dir will?“
 
   Erst jetzt, als die Gefahr vorüber war, spürte sie die panische Angst, die ihr Herz wie eine eiskalte Hand umkrallte. Tiefes, unendlich tiefes Entsetzen machte sich in ihr breit. Ihr wurde übel. Was hatte man diesem Mann angetan, dass ihn eine einfache Berührung, eine intime Berührung in Angst und Schrecken versetzte?
 
   Sie ließ sich neben ihn auf das Kissen sinken und vergrub das Gesicht in ihrem Arm. Bewegungslos lagen sie nebeneinander, lauschten ihrem Atem und wagten nicht, sich zu berühren.
 
   „Ich wollte dich nicht erschrecken, Alain. Ich dachte, du würdest …“, durchbrach sie die erdrückende Stille und stockte. „Ich wollte mit dir zusammen sein. Und ich habe geglaubt, du möchtest es genau wie ich.“
 
   „Ja“, krächzte er.
 
   „Magst du es nicht, wenn ich dich anfasse?“
 
   „Ob ich … D-doch.“ 
 
   Er wollte sie so sehr, dass ihm der Kopf dröhnte von dem Verlangen, sich die Hose herunterzureißen und in lustberauschter Wut über sie herzufallen.
 
   Oh ja, das wäre jetzt genau das Richtige, damit diese Katastrophe nukleare Dimensionen annahm.
 
   „Aber als du … Da war … dieses Bild, eine Erinnerung an … Du kannst … es … nicht verstehen.“ 
 
   Alains Stimme klang dermaßen verletzlich, dass es Beate in der Seele wehtat und ihr klar war, ihn mit jeder weiteren Frage nur übermäßig zu quälen.
 
   „Wovor hast du Angst? Sag es mir. Wenn du mich nicht willst … zumindest noch nicht … wir können uns damit Zeit lassen, bis du bereit bist.“
 
   Beate nicht wollen?! Er konnte kaum noch schlafen, seine Nerven lagen blank und sein Körper reagierte in eindeutiger Weise, wenn er bloß an sie dachte. Und er dachte viel zu oft an sie. Nach einem halben Jahr unfreiwilliger Abstinenz war er körperlich frustriert und es machte ihn fast wahnsinnig, dass er alles verdorben hatte.
 
   Beate merkte auf, als neben ihr etwas auf das Kopfkissen klatschte, und hob den Kopf. Tränen liefen aus seinen Augenwinkeln. Sie fühlte, wie er mit sich rang, um sie nicht anzuschauen und ihr seinen Schmerz zu enthüllen. Abrupt schloss er die Augen und vertrieb das Bild von Beate, aus deren Lächeln ihre Träume und Hoffnungen und Wünsche sprachen. 
 
   Bei Gott, ich wünschte, ich wäre ein anderer Mann und nicht der, der deine Träume zerstören wird. Und dem du dennoch dein Lachen und dein Herz schenkst. Wieso gehst du dieses Risiko ein?  
 
   „Ich möchte dich. Ich möchte dich mehr als alles andere, aber … ich kann es nicht. Ich kann nicht. Sie haben gesagt, ich würde nie wieder … mit einer Frau …“ Seine Stimme überschlug sich, als er verkrampft nach Atem rang. Er schluckte schwer und Beate registrierte, wie er erneut mit der aufsteigenden Übelkeit kämpfte. „Ich würde nie wieder mit einer Frau zusammen sein wollen. Ich kann sie hören. Mir würden ihre … Spielchen besser gefallen, als …“
 
   „Was für Spielchen? Von wem sprichst du?“ 
 
   Und in dieser Sekunde hatte sie eine merkwürdige Vorahnung von dem, was Alain meinte. Sie legte ihre Hand behutsam auf seine vernarbte Bauchdecke und drückte durch diese scheinbar bedeutungslose Geste ein Gefühl der Vertrautheit aus. Beruhigend streichelte sie seine zerschnittene Haut. Die entstandene Pause schrie förmlich danach, ihr endlich eine Antwort zu geben.
 
   „Sie haben … irgendjemand hat mich … missbraucht. Vergewaltigt.“
 
   Die Worte hingen zwischen ihnen in der Luft, formten sich zu einem Damoklesschwert, das über Alains Hoffnungen schwebte und die ersten zaghaften Träume seines Lebens bedrohte. Sie hatte die Wahrheit hören wollen, sagte sich Beate. Und die hatte sie bekommen. Abgeschossen aus zwei Läufen, mitten zwischen die Augen. 
 
   Obwohl er sich mit all seinen Sinnen auf Beate konzentrierte, spürte er nicht das kleinste Anzeichen von Entsetzen, Abscheu oder Bestürzung. Kein Aufschrei, kein Zusammenzucken. Nicht einmal den Bruchteil eines Augenblicks hielt sie inne mit dem Liebkosen seiner verunstalteten Haut.
 
   Die Sekunden tropften stetig in das Stundenglas, während der Satz wie ein Pendel durch den Raum schwang. Sein Geständnis schien ihn mehr zu beeindrucken als Beate, die noch immer keinen Ton von sich gab. Hatte er bisher die Tatsache der Misshandlung zu leugnen und später zu verdrängen versucht – schließlich konnte er sich an nichts erinnern und Zeugen hatten sich selbstverständlich keine gemeldet –, glaubte er jetzt, nachdem es endlich ausgesprochen war, die Realität akzeptieren zu können.
 
   Er war von Unbekannten entführt worden. Er war von ihnen gequält und sexuell missbraucht worden. Doch er wollte sich nicht mehr länger von den Stimmen in seinem Unterbewusstsein beherrschen lassen. Denn erst, wenn er sich ihnen beugte, hätten seine Peiniger wirklich über ihn triumphiert.
 
   „Ferrard faselte von unsichtbaren Spuren deiner Misshandlung. Dass er so etwas gemeint hat, habe ich nicht geahnt. Aber weißt du, Alain, es ist mir völlig egal, was diese Bestien gesagt haben. Warum hörst du nicht auf deine innere Stimme und vertraust dir und deinen Gefühlen? Wenn du noch nicht soweit bist, dann sage es mir. Vorher werde ich dich nicht anfassen.“
 
   Er richtete sich auf und stützte sich auf seinen Ellenbogen. Mit seltsamer Miene betrachtete er Beate, gerade so, als würde er sich zu erinnern versuchen, wo er sie schon einmal gesehen hatte. Er hatte Schock, Ärger oder Mitleid erwartet. Auf ihrem Gesicht konnte er indes lediglich Besorgnis entdecken.
 
   „Du wendest dich nicht ab?“
 
   Sein Gesichtsausdruck verriet ihr, dass er es bedauerte, so viel über sich erzählt zu haben. Sie dagegen wollte um keinen Preis, dass es ihm leidtat, sie ins Vertrauen gezogen zu haben. 
 
   Doch wieso hatte er es getan? Warum erzählte er ihr diese Dinge über sich? Wollte er sie für sich einnehmen oder wollte er sie abstoßen?
 
   Er senkte den Blick und schien auf ihr Urteil zu warten. Als er eine kleine Bewegung machte, um sich von ihr zu entfernen, streckte sie unwillkürlich die Arme aus. Ihre Umarmung hatte etwas Beschützendes, wenngleich dies bei einem so breitschultrigen Mann wie Alain ein wenig unglaubhaft war. Unwillkürlich versteifte er sich. Aber Beate ließ ihn nicht los und so akzeptierte er schließlich zu ihrer und vielleicht auch zu seiner Überraschung ihre Umarmung.
 
   „Es hat keinen Sinn, Zeit mit Selbstvorwürfen zu verschwenden. Vor allem dann nicht, wenn du die Dinge nicht ändern kannst. Unser Leben ist zu kurz dafür, das haben wir doch mehr als deutlich bei Suse gesehen. Und was hättest du tun können, um das zu verhindern? Du solltest glücklich sein, dass du … überlebt hast.“
 
   „Darüber soll ich glücklich sein?“ Er lachte hart und unfroh. „Ich wünschte, es wäre so einfach. Manche Menschen sind einfach nicht für das Glücklichsein geschaffen. Ist dir das noch nie in den Sinn gekommen?“
 
   Für einen Mann, der jede Minute seines Lebens mit Planen, Verwalten, Kämpfen und Erobern verbracht hatte, war der Augenblick des Sichergebens eine äußerst seltene Erfahrung. Er fühlte sich benommen, als ob sich ein warmer Nebel über ihn gesenkt und die Ecken und Kanten dieser Welt verwischt hätte. Er konnte sich nicht erklären, was dieses Selbstbekenntnis heraufbeschworen hatte, aber irgendwie ergab ein Wort das andere, bis er mit Geheimnissen herausplatzte, die er noch keinem erzählt hatte. Es wäre ihm weitaus lieber gewesen, Beate hätte sich über ihn lustig gemacht oder sich kühl von ihm distanziert. Ihr Verständnis und ihr Mitgefühl dagegen waren ihm unerträglich
 
   „Es ist das erste Mal, dass du mit einer Frau zusammen bist, seit das passiert ist.“
 
   Er nickte. „Du warst die Erste, die mir danach über den Weg gelaufen ist. Die Einzige, die mein Interesse wecken konnte. Und deswegen hatte ich Angst vor deiner Reaktion, Bea. Wenn sich deine Gefühle für mich wegen dieser … Dinge, an die ich mich erinnere, geändert haben … ich würde es verstehen. Wirklich. Ich nehme es dir nicht übel, wenn du Reißaus nimmst. Vielleicht weiß ich noch nicht alles. Vielleicht kommt es noch schlimmer, viel schlimmer, als wir uns überhaupt vorstellen können, das wissen wir nicht. Deswegen … du solltest nicht aus Mitleid …“
 
   „Jetzt wirst du beleidigend“, raunzte sie. „Du kannst mir meine Gefühle nicht vorschreiben. Ich versuche auch nicht, sie unter Kontrolle zu halten, so wie du das tust. Es schmerzt mich, was mit dir geschehen ist. Ich möchte dich trösten, du hast Recht. Allerdings ist das nicht der Grund, warum ich mit dir zusammen sein will.“
 
   „Ich hatte immer das Gefühl, dass sich mein Herz nach jemandem sehnt, der mir Geborgenheit und Frieden schenkt. Doch dass ausgerechnet die Tochter von Pierre es sein würde, die aus mir einen Menschen macht, haut mich noch immer völlig um. Ich war darauf nicht vorbereitet, ich wollte es nicht und deswegen habe ich mit allen Mitteln versucht, dich auf Distanz zu halten.“ Er zog sie dichter an sich. „Ich brauche dich.“
 
   „Du hast mich.“
 
   „Oh nein, ich hasse dich schon lange nicht mehr.“
 
   Beate berichtigte ihn nicht, sondern strich ihm das zerzauste Haar aus dem Gesicht. Er sah vollkommen erschöpft aus und dennoch irgendwie … erleichtert. Ob es ihm von nun an leichter fallen würde, um Hilfe zu bitten? Jetzt, da er wusste, wie sie auf seine Überraschungen reagierte? Sie bedeckte seine Wange mit leichten, zärtlichen Küssen.
 
   „Seit wann kannst du dich erinnern? Weißt du, wer dich entführt hat? Kennst du die Männer?“
 
   „Nein. Nein, ich kann sie nicht sehen. Ich höre ihre Stimmen, widerliche, drohende Stimmen, die von irgendwelchen Mustern reden, von hübschen Mustern auf der Haut. Ich erinnere mich an den metallischen Geschmack von Blut in meinem Mund, Blut und … und … dann rieche ich Schnaps und Schweiß und …“
 
   Immer hastiger und undeutlicher sprudelten die Worte über seine Lippen, bis sie schließlich an der grausamen Erinnerung erstickten. Seine Brust hob und senkte sich in rasendem Tempo, trotzdem bekam er nicht ausreichend Luft. Erst nachdem Beate ihre Hand auf seine Brust legte und sie leise auf ihn einredete, zärtliche Worte flüsterte, wie sie es mit einem kleinen Kind tun würde, beruhigte er sich etwas.
 
   „Ist schon gut, Alain. Du musst dich nicht aufregen. Jetzt wird alles gut.“
 
   Nur zu gern wollte sie daran glauben. Sie zog ihn näher an sich und schloss die Augen. Ewig so liegen können, diesen Mann an der Seite spüren, seinen Atem und den Duft seiner Haut aufnehmen. Beate lächelte innerlich voll Dankbarkeit. Es würde alles gut werden.
 
   Einmal mehr in ihrem Leben sollte sie sich verrechnet haben.

 
   

28. Kapitel
 
    
 
   „Aaah. Was ist denn das?“ Alain verdrehte genüsslich die Augen und hob sein Gesäß leicht an. Mit dem Daumen der linken Hand deutete er nach unten. „Willst du nicht mal nachsehen?“
 
   Mit Kennerblick schob Beate ihre Finger unter Alain und fauchte im nächsten Moment entrüstet: „Mein Brief! Oh Mann, du hast meinen Brief zermatscht! Du Widerling! Unverschämter Flegel, dein Benehmen ist wirklich unter aller Sau!“ Sie hüstelte bemüht hektisch und gestattete sich ein allerliebstes Paar geröteter Ohrenspitzen. Das war ihr bloß so herausgerutscht und sie erstickte fast an ihren eigenen Worten. Hoffentlich machten Alains Deutschkenntnisse wenigstens vor ihrem beeindruckenden Repertoire an Schimpfwörtern Halt.
 
   „Von wem ist er?“ Lachend zog er den Umschlag aus ihrer Hand und suchte den Brief nach einem Absender ab. Viel mehr noch als Neugier hörte Beate Eifersucht in seiner Stimme.
 
   „Ich habe mir nicht einmal die Zeit genommen, ihn zu öffnen. Grundgütiger, so etwas kam in meinem früheren Leben nie vor. Wie tief bin ich bloß gesunken!“
 
   „Liegt vielleicht am Alter.“
 
   „Schließ von dir nicht auf andere. Daran haben vielmehr diese zwielichtigen Gestalten Schuld, von denen ich hier umgeben bin. Erst hat mich Pierre in Beschlag genommen und nun hältst du mich mit äußerst zweifelhaften Vergnügungen von der Arbeit ab. Ich wollte heute eigentlich noch meine Taschen auspacken, duschen und dann ins Bett – alleine“, betonte sie das letzte Wort in einem vorwurfsvollen Ton, „um mir in Ruhe den Brief zu Gemüte führen und mich für den morgigen Arbeitsbeginn fit zu machen.“
 
   „Ich werde dir nicht im Wege stehen. Tu einfach, als sei ich nicht da. Ignoriere mich.“
 
   Sie drehte sich langsam zu ihm um und ihre Stimme klang belegt: „Dafür ist es zu spät. Das kann ich nicht. Nicht mehr. Vielleicht, wenn du …“
 
   „Ja?“
 
   „Hmpf.“
 
   Vergeblich wartete er auf eine etwas deutlichere Antwort.
 
   „Geh schon, Süße. Heute kümmere ich mich um unser Essen.“
 
   Sie hob ablehnend die Hände. „Danke, das ist zwar nett, aber ich habe im Flugzeug gegessen. Und du weißt selbst, was für ein ausgezeichneter Koch Jasdan ist und wie er seine Gäste verwöhnt. Ich brauche die nächsten Tage wirklich nichts mehr.“
 
   „Jasdan! Wie hat er dich denn verwöhnt, wenn ich fragen darf?“
 
   „Versuch’s mal mit Raten“, empfahl sie ihm schnippisch.
 
   „Was dieser kleine Wicht fertigbringt, schaffe ich schon lange!“, platzte er gegen seinen Willen heraus. Er hatte keine Ahnung, woher diese plötzliche Bissigkeit in seinem Ton gekommen war. Warum hatte er das gesagt? Auf keinen Fall wollte er mit kleinlichem Neid die entspannte Atmosphäre zwischen ihnen stören. Doch wie sollte er sich zurückhalten, wenn Beate sich in der Lobpreisung seines Nebenbuhlers erging?
 
   „Ich habe nicht vor, dich an Jasdan zu messen.“
 
   „Als müsste ich diesen Vergleich scheuen! Keinen Vergleich mit irgendwelchen anderen.“ 
 
   Für einen Moment schloss er in schmerzlicher Erinnerung die Augen. Nein, auch das hatte er nicht sagen wollen. Die Eifersucht dagegen verwandelte sich in ein gefräßiges Raubtier und das hatte nichts anderes als die Verteidigung seines Reviers im Sinn. Er wollte diese Frau. Und er wollte sie ganz für sich allein. Für immer! Nie zuvor hatte er eine Frau dermaßen begehrt. Mehr noch, er hatte ihr seinen Schmerz offenbart, sein Herz geöffnet und zu Füßen gelegt, in der Hoffnung, dass sie sich seiner annahm. Diese blitzartige Erkenntnis überwältigte ihn wie ein Angriff aus dem Hinterhalt und betäubte ihn. Das erste Mal in seinem Leben hatte er jemanden um Hilfe gebeten.
 
   „Alain, ich habe nicht mit Jan geschlafen, als ich jetzt bei ihm in Steinbach war.“
 
   „Davor allerdings schon?“
 
   „Und ich werde auch sonst keinen meiner Männer mit dir vergleichen, kapiert? Wir haben beide nicht im Kloster gelebt, bevor wir uns begegnet sind. Also werde ich mich hüten, dir deine sexuellen Erfahrungen zum Vorwurf zu machen, und erwarte dasselbe von dir. Wenn du nicht damit leben kannst, dass ich keine Jungfrau mehr bin, solltest du die entsprechenden Konsequenzen ziehen.“
 
   Sie wandte sich um und zog die Tür so ausgesucht sachte hinter sich ins Schloss, dass er genau wusste, Beate hätte sie am liebsten dermaßen fest zugeschlagen, dass sie aus den Angeln sprang
 
    
 
   Als sie später, lediglich in ihren seidenen Morgenmantel eingehüllt, aus dem in eine Sauna verwandelten Bad zurückkam, war sie einen Augenblick lang überrascht, Alain grinsend und wie hingegossen auf dem Bett sitzen zu sehen, hatte sie doch erwartet – oder befürchtet? –, er könnte beleidigt von dannen gezogen sein. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und lässig einen Fuß über den anderen gelegt. Dann musterte er sie, als hätte er großen Appetit. Vor sich hatte er ein Tablett mit belegten Baguettes aufgebaut, daneben standen Sektschalen.
 
   „Du kommst spät.“
 
   „Keine Beschwerden, bitte. Ich habe lediglich deinen Rat befolgt und keine Rücksicht auf deine Anwesenheit genommen.“
 
   „Was dir sicher nicht schwergefallen ist. Ich sage bloß: Jasdan.“
 
   „Himmelherrgott, ich dachte, das Thema wäre endlich vom Tisch! Wieso fängst du immer wieder damit an?“
 
   „Es ging um Rücksichtnahme und da hatte ich plötzlich dieses Bild vor mir, mit welcher Selbstverständlichkeit du diesem Kerl um den Hals gefallen bist. Es grenzte beinahe an Schamlosigkeit! Und ich habe halbtot neben euch gelegen und konnte nicht einschreiten. Das hat mir fast den Rest gegeben.“
 
   Unwillkürlich musste Beate lachen. „Oh Alain! Das nenne ich Eifersucht in Reinkultur!“
 
   „Ich nenne das rücksichtslos.“
 
   „Quatsch! Blanker Konkurrenzneid.“
 
   „Mein letztes Wort: unbarmherzigkaltblütigbarbarisch. Und jetzt sag mir, was du trinken möchtest.“
 
   Unschlüssig hob sie die Schultern. Nach der warmen Dusche war die Müdigkeit bereits dabei, sich übermächtig in ihr breit zu machen. Und eigentlich wollte sie viel lieber mollig eingewickelt unter ihre Decken kriechen und schlafen. Sie zupfte sich eine feuchte Strähne aus dem Gesicht und drapierte sie hinters Ohr. Ungerührt von ihren Bemühungen hing sie kurz darauf wieder über ihren Augen. Alain konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. Ihre ständigen Versuche, dieses Haar zu bändigen, hätten nicht wirkungsloser sein können. 
 
   Mit einem provozierenden und sehr überlegenen Grinsen fuhr er sich durch sein rabenschwarzes Haar – und sah perfekt aus!
 
   „Bäh! Schönling!“
 
   „Man tut, was man kann. Und nun lass uns mit Champagner auf unser Wiedersehen anstoßen“, schlug er vor und zog damit Beates verwunderten Blick auf sich.
 
   „Du hast lange nichts getrunken.“
 
   „Das ist wahr.“
 
   „Bist du dir sicher, dass sich das mit den Tabletten verträgt?“
 
   „Keine Bange, ein Gläschen haut mich und meine Leber nicht gleich um. Wenn ich mich recht erinnere, ist sie ganz anderes von mir gewohnt als dieses harmlose Prickelwasser.“
 
   „Ich habe Bedenken wegen deiner Niere.“
 
   „Meine Niere? Meine …“ Er kratzte sich am Hinterkopf. „Die hat es schon vor einem halben Jahr entschärft. Erinnerst du dich nicht?“
 
   „Du bist ein hoffnungsloser Fall, Alain Germeaux.“
 
   „Weil mich die Nieren Fremder nicht interessieren?“
 
   „Wir sollten heute nicht mehr miteinander reden. Ich habe Angst, wir könnten sonst im Eifer des Gefechts Dinge von uns geben, die wir gar nicht so meinen und irgendwann bitter bereuen.“
 
   Alain bedachte sie lediglich mit einem kurzen Seitenblick. „Bist du jetzt endlich fertig?“, fragte er und ehe sie antworten konnte, senkte er seine Lippen auf ihren Mund.
 
   Nach dieser willkommenen Unterbrechung ließ sich Beate mit unerwartetem Appetit seine liebevoll bereiteten Happen und den Champagner schmecken. Satt und zufrieden kuschelte sie sich später in Alains Arm und wedelte mit dem Briefumschlag vor seiner Nase. „Er ist von Renée, um deine Frage von vorhin zu beantworten.“
 
   Alain verzog das Gesicht zu einem riesengroßen Fragezeichen.
 
   Beate stöhnte auf. „Du weißt schon, Renée Lubeniqi. Ich habe dir von ihr erzählt, ganz sicher. Renée Lubeniqi, die Journalistin. Hast du das etwa vergessen?“
 
   Er machte eine abwertende Handbewegung und schnitt eine Grimasse: „Ach, die … die Mär-chen-tan-te! Warum sagst du das nicht gleich?“
 
   „Von wegen Märchen! Du hast Angst, in ihren Geschichten könnte mehr Wahrheit stecken, als du verkraftest. Mein Sensibelchen“, neckte sie ihn und tätschelte großmütig seine Wange. „Deswegen magst du sie nicht. Aber jetzt sei still, ich will den Brief lesen:
 
    
 
   „Ma chère, ich weiß, Sie weilen derzeit nicht in Paris, mein Herz indes drängt mich, Ihnen all die Neuigkeiten mitzuteilen, die sich seit Ihrem Besuch häufen. Es ist eine solch überwältigende Flut von Informationen über mich hereingebrochen, dass ich fast befürchte, nicht zu wissen, wo ich mit meinem Bericht beginnen soll.
 
   Zunächst möchte ich Ihnen danken – für Ihre Hartnäckigkeit und all die unbequemen Fragen, die Sie stellten. Die Lethargie, die sich meiner nach dem unvollendeten Artikel für die Petite Gazette bemächtigt hatte, löste sich durch Ihre Anwesenheit einfach in Luft auf.
 
   Natürlich habe ich Jean Chasseur angerufen. Ich glaube, Sie hatten die Tür noch nicht richtig hinter sich geschlossen, da stand ich bereits am Telefon und wählte seine Nummer. Ich muss gestehen, diesen großen Jungen nie vergessen zu haben, diesen grundehrlichen, ehrgeizigen und mit Feuereifer seine Storys verfolgenden Jean Chasseur. – Sein Name passt in jeder Hinsicht zu ihm.
 
   Sicher, liebe Beate, ist unser Altersunterschied beträchtlich. Doch das ist nichts, was uns daran hindern könnte, in Zukunft gemeinsam zu arbeiten. Ja, ma chère! Ja, ich bin zurückgekehrt unter das schreibende Volk! Es war unerträglich, Tag für Tag zu Hause zu sitzen, untätig, weil vor allem unfähig, die vielen weißen Blätter auf meinem Schreibtisch mit dem zu füllen, was in meinem Kopf wirr durcheinander wirbelte.
 
   Und dann kommen Sie unverhofft in mein Leben gepoltert und krempeln es innerhalb einer Stunde von Grund auf völlig um!
 
   Halt! Nein, das ist so nicht richtig. Wenn ich es recht bedenke, haben Sie nichts anderes getan, als mich wieder auf den Boden der Tatsachen zu holen und auf die Füße zu stellen. Meinen besten Dank dafür.
 
   Wie Sie sicher längst vermuten, kam Jean noch am gleichen Abend zu mir – mit einem dicken Stapel Aktenmaterial unterm Arm. Er hatte in aller Heimlichkeit und ohne jeden Skrupel meine Recherchen weitergeführt, immer in der Hoffnung eines Tages mit mir daran arbeiten zu können. Und da saßen wir wie zwei alte Freunde bis spät in die Nacht und sichteten das von ihm gesammelte Material.
 
   Und so ist es heute noch.
 
   Oh bitte, ma chère, schütteln Sie nicht den Kopf. Jean ist bei mir doch bloß deshalb eingezogen, weil er am anderen Ende der Stadt wohnt und sich den stundenlangen Anfahrtsweg zur Rue Gwan-Valla sparen wollte. Na gut, ich gebe es zu, denn Sie haben mich längst durchschaut: Wir genießen selbstverständlich in vollen Zügen diese gemeinsame Zeit, die wir im Moment haben.
 
   Aber nun endlich zu meinen Neuigkeiten bezüglich Sebastian Ferrard:
 
   Jean stieß bei seinen Nachforschungen auf ein Ehepaar, das vor zwei Jahren sein einziges Kind verloren hatte. Der Junge war beim Klettern von einem Baum abgerutscht und auf Betonboden geschlagen – mit dem Schädel voran. Die Ärzte erklärten ihn für hirntot, worauf die Eltern des Kleinen baten, die Maschinen abzustellen. Als sie ihren Sohn ein letztes Mal sehen wollten, um von ihm Abschied zu nehmen, war er nicht mehr da. Weg! Spurlos verschwunden! Keiner gab dem verzweifelten Paar eine Erklärung. Stattdessen vertröstete man sie mit fadenscheinigen Begründungen auf den nächsten Tag.
 
   Die Eltern indes ließen keine Ruhe. Dann fanden sie eine Schwester, die beobachtet hatte, wie der Junge in eine andere Klinik verlegt worden war.
 
   In die Klinik St. George!
 
   Seit wann verlegt man tote Patienten von einem Krankenhaus ins andere? Diese Anordnung der Klinikleitung versteht man erst, wenn man weiß, dass am gleichen Tag bei einem Mädchen, nur wenig älter als der vom Baum gestürzte Junge, eine Dreifachtransplantation gelang – im St. George!
 
   Beate, Sie erinnern sich an den Unfall, von dem ich Ihnen erzählte, den der Justizbeamte verursachte und bei dem es einen Toten und drei Schwerverletzte gab? Ich gehe davon aus, dass ich Ihnen nicht mehr erklären muss.
 
   Die Eltern des Jungen wollten, da sie bei der Polizei kein Gehör fanden, die unsauberen Praktiken des Krankenhauses wenigstens der Presse zugänglich machen – die allerdings ebenso wenig Interesse an dieser Story zeigte. Lediglich Jean, mein mutiger Jean mit seinem untrüglichen Gespür für Unrecht und Korruption verfolgte die Sache weiter, nachdem er Wind davon bekommen hatte.
 
   Er war es im Übrigen auch, der die Verbindungen von Sebastian Ferrard ins Ausland unter die Lupe nahm und dabei Erstaunliches entdeckte. So fand er heraus – einer seiner Freunde ist Techniker in einer Vermittlungsstelle der France Telecom –, dass während des letzten Jahres mehr als zwei Dutzend Telefonate von seinem Klinikanschluss aus nach Hamburg geführt wurden. Ferrard hat weder Familie noch Studienkollegen oder Freunde in Deutschland! Es ist also durchaus möglich, dass dort einer der Lieferanten von Doktor Ferrard seinen Sitz hat.“
 
    
 
   Abrupt hielt Beate mit Lesen inne und schrie auf: „Alain, das ist die Verbindung! Hamburg! Verdammt, warum habe ich nicht gleich daran gedacht? Hamburg, Tornesch, jetzt erinnere ich mich. Germeaux sagte am Telefon irgendetwas von Tornesch. Ich habe die ganze Zeit überlegt, woher ich diesen Namen kenne. Es fiel mir nicht ein und dann hatte ich es einfach vergessen. Dabei wohnt doch Gritta in Tornesch! Eine Bekannte aus Rostock, die das Studium abgebrochen hat, um der Liebe zu folgen. Wir müssen bloß nachsehen, ob es dort einen Flugplatz gibt. Wenn Pierre damals nach Tornesch geflogen ist, sollte es ein leichtes sein, das nachzuprüfen. Auf einem Flugplatz wird dokumentiert, wer wann und mit welcher Destination startet und landet.“
 
   Alain starrte Beate einen Moment lang an, als sei sie übergeschnappt.
 
   Die dagegen schien es nicht zu bemerken. Ihre Wangen glühten vor Eifer und ihre grünen Augen funkelten begeistert. „Erinnerst du dich denn nicht, dass Germeaux im Oktober Hals über Kopf nach Tornesch geflogen ist und du noch am gleichen Tag operiert worden bist? Das kannst du nicht vergessen haben! Er hat damals auch angekündigt, Ferrard würde dich innerhalb einer Woche transplantieren. Wie konnte er sicher sein, in so kurzer Zeit ein passendes Organ für dich aufzutreiben? Soll ich’s dir sagen? Weil er es in Auftrag gegeben hat! In Hamburg. Speziell für dich. Irgendjemand hat ganz gezielt nach einer Niere für dich gesucht – auf welchem Markt auch immer. Ich muss Renée anrufen!“
 
   Sie wollte gerade aus dem Bett springen, um sich ans Telefon zu hängen, als Alain sie grob am Arm zurückhielt. Sie schaute in sein Gesicht und erschrak. Seine Züge waren hart wie Granit und zum Zerreißen gespannt.
 
   „Du verflucht stures Weib, warum kannst du keine Ruhe geben?“, fauchte er sie an. „Ich weiß nichts von Pierres zweifelhaften Ausflügen nach Deutschland. Absolut gar nichts! Und es interessiert mich genauso wenig, ob mir am gleichen Tag oder erst später die Niere transplantiert wurde. Ich will einfach nichts mehr davon hören! Hast du verstanden?“
 
   Anklagend hatte er seine Augen auf Beate gerichtet und das dunkle Blau war finsterem Schwarz gewichen. „Du hast überhaupt keine Ahnung, was du anrichtest! Denn weißt du“, fuhr er kaltblütig fort, „jede Nacht verfolgen mich die Augen der Toten, denen Organe entnommen werden, um damit anderen Todgeweihten das Leben zu retten. Sie beobachten mich, wenn ich an meinem Computer sitze und arbeiten will, wenn ich mich mit dir unterhalte und dumme Witze reiße, sogar wenn ich im Bett liege, hart und heiß, und an Sex denke! Sie beobachten und warten und stellen Fragen. Sie starren mich voller Vorwurf an und erkundigen sich mit sardonischem Grinsen auf den Schädeln, ob es mir auch wirklich gut geht mit dem Fleisch, das man aus ihnen herausgeschnitten hat, um es mir einzupflanzen. Sie fragen, wieso, verflucht noch mal, ich mein Leben genießen kann – vor dem Computer sitzen und Witze reißen und an Sex denken darf – und sie unter der Erde vermodern müssen!“ 
 
   Seine Stimme wurde so gefährlich leise, dass Beate instinktiv den Kopf einzog und ein Stück von ihm wegrückte. Aber seine Hand umklammerte schmerzhaft ihren Oberarm. 
 
   „Genügt dir das nicht? Was willst du noch? Setzt du jetzt deinen Ehrgeiz dahinein, den Namen meines Spenders herauszufinden? Erwartest du, ich würde Blumen an seinem Grab niederlegen zum Zeichen ewigen Dankes für seine großherzige Gabe? Vergiss es, ich halte mich lieber an die Lebenden auf dieser Erde. Lass diesen Unbekannten endlich in Frieden ruhen. Vielleicht werde ich dann eines Tages ebenfalls wieder ohne Albträume schlafen.“
 
   Ihr Blick hielt seinem, der Zorn und Schmerz verriet, nicht stand. Seine harten Worte, in denen so viel Wahrheit steckte, zwangen Beate, den Kopf abzuwenden und zu schweigen. 
 
   Nichtsdestotrotz war das lediglich seine Wahrheit! Denn irgendwo auf dieser Welt gab es Menschen, die trauerten um den Toten, der mit seiner Organspende anderen geholfen hatte. Und aus diesem Grund war Beate überzeugt, dass sie nicht eher aufgeben würde, bis sie wusste, ob ihr Vater seine Finger in schmutzigen Geschäften stecken hatte.
 
   „Du kannst dir sicher nicht vorstellen, wie ich mir seit dieser unseligen Operation wünsche, eine Nacht, eine einzige Nacht nur ruhig und traumlos schlafen zu dürfen. Ist das zu viel verlangt? Beinahe wünsche ich mir, wir könnten bloß ein Mal tauschen! Vielleicht würdest du mich dann verstehen.“ Er machte eine wegwerfende Handbewegung und kräuselte verächtlich seine Lippen, als sein Blick beleidigend an ihr herunter glitt. „Mittlerweile bin ich fast überzeugt, du willst es gar nicht wissen.“
 
   Endlich ließ er ihre Arme los, auf denen rote Abdrücke von seinen Finger sichtbar wurden. Verärgert fuhr er sich durch das lange Haar und verschränkte seine Hände im Nacken. Er ließ sich auf das Kissen fallen und starrte zur Decke. Irgendwann fing er an, leise eine erdachte Melodie vor sich hin zu summen und mit dem Fuß im Takt zu wippen, um sich zu beruhigen. Das Schweigen dehnte sich endlos zwischen ihnen und machte die Luft schwer und erdrückend.
 
   „Lies weiter“, durchbrach er schroff die belastende Stille.
 
   Trotzig presste Beate die Lippen aufeinander und wedelte seine Worte beiseite.
 
   „Na schön, es tut mir leid, dass ich dich angebrüllt habe. Und es tut mir leid wegen der Vorwürfe. Deinem Dickkopf habe ich manchmal einfach nichts Wirksames entgegenzusetzen und deswegen bin ich …“ Er stieß einen entnervten Seufzer aus. „Ich werde dich nicht daran hindern, bei dieser Märchentante nachzufragen. Nur lass mich aus dem Spiel.“
 
   Sie wandte sich mit einem derart verletzten Blick zu ihm um, dass er zusammenzuckte. „Manchmal machst du mir richtig Angst“, sagte sie mit bebender Stimme, die ihn schockierte.
 
   Sie hatte Angst vor ihm? Angst! Vom ersten Tag an hatte sie ihn gefürchtet, seine Wutausbrüche, seine kränkenden Worte, sein anmaßendes Gehabe. Glaubte sie wirklich, sie bedeutete ihm so wenig, dass er ihr mit Absicht wehtun würde? Fürchtete sie vielleicht sogar seine körperliche Nähe? Nach seinem Rückzug vor wenigen Minuten konnte er ihr das nicht einmal verübeln. Er musste sie zu Tode erschreckt haben.
 
   „Das wollte ich nicht, Bea.“
 
   Er stützte sich auf einen Ellenbogen und betrachtete die Tochter seines Bruders. Ein kümmerliches Häufchen Unglück stand vor ihm, das sich nicht im Klaren darüber war, was es mit ihm anstellte. Sie konnte ihn ganz nach Belieben wütend und traurig machen, eifersüchtig und beschämt, glücklich und empfindsam. Ihn verblüffte ihre Fähigkeit, all diese Gefühle innerhalb von einer Minute auf die andere in ihm hervorzurufen und ihn, der stets so stolz auf seine Beherrschung war, völlig aus der Fassung zu bringen. Dabei blickte sie ihn mit ehrlicher Unschuldsmiene an und war sich ihrer Rolle an dem Aufruhr in seinem Inneren nicht im Geringsten bewusst.
 
   Nie zuvor war er einer Frau wie Beate begegnet. Und deswegen wollte er ihr Vertrauen und ihr Verständnis. Ihre Liebe. Sie hatte sein Herz zum Schlagen gebracht und dann wie selbstverständlich Besitz davon ergriffen. Sollte sie ihn eines Tages verlassen, würde sie sein Herz mitnehmen.
 
   Nein! Nein, soweit würde er es nie kommen lassen. Er ertrug den Gedanken nicht, sie nicht für immer an seiner Seite zu haben. Sie ängstigen oder verletzen wäre das Letzte, was er ihr antun wollte.
 
   Er musste ihr das sagen! Er musste sie von seinen ehrlichen Absichten überzeugen.
 
   Sofort! 
 
   Mit einer blitzschnellen Bewegung griff er nach Beates Hand und zog sie zu sich. Sie wehrte sich nicht, als er sie auf das Bett drückte und seine Arme um sie legte. Seine Lippen berührten zärtlich ihr Ohr. „Also schön, nimm mich mit zu deiner Märchentante.“
 
   „Bist du jetzt total verrückt geworden?“
 
   „Du wirst doch sonst nie Ruhe geben, habe ich Recht?“
 
   „Hmpf.“
 
   „Langsam finde ich Gefallen an der Hartnäckigkeit dieser Frau. Ihr seid euch offenbar sehr ähnlich. Stell mich ihr vor, denn sicher hat sie nichts dagegen, einen Betroffenen persönlich kennenzulernen. Ob ich danach wirklich mit ihr rede oder mir lediglich ihre Märchen anhöre, kann ich vor Ort immer noch entscheiden.“
 
   Beate blickte ihn verblüfft an und versuchte, in seinem Gesicht zu lesen, ob er im Ernst meinte, was er da sagte. „Ich verstehe nicht. Eben noch hast du …“
 
   „Stimmt. Aber ich … ach Bea, wie soll ich das … Süße, hör mir zu. Nicht mal ich blinder Trottel kann übersehen, wie wichtig dir diese Geschichte ist. Und ich sollte langsam damit beginnen, etwas weniger egoistisch zu sein“, fügte er zur Erklärung hinzu und reichte ihr das Telefon, das auf dem Glastischchen neben ihrem Bett lag. „Also?“
 
   Beate zog ihre Stirn kraus. Noch immer überlegte sie fieberhaft, was sein plötzlicher Sinneswandel bedeuten mochte, ohne dass ihr eine einleuchtende Erklärung einfiel. Wenn hier jemand egoistisch war, dann doch sie. Oder nicht?
 
   „Wie spät ist es eigentlich?“, fragte sie zusammenhanglos.
 
   „Fast elf.“
 
   „Hat sich Pierre irgendwie geäußert, wann er von seinem Essen zurück sein wird?“
 
   Alain stieß voll Todesverachtung die Luft aus. „Seit wann redet er mit mir über solch banale Dinge? Hätte ich vorhin nicht euer Gespräch belauscht, wüsste ich selbst jetzt noch nicht, dass er außer Haus ist. Du hast Angst, er könnte …“
 
   „Was erwartest du? Dass ich in aller Seelenruhe darauf warte, dass er dir noch einmal zu nahe kommt?“, unterbrach sie ihn heftig.
 
   „Ich kann sehr gut alleine auf mich aufpassen, weißt du?“
 
   Sie strich behutsam über seine ramponierte Stirn. „Ja, genau danach sieht dieses hübsch erblühte Veilchen auch aus. Es ist meine Schuld. Du hättest nicht mit mir nach Deutschland fahren dürfen.“
 
   „Es ist weder deine Schuld, noch bin ich mit dir, sondern du bist mit mir gefahren.“
 
   Alain bemerkte, wie sie nervös auf ihrer Unterlippe kaute, und nahm ihr den Telefonhörer aus der einen und Renées Brief aus der anderen Hand. Ganz langsam zog er die Schleife ihres Morgenmantels auf.
 
   „Bitte nicht“, wehrte sie schwach ab. 
 
   „Er wird es nicht wagen, um diese Zeit dein Zimmer zu betreten.“
 
   „Selbst dann nicht, wenn er einen so guten Grund hat, wie dich hier zu vermuten? Sein Bruder und seine Tochter in trauter Zweisamkeit – glaubst du ernsthaft, das wäre nicht Grund genug für ihn? Wäre Pierre wirklich ahnungslos, hätte er dich nicht geschlagen. Und wenn er dich hier vermutet, wird er es wagen. Ein Vorwand ist leicht gefunden.“
 
   „Ich habe ihn provoziert und wahrscheinlich auch meinen Mund wieder einmal zu weit aufgerissen. Da ist er ausgerastet. Und weil ich mich erdreistet habe, dir meine Gesellschaft aufzudrängen.“
 
   Er zupfte vorsichtig den seidigen Stoff auseinander, der ihren nackten Körper bedeckte. Zärtlich schob er den Morgenmantel von ihrer Schulter und ließ seine Zunge in der kleinen Kuhle zwischen ihrem Hals und Schlüsselbein kreisen. Er spürte das Beben, das sie bereits bei der kleinsten seiner Berührungen erfasste. Seine Lippen wanderten zu ihrem Ohr und fanden schließlich ihren Mund, während seine Fingerspitzen über ihr Gesicht tasteten, als wolle er jeden Zentimeter ihres Körpers auf diese Weise erkunden. Sie lag reglos und genoss entspannt seine Berührungen, die ein Kribbeln in ihr auslösten und wohlige Schauer über das Rückgrat jagten.
 
   „Gütiger Himmel, du bist ein Wunder. Welch wunderbar samtige Haut“, flüsterte er, bevor sie seine Lippen auf ihrer Brust fühlte. „Und so warm. Süß. Unendlich süß. Dieser erste Blick auf die nackte Haut einer Frau hat etwas wahnsinnig Nervenaufreibendes an sich, findest du nicht? Hier an dieser Stelle ist sie so weich …“ Er strich die Biegung des Brustbeins entlang.
 
   Beate kicherte und feixte. Es kostete sie eine Menge Kraft sich zurückzuhalten. „Also, um ehrlich zu sein, hat mich der erste Blick auf die nackte Haut einer Frau noch nie irgendwelche Nerven gekostet. Und tu nicht so, als wüsstest du nicht, dass alle Frauen eine viel zartere Haut haben als ihr ruppigen, primitiven Kerle. Außerdem verwende ich ein klasse Peeling. Mit Aprikosenduft, wenn du es genau wissen willst.“
 
   „Ich erinnere mich … an keine Frau … keine Frauen.“
 
   „Nein!“, keuchte sie erschrocken auf, denn sie wollte nicht, dass er sich mit den Erinnerungen an seine Entführung quälte. „Nicht, Alain.“
 
   „Süße Bea, keine anderen Frauen mehr. Nie mehr. Und auch keine Männer. Versprich es.“
 
   „Mein Gott, Alain, du bist ein total durchgeknallter Typ. Völlig verrückt.“
 
   „Verrückt? Nach dir, ganz recht. Versprich es mir.“
 
   „Ich mag dich, Alain. Aber solch ein Versprechen kannst du nicht von mir verlangen.“
 
   „Warum nicht? Was ist daran so schwer?“ Er blickte auf und sein seliges Lächeln erstarb. „Kannst du nicht oder willst du es nicht versprechen?“
 
   Trotzig presste sie die Lippen aufeinander.
 
   „Es ist dir ernst damit. Du willst nicht, dass wir … Dabei … ich hatte gehofft, du …“
 
   „Ich habe dich sehr gern, Alain. Und für den Moment bin ich ziemlich glücklich mit dir. Aber … Wir sollten uns jetzt besser verabschieden. Es ist spät und Pierre wird jeden Moment nach Hause kommen. Außerdem habe ich morgen in aller Früh eine Führung.“ 
 
   Widerwillig schubste sie ihn aus dem Bett, obwohl sie ihn viel lieber an sich gezogen hätte. Doch dann dachte sie an seinen Blackout vor wenigen Minuten. Und seine Behauptung, sie sei nicht sein Typ, da er auf reifere Frauen stehe. War es demnach nicht sicherer, rechtzeitig, nämlich genau jetzt, die Notbremse zu ziehen, ehe sie alle Vorsicht fahren ließ und das beendete, was sie begonnen hatten? Hatte er sie dermaßen verwirrt, dass sie tatsächlich um ein Haar eine riesige Dummheit begangen hätte? Sie wollte kein armseliger Ersatz sein für all die schönen, blonden, erfahrenen Frauen, die er vor seiner Entführung geliebt hatte. Und zu denen er eines Tages zweifellos zurückkehren würde, wenn er die Folgen dieses Traumas überwunden hatte und wieder der strahlende, vollkommene Gentleman war, auf den die Frauen flogen.
 
   Mit hängenden Schultern drehte er sich noch einmal zu ihr um. Sie mochte ihn und fühlte sich ziemlich glücklich. Doch wie lange würde dieser Zustand anhalten? Sie war nicht bereit, ihm treu zu sein. Er spürte, wie die Enttäuschung, bitterer Galle gleich, in ihm hochkam. Er war es nicht wert, dass sie ihm ihr Versprechen gab. Aber zumindest mochte sie ihn. 
 
   Er bemühte sich, seiner Stimme seinen Ärger nicht anmerken zu lassen, als er sagte: „Dann ist es wohl wirklich besser, wenn ich jetzt verschwinde.“
 
   Und er wartete selbst dann noch darauf, dass Beate ihn zurückhielt, als er die Tür bereits hinter sich geschlossen hatte.
 
   

 
   

29. Kapitel 
 
   Als Beate am nächsten Morgen bei Renée Lubeniqi anrief, um sich von ihrem Urlaub zurück zu melden, glaubte sie zunächst, sich verwählt zu haben. Doch das herzliche Lachen am anderen Ende der Leitung verriet die Journalistin. Staunend lauschte Beate dem vor Temperament und Energie strotzenden Bericht von Madame Lubeniqi. Offenbar hatten sie und Jean Chasseur erfreuliche Fortschritte bei der Enthüllung weiterer Skandale in Ferrards Klinik gemacht. Nun brannte sie darauf, die Neuigkeiten mit Beate zu teilen.
 
   „Sie können sich nicht vorstellen, was es alles zu bereden gibt. Es ist einfach unfassbar. Wir müssen uns unbedingt treffen.“
 
   „Aus eben diesem Grund rufe ich an. Ich wollte Sie gerade bitten, Sie mit Alain Germeaux bekanntmachen zu dürfen. Ich habe Ihnen von meinem Onkel erzählt, erinnern Sie sich?“
 
   „Na, und ob! Der Empfänger der Spenderniere, nicht wahr?“
 
   „Ja, genau der. Wir haben Ihren Brief gelesen und seitdem ist er ganz versessen darauf, Sie persönlich kennenzulernen.“ Sie zuckte mit der Achsel. Alain würde ihr diese kleine Übertreibung sicherlich verzeihen. „Darf ich Sie in den nächsten Tagen auf einen Kaffee einladen?“
 
   „Das ist eine großartige Idee. Besser noch wird es sein, Sie kommen mit Ihrem Onkel bei mir vorbei. Ich muss Ihnen nämlich einige Dinge zeigen, die Ihnen die Sprache verschlagen werden. Es ist unglaublich, wessen Spur wir aufgenommen haben. Aber lassen Sie sich überraschen. Uns steht zweifellos eine aufregende Jagd bevor. Einen Moment, ich will schnell im Kalender …“
 
   Wahrscheinlich war Renée der Telefonhörer aus der Hand gerutscht, denn Beate hörte einen leisen Aufschrei, dem ein dumpfer Schlag und das Rascheln von Papier folgten.
 
   „Entschuldigung, bin schon wieder hier. Ich bin noch ziemlich durcheinander. Wie sieht es am Samstag aus? Samstag in dieser Woche? Jean und ich fliegen heute nach Deutschland, spätestens am Freitag wollen wir zurück sein. Wir hoffen, in Hamburg die letzten fehlenden Steinchen in unserem Mosaik zu finden. Und dann legen wir ein für alle Mal diesem sauberen Doktor Ferrard das Handwerk.“
 
   „Sie wollen nach Hamburg?“ Beate spürte, wie sich ihr Magen verkrampfte. Und es war Angst, pure Angst, die wie Säure in ihr brannte. „Seien Sie um Himmels willen vorsichtig!“
 
   Ihre Stimme schwankte, als sie sich für Renées Einladung bedankte. Obwohl sie ursprünglich nicht vorgehabt hatte, am Telefon davon zu erzählen, ließen ihr die eigenen Erkenntnisse, Germeaux und Tornesch betreffend, keine Ruhe. Und so berichtete sie von den Informationen, die Pierre unfreiwillig geliefert hatte, als sie sein Telefonat belauschte. An dem Tag, als er nach Tornesch bei Hamburg flog. Nachdem Ferrard angekündigt hatte, Alain innerhalb einer Woche mit einer funktionstüchtigen Niere versorgen zu können.
 
   „Oh Beate, diese Hinweise sind von eminenter Bedeutung! Warum haben Sie mich so lange im Dunkeln tappen lassen? Dieses Wissen wird uns ein ganzes Stück weiterbringen. Und …“
 
   Jetzt konnte Beate das Grinsen auf dem Gesicht der Journalistin förmlich vor sich sehen.
 
   „Ich freue mich darauf, Ihren Onkel kennenzulernen. Richten Sie sich auf einen langen Tag ein.“
 
   „Bitte, geben Sie auf sich Acht, Renée.“
 
   „Aber sicher, mein Kind.“ Die Journalistin schnaufte erleichtert in den Telefonhörer. „Diesmal, das schwöre ich bei allem, was mir heilig ist, diesmal bringen wir es zu Ende. Das Schlachten wird ein Ende haben.“
 
   Was sich als verhängnisvoller Irrtum herausstellen sollte. 
 
    
 
   Beate klopfte das Herz auch lange noch, nachdem sie den Hörer aufgelegt hatte, bis zum Hals. Sie atmete tief durch, um sich zu beruhigen, doch das unbehagliche Gefühl wollte und wollte nicht von ihr weichen. Umständlich wischte sie ihre schweißnassen Hände an der Hose ab. Es gelang ihr nicht, diese plötzliche Furcht zu kontrollieren. Sie spürte, dass sie auf einem Pulverfass saß und einige böse Überraschungen unmittelbar bevorstanden. 
 
   Die geheimnisvollen Andeutungen von Madame Lubeniqi ließen ihr auch den Rest des Tages keine Ruhe und beschäftigten sie sogar noch am Abend. Nachdenklich stieg sie den Niedergang zu Alains Zimmern empor, um ihm von dem Telefonat zu berichten.
 
   Mit zurückgebundenem Haar und finsterer Miene saß er vor seinem Computer und hämmerte auf der Tastatur herum. Seit mindestens zehn Minuten murmelte er in einer durchaus eleganten Mischung aus Französisch und Deutsch vor sich hin. Seine Augen brannten, nachdem er den ganzen Tag an seiner Dissertation geschrieben hatte.
 
   „Du? Was willst du?“, knurrte er abwesend und hatte dabei diesen leicht irritierten Blick eines Menschen, der sich gerade furchtbar gestört fühlte. Er starrte von Beate zum Monitor und wieder zurück, während seine Finger unbeherrscht auf die Schreibtischplatte trommelten. 
 
   Das war nicht unbedingt die herzlichste aller Begrüßungen und Beate merkte ihm an, wie widerwillig er seinen Kopf von den Schriftstücken hob. Soviel also dazu, ein nettes Plauderstündchen mit ihm abzuhalten. Bei ihm musste man immer auf alles gefasst sein. Sie wusste es, gleichwohl fiel es ihr schwer, sich damit abzufinden. Sie sah die dunklen Ringe unter seinen Augen, die Müdigkeit, aber auch die Besessenheit darin und antwortete leise: „Es war nicht so wichtig, Alain. Entschuldige die Störung.“
 
   Sie hatte sich bereits zur Tür umgedreht, da vernahm sie noch einmal seine dunkle Stimme: „Warte! Komm her.“ Endlich drehte er sich in seinem Bürosessel in ihre Richtung und streckte verlangend seine Arme nach ihr aus. „Na, komm schon. Eine kleine Pause zwischendurch wird mir gut tun.“ Er langte nach der Thermoskanne und schüttelte sie. Leer!
 
   „Soll ich dir frischen Kaffee holen?“
 
   „Nein. Nein, danke. Hab vermutlich sowieso schon zu viel davon gehabt. Oder weshalb schlägt mein Herz plötzlich so schnell?“ Er grinste breit. „Was wolltest du mir erzählen? Du würdest mich nicht stören, wenn es nicht wichtig wäre.“
 
   Unschlüssig trat Beate näher und schaute sich in seinem Atelier um, den Atem angehalten und irgendwie irritiert. Über den gesamten Boden verteilt lagen Papierblätter in den unterschiedlichsten Formaten, darauf Zeichnungen, Skizzen und Baupläne. Die Augen schienen ihr überzugehen, als sie zwei Staffeleien entdeckte, die unter einem Skylight standen.
 
   „Hast du die gemalt?“, flüsterte sie voll Ehrfurcht und deutete auf die beiden Aquarelle.
 
   Alain hob beide Hände in einer Geste der Bedeutungslosigkeit.
 
   „Aber die sind wirklich gut. Die sind hervorragend.“ Sie wanderte weiter durch den Raum. „Was ist das alles?“
 
   „Ich bin Diplom-Designer.“
 
   „Mmmh.“
 
   „Architekt“, erklärte Alain schmunzelnd.
 
   „Hab davon gehört.“ 
 
   Im Zeitlupentempo drehte sie sich einmal um ihre Achse, dann bewegte sie sich vorsichtig, als würde sie sich auf einem Minenfeld vorantasten, auf Zehenspitzen auf ihn zu.
 
   „Innenarchitekt, um genau zu sein. Ich habe mich auf Verkehrsbauten spezialisiert.“
 
   „O-kay“, machte sie, noch immer laaangsamer als eine Schnecke.
 
   „Dazu gehören Flughäfen samt Flugzeugen, Bahnhöfe, Züge, Straßenbahnen, Wohnwagen, all sowas eben.“
 
   Sie beugte sich über eine Zeichnung auf dem Boden, ließ ihren Blick über die daneben wandern und über die nächste und weiter, bis sie schließlich Alains selbstzufriedener Miene begegnete.
 
   „Und was genau ist das da?“
 
   „Momentan haben es mir die Innenräume von Yachten und Kreuzfahrtschiffen angetan.“
 
   „Cool! Du  bist ein richtiger Künstler.“
 
   Er fasste nach ihrer Hand und legte mit einem leisen Seufzer seine Arme um Beates Taille. Dann zog er sie dicht zwischen seine geöffneten Knie und presste sein Gesicht an ihren Bauch. Während sie ihm den Nacken massierte, spürte sie, wie er sich mit einem wohligen Knurren entspannte.
 
   „Oh ja, das tut gut. Du weißt genau, was ich brauche. Und du bist zur Stelle, wenn es notwendig ist.“
 
   Am liebsten hätte sie diesen Augenblick für immer festgehalten. Wie sehr hatte sie dieses Gefühl vermisst, gebraucht zu werden. Und auch sie fühlte sich ruhiger und zufriedener, wenn sie in seiner Nähe war.
 
   „Wir sind am Samstag bei Renée Lubeniqi eingeladen. Ich hoffe, du hast nichts dagegen, dass ich zugesagt habe. Renée und Jean Chasseur fliegen heute nach Deutschland, weil sie etwas herausgefunden haben, womit sie … sie wollen Doktor Ferrard …“
 
   Beate verstummte und Alain hob den Kopf. Sein fragender Blick drang in sie. Er vermutete ganz richtig, dass sich ihre Begeisterung für das gewagte Vorhaben der Journalisten in sehr engen Grenzen hielt. Allerdings stand ihm nicht der Sinn danach, lange über den Grund nachzudenken.
 
   „Das war doch genau das, was du wolltest, oder irre ich? Machst du dir jetzt etwa Sorgen wegen der beiden? Die werden schon wissen, wie weit sie gehen dürfen. Bea, das sind Profis.“
 
   Sie nickte wenig überzeugt und löste sich widerstrebend aus seiner Umarmung. „Ich verschwinde dann besser. Du hast sicherlich noch zu tun. Sehen wir uns beim Abendessen?“
 
   Alain antwortete nicht. Er hatte sich bereits wieder seinem Computer zugewandt und bearbeitete mit flinken Fingern die Tastatur. Wahrscheinlich hatte er ihre Frage nicht einmal mehr gehört.
 
    
 
   Voller Ungeduld und Spannung hatte Beate auf das Wochenende gewartet. Einerseits freute sie sich auf das Wiedersehen mit Renée Lubeniqi, andererseits jedoch hatte sie unbeschreibliche Angst davor. Wie würde sie reagieren, wenn die Journalisten mit ihren Recherchen in Hamburg nicht allein Doktor Ferrard, sondern ebenfalls ihren Vater belasten könnten?
 
   In dieser Sekunde plagten sie allerdings ganz andere Sorgen, denn sie sah einen fürchterlichen Krach mit Alain auf sich zukommen, nachdem sie vor einer halben Stunde von ihrem Chef telefonisch geweckt worden war. Kopflos und hektisch – ohne Zeit damit zu verlieren, ein Wort der Entschuldigung über die unsanfte Störung am frühen Samstagmorgen anzubringen – hatte er sie gebeten, sofort zum Büro zu fahren. Am Vormittag wurde eine Delegation monegassischer Banker erwartet und sie, Beate Schenke, die Neue, das deutsche Greenhorn, sollte einen Kollegen vertreten, der für die Betreuung vorgesehen war und kurzfristig absagen musste.
 
   Was sie zunächst mit Stolz und Genugtuung erfüllt hatte, versuchte sie jetzt mit eingezogenem Kopf und so behutsam wie nur irgend möglich, Alain am Frühstückstisch beizubringen. Sie befürchtete, dass er nicht so ohne weiteres einsehen würde, weshalb sie ihrem Boss diese Bitte nicht abschlagen konnte.
 
   „Das ist nicht dein Ernst! Bea, sag, dass das nicht wahr ist! Zum Donnerwetter, du wusstest, dass wir heute zu diesen Journalisten wollen! Konntest du nicht einfach ‚Nein’ sagen?“
 
   „Alain, es tut mir leid. Laurent hat sich gestern beim Skifahren in den Alpen ein Bein gebrochen. Das konnte niemand ahnen, als ich den Termin mit Renée ausgemacht habe. Und Laurent ist wirklich ein hervorragender Alpinist.“
 
   „Es gibt noch andere guides“, grollte Alain und warf seine Serviette verärgert auf den Teller. „Niemand ist unersetzlich, nicht mal du.“
 
   In seinem Ärger übersah er, wie Beate zusammenzuckte und einen langen Augenblick nach Luft rang. Und er hörte genauso wenig die Trauer in ihrer Stimme, als sie weitersprach. „Die wenigen, die heute nicht arbeiten, sind mit ihren Kindern in die Osterferien gefahren. Du hast selbstverständlich Recht, ich bin durch jede x-Beliebige zu ersetzen, aber Monsieur Chartrand will mir mit dieser Führung eine Chance geben, verstehst du? Ich konnte nicht anders, als zusagen. Wenn du willst, rufe ich Renée an und wir machen einen neuen Termin aus. Das Treffen läuft uns nicht davon und Renée wird es verschmerzen.“
 
   Zähneknirschend winkte er ab. „Mach, wie du denkst. Mir ist die Lust vergangen. Du hast ohnehin kaum Zeit für mich.“
 
   Waaas? Sie starrte ihn mit aufgerissenen Augen an, während ihre Kinnlade nach unten sackte. Das konnte wohl lediglich ein Versprecher gewesen sein! Er hielt ihr das vor? Ausgerechnet er? Sie würgte an dem Aufschrei der Entrüstung, der ihr in der Kehle brannte. Missmutig dachte sie an die vergangenen Tage und Abende nach ihrer Rückkehr aus Deutschland. Seit dem Fiasko ihrer ersten gemeinsamen Nacht waren sie sich mehr oder weniger unbewusst aus dem Weg gegangen. Jeder fühlte sich schuldig an dem misslungenen Versuch. Und keiner von beiden wagte, dieses Thema zur Sprache zu bringen.
 
   Sie warf einen verstohlenen Blick auf ihre Armbanduhr.
 
   „Ja, geh nur“, bellte er gereizt. „Verschwinde.“
 
   „Es ist noch Zeit.“
 
   Sie wollte keinen Ärger provozieren, also ging sie nicht auf seinen Vorwurf ein. Was sollte sie darauf antworten, ohne ihn noch mehr gegen sich aufzubringen? Offenbar war es im Moment sinnlos zu versuchen, mit ihm zu reden wie mit einem einigermaßen vernünftigen Menschen.
 
   „Es ist nun einmal ein saisonabhängiger Job, den ich mir ausgesucht habe, Alain“, bat sie mit sanfter Stimme um sein Verständnis. „Die Arbeit macht mir Spaß und ist außerdem die beste Vorbereitung auf mein Studium. Ich möchte sie nicht aufgeben, bloß weil …“
 
   „Jajaja, schon gut.“ Genervt unterbrach er ihre Erklärungen. Er stieß seinen Stuhl mit einem Ruck vom Tisch. „Nein, du musst diese Frau nicht anrufen. Ich kann genauso gut ohne dich gehen. Sonst sieht es womöglich so aus, als könnte ich ohne Babysitter keinen Schritt aus dem Haus machen.“
 
   Seine barschen Worte trafen Beate härter, als sie selbst erwartet hätte. Versöhnlich legte sie die Arme um seine Taille, um ihn zu sich ziehen. Sie wollte sich nicht im Streit von ihm trennen.
 
   Missgelaunt schüttelte Alain den Kopf und brummte: „Lass das. Ich bin nicht in Stimmung.“
 
   Sie hütete sich davor, ihm zu sagen, dass sie das Gefühl nicht loswurde, er sei in ihrer Gegenwart nie in Stimmung. Es kränkte sie, immer und immer wieder von ihm beiseite gestoßen zu werden. Nachdem sich seine anfängliche Ablehnung in leises Interesse an ihr gewandelt hatte, gewann sie allmählich den Eindruck, dass der Reiz des Neuen inzwischen völliger Gleichgültigkeit Platz gemacht hatte. Mittlerweile konnte sie sich kaum noch vorstellen, die Ursache seiner Zurückweisungen lediglich in seinen Versagensängsten nach den Misshandlungen suchen zu müssen.
 
   Was wollte er wirklich von ihr? Erst behauptete er, sie sei nicht sein Typ. Dann wiederum versicherte er, mit ihr schlafen zu wollen, zog sich im gleichen Augenblick allerdings meilenweit von ihr zurück. Waren seine Küsse gar nicht Ausdruck dessen, was sie versprachen?
 
   Irrsinnigerweise wünschte sie sich die Zeit zurück, als sie sich wie Hund und Katze bekriegt hatten. Damals hatte sie wenigstens gewusst, woran sie mit dem Bruder ihres Vaters war und wie sie auf seine verbalen Attacken reagieren musste. Hatte Alain vor, sie im Kampf gegen Pierre auszunutzen? Wollte er sie auf seine Seite ziehen und dann gegen Pierre ausspielen?
 
   Ganz schnell verdrängte sie diesen Gedanken wieder. Alain würde sich niemals von derart niederen Beweggründen leiten lassen. Nein, zu solcher Hinterhältigkeit war er nicht fähig.
 
   Sie mussten endlich über diesen Abend reden! Aber selbst wenn sie den Mut dafür fand, Alain gab ihr nicht die Gelegenheit zu einer Unterhaltung. Er verkroch sich in seinem Zimmer, versteckte sich in der Bibliothek, ließ sich sogar das Essen von Juliette bringen und ging damit nicht bloß Pierre aus dem Weg.
 
   Verfluchte Hölle! Machte sie nicht gerade mit ihren Zweifeln alles kaputt? Sie sollte sich in Geduld üben und Nachsicht walten lassen. Konnte sie sich denn nicht mehr erinnern, wie ungenießbar sie war, als sie mit beiden Ohren in der Diplomphase steckte? Hatte sie damals etwas anderes sehen und hören wollen?
 
   Ein heiserer Lacher blieb ihr in der Kehle stecken. So ein Schwachsinn! Sie hatte damals an alles andere, bloß nicht an ihre Diplomarbeit gedacht. Hätte sie diese sonst dermaßen gekonnt in den Sand gesetzt? Alain dagegen war Perfektionist und zog die einmal begonnene Arbeit konsequent bis zum Ende durch. Sie sollte ihn bei diesem löblichen Verhalten unterstützen und nicht behindern! Und besser schweigen.
 
    
 
   Alain stutzte. Dann beugte er sich noch weiter nach vorn, die Augen zusammengekniffen, um die zum Vorderrad führende dünne Leitung besser untersuchen zu können. Nein, er hatte richtig gesehen. Sein linker Zeigefinger fuhr an dem Gummischlauch entlang. Er war feucht.
 
   Zugegeben, er hatte nicht allzu viel Ahnung von diesen Dingen, doch mit Sicherheit sollte das nicht so sein. Die Bremsleitung? Er fluchte leise vor sich hin, während er einen Schritt zurück trat. Ging heute denn alles schief, was er anpackte? Diesen Tag würde er hassen, darauf hätte er schon jetzt gewettet.
 
   Aufgebracht donnerte seine Faust an die Mauer der Garage. Heiliges Kanonenrohr, warum hatte er Beate nicht bei Lubeniqi anrufen und ihr Treffen absagen lassen, wie sie es vorgeschlagen hatte? Was wollte er ohne Bea bei diesen Schmierfinken? Es interessierte ihn nicht im Geringsten, welche Entdeckungen sie gemacht hatten. Als hätte er nicht genug Arbeit auf seinem eigenen Schreibtisch liegen. Aber nein, sein verdammter Stolz musste ihm wieder einmal im Wege stehen! Wem wollte er damit etwas beweisen?
 
   Hilflose Wut stieg in ihm auf und brachte seinen Puls zum Rasen. Sollte er tatsächlich mit der Métro in die Vorstadt fahren müssen? Er schüttelte den Kopf und kontrollierte erneut die Leitung. Ein sauber geführter Schnitt ließ die Flüssigkeit langsam tröpfelnd auslaufen. Und es sah ganz nach einer mutwilligen Aktion aus. Ein Dummer-Jungen-Streich, was sonst? Immer wieder begegnete er verrückten Kerlen, die es auf teure Maschinen wie seine abgesehen hatten, um sie wie Trophäen zu sammeln. Oft genug stand sein auffälliges Motorrad irgendwo am Straßenrand.
 
   Zornig trat er ein letztes Mal gegen den Reifen und raufte sich die Haare. Dann machte er sich auf den Weg zur nächsten U-Bahn-Station.
 
    
 
   Wieder drückte er auf den Klingelknopf des unscheinbaren Häuschens, länger diesmal – sollte sie seine Wut ruhig hören! –, allerdings regte sich selbst daraufhin nichts hinter der Tür.
 
   „Madame Lubeniqi, Alain Germeaux ist hier.“ 
 
   Ungehalten klopfte er an den verwitterten Holzrahmen. Seine Stimmung sank bedrohlich schnell gegen den Nullpunkt. Nach der umständlichen Fahrt mit Métro und Bus durch die halbe Stadt war er endlich bei Renée Lubeniqi in der Rue Gwan-Valla angekommen. Und nun war diese Frau nicht einmal zu Hause! Mit Gewalt musste er sich zurückhalten, um nicht die Faust gegen die Tür zu schlagen. In der Zwischenzeit hatte sich so viel Frust in ihm angestaut, dass ein heftiger Ausbruch bloß noch eine Frage der Zeit zu sein schien.
 
   Verwundert hob er die Augenbrauen. Hatte ihn seine Wut derart blind werden lassen? Wieso hatte er das nicht gleich bemerkt? Die Haustür war gar nicht verschlossen. Als er mit dem Finger dagegen stieß, öffnete sie sich quietschend. Mit einem Stirnrunzeln bemerkte er feine Holzsplitter auf dem Boden.
 
   Er holte tief Luft und trat in die halbdunkle Diele. „Madame Lubeniqi?“
 
   Nichts zerstörte die Stille. Als würde das Haus selbst die Luft anhalten. Trotz der dicken Lederjacke schlug Alain fröstelnd die Arme um seinen Körper. Es war eine unheimliche Ruhe, die ihn umgab. Was ihn daran irritierte, hätte er nicht sagen können. Nur so ein Gefühl, das hier etwas ganz und gar nicht in Ordnung war.
 
   Obwohl er nicht mehr ernsthaft mit einer Reaktion rechnete, versuchte er es ein weiteres Mal: „Renée? Sind Sie zu Hause? Ich bin es, Alain Germeaux. Wir waren miteinander verabredet.“ Er warf einen flüchtigen Blick auf seine Armbanduhr und zuckte lässig elegant mit der Schulter. „Vor einer Stunde.“
 
   Keine Antwort.
 
   In der winzigen Küche neben der Eingangstür war das Frühstücksgeschirr noch nicht abgeräumt. Zwei Gedecke standen auf dem kleinen Wandklapptisch, eine Tasse war halb voll mit Kaffee, ein angebissenes Croissant lag neben dem Teller.
 
   Alains Herz schlug schneller. Was stimmte da nicht? Die Szenerie erweckte den Eindruck eines völlig übereilten Aufbruchs. Renée und Jean hatten ihr Frühstück nicht beendet, sondern alles stehen und liegen lassen …
 
   Und nicht einmal Zeit gehabt, das Haus abzuschließen?
 
   Plötzlich hatte er Angst, sich weiterzubewegen. Wie gelähmt stand er, unfähig, sich auch nur einen einzigen Schritt von der Stelle zu rühren. Er wagte kaum zu atmen, bis seine Brust vor Anspannung schmerzte. Was tat er hier? Das ging ihn doch alles nichts an! Eine innere Stimme forderte ihn auf, sofort zu verschwinden, einfach abzuhauen und alles andere zu tun, als durch dieses Haus zu gehen, um herauszufinden, weshalb die Journalisten ihre Verabredung nicht einhielten. Er merkte, wie sich Schweißperlen auf seiner Oberlippe bildeten.
 
   Sein Herz jagte, als ihn das heisere Schrillen eines Telefons aus seiner Starre riss und ihn zwang, sich umzublicken, aber weder in dem dunklen Flur noch in der Küche konnte er den Apparat finden.
 
   Abscheulicher Gestank schlug ihm aus dem abgedunkelten Zimmer am Ende des Korridors entgegen. Er vermutete dort das Telefon, das unablässig und nervtötend läutete. Den schnurlosen Hörer, an den er jetzt mit dem Fuß stieß, hatte er bisher übersehen. Während er sich bückte, um das Telefon aufzuheben, blieb sein Blick an einem unförmigen, großen Etwas im Nebenzimmer hängen. Seine Finger zitterten, als er auf die Taste mit dem Piktogramm eines Hörers drückte.
 
   „Hallo, Süßer!“, flüsterte eine heisere Stimme mit amerikanisch gefärbtem Deutsch in sein Ohr.
 
   Durch Alains Körper ging ein heftiger Ruck, sodass ihm fast das Telefon aus der Hand glitt. Sein Gesicht zeigte einen Ausdruck blanken Entsetzens.
 
   „Das ist eine echte Überraschung, dich in natura zu sehen. Ich war schon mehr als gespannt auf diesen Anblick. Und ich muss sagen, ich bin beeindruckt, absolut fasziniert. Dein Video ist um die ganze Welt gegangen, wusstest du das? Kein Wunder, es war erste Sahne, was da geboten wurde. Und es wirkte es verdammt echt!“
 
   Der Fremde am anderen Ende der Leitung machte eine Pause, die Alain die Zeit aufdrängte, seine Worte mit aller Wucht nachwirken zu lassen. Er spürte, wie sich ihm die Nackenhaare sträubten und ein eisiger Schauer sein Rückgrat entlang zog. Er schluckte schwer. Man hatte ihn erwartet! Der andere kannte ihn! Aber von welchem Video redete er?
 
   Der Amerikaner meldete sich wieder zu Wort, diesmal eine Spur aggressiver: „Ich warne dich und das tue ich bloß ein einziges Mal. Frag deine Freunde, die nicht hören wollten und nun das Nachsehen haben. Halt dich raus aus dieser Sache! Oder möchtest du das nächste Video gemeinsam mit deiner kleinen deutschen Schlampe drehen? Wäre zwar bestimmt recht nett, wahrscheinlicher jedoch ist ein Ende wie das der beiden Schnüffler. Also, kein Wort zu den Bullen oder die rothaarige Wildkatze ist die Nächste auf unserer Abschussliste. Vergiss mich nicht! Und jetzt verschwinde von hier! Sofort!“
 
   Der Anrufer musste ihn von draußen beobachtet haben, als er das Haus betreten hatte! Alain stürzte zum Fenster und stolperte dabei über den zusammengekrümmten Körper von Renée Lubeniqi. Mit weit aufgerissenen, totenstarren Augen, den Mund zu einem stummen Schrei geöffnet, lag sie in einer Lache Blut.
 
   Alain prallte zurück. Übelkeit stieg in ihm auf, gegen die er vergeblich anzukämpfen versuchte. Er stöhnte auf, die Hand auf den Mund gepresst. Dann musste er sich übergeben. Wankend suchte er Halt an einem Stuhl, der polternd umfiel. Erschreckt zuckte er zusammen und taumelte gegen ein wandhohes Bücherregal.
 
   Erst in diesem Moment bemerkte er den neben Renée bäuchlings ausgestreckten Mann. Er horchte auf, denn er glaubte ein Geräusch gehört zu haben. Zögernd trat er einen Schritt auf ihn zu und beugte sich zu dem Mann hinab.
 
   „Jean, können Sie mich hören?“, fragte er mit bebender Stimme.
 
   Unartikulierte, kaum vernehmbare Laute waren alles, was er zur Antwort erhielt. Jean Chasseur lebte! Alain ging in die Hocke und atmete tief durch. Seine Hände zitterten, als er den Journalisten an der Schulter fasste und vorsichtig auf den Rücken drehte. Er erstarrte vor Grauen – im Unterleib des Mannes steckte bis zum Heft ein breites Messer. Die halb geöffneten Augen des langsam Verblutenden blickten ihn um Hilfe flehend an.
 
   „Jean, was ist passiert? Wer war das?“
 
   Tonlos bewegte sich Jeans Unterkiefer.
 
   „Mein Gott, Jean, ich kann Sie nicht verstehen! Versuchen Sie es noch einmal.“
 
   Unter größter Kraftanstrengung stieß der Journalist hervor: „Stojkow … in Hamburg … deine … Niere … Ame...“ Jean Chasseurs Worte erstickten in einem grausigen Röcheln. Ein dünner Blutfaden sickerte aus seinem Mundwinkel. Dann fiel sein Kopf schlaff zur Seite.
 
   Einen Arzt! Er musste einen Arzt holen! Suchend irrte Alains Blick durch den Raum. Wo hatte er bloß das Telefon liegen lassen? Das Telefon! Verdammt, er brauchte das Telefon!
 
   Schmerzhaft krampfte sich sein Herz zusammen. Er musste ihm helfen! Seine Hände tasteten nach dem Handy in der Innentasche seiner Motorradjacke. Als er es hervorzog, um den Notruf zu wählen, starrte er auf seine Hände, als würde er sie das erste Mal sehen. Sie waren voll Blut. Jeans Blut. Überall!
 
   Das Rauschen in seinen Ohren übertönte das lauter werdende Auf und Ab einer heulenden Sirene. Wie durch eine Wand aus Watte vernahm er das Sondersignal von Polizeifahrzeugen, die in die Rue Gwan-Valla einbogen. Mit quietschenden Bremsen stoppten die Autos vor dem Haus von Renée Lubeniqi.
 
   Alain indes stand einfach nur da, zwei tote Journalisten neben sich, den Blick wie festgenagelt auf seine blutverschmierten Hände gerichtet. Er spürte mehr, als dass er hören konnte, wie Türen aufgerissen wurden und Befehle durch das kleine Haus gellten, das unter den schrillen Kommandos zu erbeben schien. Noch ehe er sich einen Schritt bewegen konnte, sah er sich von drei Polizisten umringt. Obwohl sein Gesichtsfeld getrübt war, erkannte er, dass sie mit ihren schussbereiten Waffen auf ihn zielten. Wie in einem Film spulte sich das gespenstische Geschehen vor seinen Augen ab. Dass er dabei selbst ein Teil des Ganzen war, schien er nicht zu begreifen. Erstaunt blickte er zu den Männern in schwarzen Kampfanzügen.
 
   Eine schneidende Stimme weckte ihn aus seiner Reglosigkeit. „Waffe weg! Hände über den Kopf!“
 
   Fragend legte er den Kopf schief. Sie konnten ihn nicht gemeint haben. Er hatte mit diesem Massaker nichts zu tun! Und er besaß auch keine Waffe. Angestrengt hörte er auf die Kommandos der Polizisten, beobachtete, wie sich der Mund des einen bewegte, und verstand trotzdem keines seiner Worte.
 
   „Was hast du da? Auf den Boden damit! Los, los, los! Mach schon, Waffe runter!“
 
   Ungläubig schüttelte er den Kopf. „Das … das ist … ein Missverständnis. Ich habe …“ 
 
   Arglos streckte er dem vor ihm stehenden Polizisten das Telefon entgegen. Offenbar missdeutete der diese Geste, denn unvermittelt krachte ein Pistolenknauf auf Alains linke Hand. Der Schlag überraschte ihn dermaßen, dass er nicht sofort den Schmerz spürte. Das Handy schlitterte über den Boden. Jemand stieß ihm unsanft den Lauf einer Maschinenpistole in den Rücken. Er stolperte nach vorn und rempelte dabei einen der Männer an, der mit einem empörten Grunzen die langen Haare packte, Alains Kopf daran nach hinten riss und ihm hart ins Gesicht schlug.
 
   Dann hörte er hinter seinem Rücken das Klicken von Handschellen.
 
   

 
   

30. Kapitel 
 
   Bis in die späte Nacht hinein war Alain vernommen worden. Jetzt kauerte er völlig erschöpft und in sich zusammengesunken auf einem unbequemen Holzstuhl, den Blick starr geradeaus gerichtet, unbeweglich und noch immer unfähig zu begreifen, was an diesem Tag geschehen war. Vor ihm auf dem Gang schlenderte ein junger Polizist auf und ab. Er war ihm bereits im Haus von Madame Lubeniqi begegnet. Das Greenhorn hatte ihm die Handschellen angelegt und dabei gefeixt, als könnte ihm nichts auf dieser Welt größeres Vergnügen bereiten. Mit überlegener Schadenfreude auf dem pickeligen Gesicht grinste er Alain auch jetzt wieder an und spielte dabei lässig mit seiner Dienstpistole.
 
   Alain musste sich mit Gewalt zurückhalten, das provokante Getue zu ignorieren, traute er sich doch inzwischen selbst nicht mehr. Das Warten zerrte an seinen Nerven. Der Leiter der Mordkommission, Kriminaloberkommissar Durlutte, hatte ihn vor einer halben Ewigkeit gebeten, vor seinem Büro Platz zu nehmen und sich seitdem nicht mehr blicken lassen. Durch die geschlossene Tür hörte er ihn aufgeregt und mit heiserer Stimme telefonieren. Was wollte der denn noch von ihm? Er hatte wieder und wieder geschildert, wieso er ausgerechnet heute zu Madame Lubeniqi gefahren war. Warum reichte dem Flic diese Aussage nicht? Er war kein Mörder. Das nachzuweisen sollte diesen Spezialisten wirklich nicht schwerfallen.
 
   Ob es nicht nach einem merkwürdigen Zufall aussah, wenn er der Einladung einer Fremden gerade an dem Tag folgte, an dem sie ermordet wurde? Bei dieser Frage hatte sich Durlutte weiter nach vorne über seinen Schreibtisch gebeugt und ihm eindringlich in die Augen geschaut.
 
   Alain war erschrocken zurückgewichen, überrumpelt von Durluttes Gedankengängen, denen er nicht sofort folgen konnte. Wollte er ihm damit sagen, dass er weder an Zufälle, noch seiner Aussage glaubte? Was sonst sollte er ihm erzählen, das ihn überzeugte? Dass auch er nicht an Zufälle glaubte? Dass ihn der unbekannte Anrufer nicht bloß erkannt, sondern obendrein erwartet hatte und demzufolge gewusst haben musste, dass er heute zu Renée Lubeniqi eingeladen war?
 
   Woher? Woher kannte ihn der Amerikaner?
 
   Und was, zur Hölle, war das für ein Video, das er erwähnt hatte?
 
   Nervös trommelten Alains Finger auf die Armlehne des Stuhles. Erst jetzt spürte er wieder die Schmerzen in seiner linken Hand. Der Handrücken war dick angeschwollen und färbte sich langsam von dunkelrot nach blau.
 
   „Ich glaube, Sie haben mir die Hand gebrochen. Könnte ich mich nicht erst einmal von einem Arzt behandeln lassen? Ich gebe Ihnen mein Ehrenwort, nicht wegzulaufen.“
 
   „Pah! Ehrenwort, dass ich nicht lache! Was ist das Ehrenwort eines Mörders schon wert?“
 
   „Ich bin kein Mörder, wie oft soll ich das noch wiederholen?“ Seine Stimme klang müde, resigniert. „Lassen Sie mich mit Ihrem Chef reden. Ich habe starke Schmerzen. Außerdem wird es Zeit für meine Medikamente. Immunsuppressiva. Ich bin transplantiert. Der Oberkommissar kann die Vernehmung sicherlich morgen weiterführen.“
 
   Simon Bernards Gesicht nahm groteske Züge an, als er höhnisch auflachte. „Medikamente? Transplantiert? Bist ein kleiner Witzbold, was? Und überhaupt, wie kommst du auf die Idee, ich hätte dir die Hand gebrochen? Das glaub ich doch im Leben nicht. Ich könnte keiner Fliege etwas zuleide tun. Zeig her, das muss ich mir selbst ansehen.“
 
   Ehe Alain reagieren konnte, hatte ihm der Polizist den rechten Arm auf den Rücken gerissen und brutal nach oben gedreht. Alain schrie vor Schmerz auf und rutschte kopfüber vom Stuhl. Als er sich mit der linken Hand abzustützen versuchte, trat Simon Bernard mit aller Kraft zu.
 
   „Bernard!“ Die schneidende Stimme des Kriminaloberkommissars Durlutte, der just in diesem Moment seinen Kopf aus dem Büro steckte, ließ den Polizisten erschrocken herumfahren.
 
   Mit hochrotem Gesicht schoss Simon Bernard zurück. „Das war Notwehr! Er … er wollte abhauen. Und deswegen habe ich ihn …“
 
   „Schluss damit!“ Durlutte drückte ihm einen zusammengefalteten Zettel in die Hand und knurrte: „Bring sie zu mir. Und zwar ein bisschen flott!“
 
   Wie ein geprügelter Hund schlich Simon Bernard davon, während Durlutte ihm noch einen strafenden Blick hinterher schickte. Gleichzeitig fasste er Alain an seinem unversehrten Arm, um ihm behutsam auf die Füße zu helfen. „Ist es so, wie er sagte?“
 
   Alain schwankte bedrohlich vor und zurück, bis er sich Halt suchend an die Wand lehnte. Er hatte die Zähne vor Schmerzen so fest zusammengebissen, dass die Sehnen an seinem Hals deutlich hervortraten, und schüttelte den Kopf. 
 
   Gequält presste er hervor: „Ich … ich brauche einen Arzt. Ich habe nur … nach einem Arzt gefragt.“ Wie zum Beweis hob er den zitternden Arm an. Seine rechte Hand umfasste den linken Unterarm, um die zerschlagene Hand zu stützen.
 
   „Tut mir leid, das sieht wirklich nicht gut aus. Gleich. Gleich, Monsieur Germeaux, lasse ich Sie ins Krankenhaus fahren. Ich habe bloß noch eine einzige Frage.“ Der Polizeibeamte deutete durch die geöffnete Bürotür auf den Besucherstuhl vor seinem Schreibtisch. „Nehmen Sie einen Moment Platz. Möchten Sie auch einen Kaffee?“
 
   Ohne eine Erwiderung abzuwarten, stellte Durlutte zwei Tassen auf den Tisch und füllte sie mit frischem Kaffee aus der Thermoskanne. „Diese Frage zählt natürlich nicht.“
 
   Dann setzte er sich Alain gegenüber und erkundigte sich ruhig und in einem fast beiläufigen Ton: „Warum haben Sie gelogen?“
 
   Alains Kopf flog nach oben. „Ich … ich verstehe nicht“, antwortete er und verfluchte gleichzeitig die Unsicherheit in seinem Ton, die dem Oberkommissar bestimmt nicht entgangen war.
 
   „Muss ich auf Deutsch fragen? Was war das für ein Telefonat, das Sie im Haus von Madame Lubeniqi führten?“
 
   „Ein Telefonat?“
 
   „Aber, aber Monsieur Germeaux, Sie werden sich doch daran erinnern.“ Tadelnd schüttelte Durlutte den Kopf mit dem spärlichen Haarwuchs, wobei seine Stimme nichts von ihrer gleichbleibenden Freundlichkeit einbüßte. „Sie haben Lubeniqis Telefon benutzt. Richtig? In ihrem Arbeitszimmer.“
 
   „Es lag … auf dem Boden. Im Flur.“
 
   „Die Spurensicherung hat Ihre Fingerabdrücke darauf gefunden. Und da Sie im Besitz eines funktionierenden Handys sind, ist anzunehmen, dass Sie nicht selber angerufen, sondern vielmehr einen Anruf entgegengenommen haben. Auch richtig?“
 
   „Ja.“
 
   „Dann werden Sie sich denken können, wie brennend es mich interessiert, wer der Anrufer war.“
 
   „Ich … ich weiß nicht. Ich weiß es nicht!“
 
   „War es ein Mann oder eine Frau?“ Das erste Mal klang Durluttes Stimme eine Spur schärfer, womit er unmissverständlich klarmachte, dass er sich nicht zum Narren halten ließ.
 
   Alain fühlte sich in die Enge getrieben. Sein Blick irrte umher, als könnte er die Antwort auf all die Fragen, die auf ihn selbst einstürmten, irgendwo an der Wand des nüchternen Büros finden. Er hatte die Augen halb geschlossen, um sich die Details des verhängnisvollen Nachmittags ins Gedächtnis zurückzurufen.
 
   „Es war ein Amerikaner. Ich bin ziemlich sicher, denn er sprach mit einem fürchterlichen Akzent. Er verlangte, ich solle verschwinden und nicht zur Polizei gehen, weil sie sonst mit Beate …“ Alain riss die Augen auf, aus denen blankes Entsetzen schrie. „Sie … sie wollen … Beate!“
 
   Durlutte legte seine Hand auf Alains rechten Arm. „Nur ruhig. Bernard ist bereits unterwegs zu ihr. Es wird ihr nichts passieren, keine Angst.“
 
   Nachdenklich nahm der Kriminalist einen Schluck Kaffee und kramte währenddessen in irgendwelchen Papieren auf seinem Schreibtisch. Er blickte auch nicht auf, als er Alain fragte: „Sie erhielten den Anruf, bevor Sie Jean Chasseur auf den Rücken drehten?“
 
   „Ja. Ich bin zum … ich wollte ans Fenster, um zu sehen, ob ich … Der Amerikaner muss mich von der Straße aus beobachtet haben, als ich das Haus betrat. Da stolperte ich über die … Frau, Renée Lubeniqi. Aber Chasseur … Ich hoffte, er lebt noch, deswegen habe ich ihn umgedreht und …“
 
   „Und?“
 
   Alain schüttelte sich unwillkürlich bei der Erinnerung an den grausigen Anblick, der sich ihm geboten hatte. Inzwischen hatte er das Gefühl, zu keinem klaren Gedanken mehr fähig zu sein. Das Bild der ermordeten Journalisten senkte sich wie ein Felsblock auf seine Brust, machte ihm das Atmen schwer und verdrängte alles andere aus seinem Hirn. Überall sah er Blut. Blut, das aus Jean Chasseurs aufgeschlitztem Bauch quoll und auf dem Boden eine große Lache um ihn bildete. Blut, das an seinen eigenen Hosenbeinen hochspritzte, als er neben Jean in die Hocke ging und mit seinem Stiefel unachtsam in die Pfütze getreten war.
 
   Blut an seinen eigenen Händen.
 
   Und immer wieder die toten Augen der Journalistin und die quälenden, letzten Worte des verblutenden Mannes. Renée Lubeniqi und Jean Chasseur waren in Hamburg auf den Organlieferanten für Doktor Ferrard gestoßen, davon war er jetzt überzeugt. Sie mussten die Beweise gefunden haben, nach denen sie all die Jahre gesucht hatten.
 
   Und mit diesem Wissen hatten sie gleichzeitig ihr eigenes Todesurteil unterschrieben.
 
   Wieder wurde ihm übel und der Ekel schüttelte seinen Körper. Bittere Galle stieg seine Kehle empor. Er spürte unendlich tiefes Entsetzen. Und Schuld. Es war seine Schuld! Denn er verdankte seine Niere – direkt oder indirekt – und somit sein Leben dem Mörder der Journalisten.
 
   Klebte demnach nicht auch das Blut an seinen eigenen Händen?
 
   Hätte Beate ihren törichten Verdacht bloß für sich behalten! Renée und Jean wären ohne diesen Hinweis möglicherweise nie auf die Spur gestoßen, welche sie nach Hamburg zu dem Amerikaner und schließlich in ihren Tod geführt hatte. Wahrscheinlich hätten die Journalisten ihre Story nicht beendet. Aber wen interessierte das schon? Sie würden noch leben!
 
   Warum konnte sie nie den Mund halten, wenn es angebracht war? Wieso hatte sie nicht auf ihn und seine berechtigten Einwände gehört? Beate mit ihrer Neugier und Starrköpfigkeit, die ihn selbst schon an den Rand der Verzweiflung getrieben hatten!
 
   Und die heute das Fass zweifellos zum Überlaufen gebracht hatten.
 
   Alain stöhnte auf. Die Finger seiner rechten Hand krallten sich um die Armlehne des Stuhles. Sein Kopf dröhnte. Die Stimme des sterbenden Journalisten wurde lauter und vorwurfsvoller. Unwillkürlich fuhren seine Hände zum Kopf und pressten sich auf die Ohren. Er wollte diese Stimme nicht mehr hören!
 
   Alain schreckte zusammen, als er den leichten Druck von Durluttes Fingern auf seinem Arm fühlte. Überdeutlich spürte er wieder den klopfenden Schmerz in seiner linken Hand.
 
   Abwartend, mit einer Spur Besorgnis in den grauen Augen blickte Durlutte den jungen Mann an. „Was hat Chasseur gesagt?“, erkundigte sich der Oberkommissar und sein drängender Tonfall legte die Vermutung nahe, dass er seine Frage bereits zum wiederholten Male stellte.
 
   „Ich kam zu spät.“ Alain schluckte schwer und drückte seine Finger an die Stirn, als er flüsterte: „Er ist tot. Ich war zu spät. Eine Stunde. Wir waren um drei verabredet und ich kam zu spät. Ich war noch nie unpünktlich. Ich hätte ihnen helfen können, wenn ich mit dem Motorrad gefahren wäre. Tot. Alle beide.“
 
    
 
   Hektisch wanderte Beate den Flur der Polizeistation auf und ab. Nur noch vereinzelt brannte Licht in den Büros. Von irgendwoher drang das abgehackte, metallische Klacken von Schreibmaschinentasten an ihr Ohr. In einem anderen Zimmer lief ein Radio, zwei Frauen gackerten und kicherten dazwischen.
 
   Von Alain jedoch war weder etwas zu sehen noch zu hören.
 
   Den ganzen Tag über hatte sie alle Hände voll zu tun gehabt, um die verschiedenen Interessen der monegassischen Besucher unter einen Hut zu bringen. So viel wie nie zuvor hatte sie improvisieren müssen, was ihr anfangs größtes Vergnügen bereitet hatte. Nach acht Stunden indes war trotz aller Begeisterung die Luft raus. Nicht eine freie Minute war ihr an diesem Tag vergönnt gewesen, in der sie bei Alain oder Renée Lubeniqi hätte anrufen können.
 
   Und so erfuhr sie erst von dem furchtbaren Geschehen in der Rue Gwan-Valla, nachdem der pickelgesichtige Polizist an der Haustür geklingelt und sie im Befehlston aufgefordert hatte, in sein Auto zu steigen und mit ihm zum Polizeirevier zu fahren. Vergeblich kämpfte sie mit den Tränen, während Simon Bernard ziemlich unbeeindruckt seine schauerliche Version dieser Tragödie zum Besten gab. Als er Alains Verhaftung am Tatort erwähnte, setzte ihr Herzschlag aus. Die Zeit stand still, alles um sie herum wurde weiß und eiskalt. Renée war tot? Aber was hatte Alain damit zu tun? Er konnte Alain unmöglich verdächtigen, Renée und Jean ermordet zu haben! Das war einfach absurd!
 
   Irgendwann öffnete sich eine Tür zum Gang und Oberkommissar Durlutte, eine korpulente, beeindruckende Erscheinung in einem zerknitterten Hemd, trat auf den Gang. Beates Anblick glättete die tiefen Falten auf seiner Stirn und freundlich bat er sie in sein Büro.
 
   „Wo ist er? Was haben Sie mit Alain vor?“ Mit hochgezogenen Brauen hielt sie in dem kleinen Büro nach Alain Ausschau. „Sie dürfen ihn nicht hier behalten.“
 
   „Keine Bange, Mademoiselle Schenke, ich habe nichts dergleichen vor.“
 
   „Ihr Kollege sagte, er hätte … Sie hätten ihn festgenommen, weil er … weil Renée und Jean Chasseur …“
 
   „Monsieur Germeaux hat lediglich seine Aussage gemacht.“
 
   „So lange? Und wo ist er jetzt?“
 
   „Er wartet bereits im Nebenzimmer auf Sie. Gleich können Sie zu ihm und ihn mit nach Hause nehmen. Ich habe lediglich eine Frage an Sie.“
 
   Die Aufregung über diese für sie ungewohnte Situation ließ Beates Hände zittern. Nervös strich sie sich das Haar aus der schweißnassen Stirn.
 
   „Mademoiselle, was wollte Ihr Onkel bei Renée Lubeniqi? Und können Sie mir vor allen Dingen sagen, woher er sie kannte?“
 
   Sie nickte eifrig und erzählte bereitwillig, wenn auch kunterbunt durcheinander gewürfelt, alles über die Umstände von Alains Besuch am Nachmittag, lediglich die Einzelheiten, die sie von Renée Lubeniqi im Zusammenhang mit dem Zeitungsartikel in der „Petite Gazette Parisienne“ erfahren hatte, umging sie. Sie erinnerte sich an die Schwierigkeiten, in welche die Journalistin nach dem Organspendeskandal um Doktor Ferrard geraten war. 
 
   „Alain Germeaux ist Linkshänder?“
 
   „Wie?“ Völlig verwirrt von diesem Themenwechsel schüttelte Beate den Kopf. Dann nickte sie zögernd. „Ja. Ich glaube, ja.“
 
   „Ich danke Ihnen, Mademoiselle Schenke. Für heute, denke ich, soll es erst einmal genug sein. Ich muss Sie und Monsieur Germeaux allerdings bitten, Paris vorerst nicht zu verlassen. Bloß für den Fall, dass Ihnen oder uns noch etwas einfällt, was für die Ermittlungen von Belang sein könnte. Und jetzt werde ich Ihnen ein Fahrzeug rufen, das Monsieur Germeaux auf Staatskosten in die nächste Unfallklinik bringt.“
 
    
 
   Erst in den frühen Morgenstunden waren sie zurück in der Villa Chez le Matelot. Beate schlug in Gedanken drei Kreuze, dass sich Pierre nicht zu Hause aufgehalten hatte, als sie von Simon Bernard abgeholt worden war. Und um diese Zeit schlief er vermutlich friedlich wie jeder zivilisierte Mensch in seinem Bett. Sie hätte es nicht ertragen, wenn sie sich auch noch mit ihm hätte auseinandersetzen müssen. Stammgast in der Notaufnahme. Hatte er Alain vor nicht allzu langer Zeit so bezeichnet? Wären die Umstände andere gewesen, hätte sie ihm wohl oder übel Recht geben müssen.
 
   Mit Händen und Füßen hatte sich Alain gewehrt, die nächsten vierundzwanzig Stunden nach der Operation zur Beobachtung in der Klinik zu verbringen. Erst als er dem behandelnden Notarzt damit drohte, die Presse einzuschalten – von wegen Freiheitsberaubung eines Millionenerben –, ließ der sich überreden, den jungen Germeaux auf eigene Verantwortung zu entlassen.
 
   Obwohl Beate inzwischen vor Müdigkeit kaum mehr die Augen offen halten konnte, dachte Alain gar nicht daran, ihr Zimmer zu verlassen. Er wollte nicht allein sein. Wie es aussah, suchte er tatsächlich Trost in ihrer Nähe. Sie war bestürzt über die Veränderung, die sie an ihm bemerkte, als wäre er in dieser Nacht um viele Jahre gealtert. Dunkle Schatten lagen auf seinem Gesicht, seine Wangen waren eingefallen, die Augen glanzlos und leer.
 
   „Sie haben die beiden umgebracht. Kaltblütig abgeschlachtet. Sie saßen gerade beim Frühstück, werteten vermutlich das Material aus, welches sie in Hamburg gesammelt haben, und lachten, während sie Kaffee tranken, frische Croissants mit Erdbeermarmelade bestrichen und sich auf deinen Besuch freuten“, flüsterte er niedergeschlagen. „Schließlich hast du sie zusammengebracht. Ich kam eine Stunde zu spät bei Renée an. Und das alles nur, weil mein Motorrad …“ Er unterbrach sich und überlegte kurz. Dann ließ er erschöpft den Kopf sinken.
 
   „Wer hat sie umgebracht?“
 
   „Bevor er gestorben ist, hat Chasseur einen Namen genannt. Stojkow. Wahrscheinlich sind sie auf diesen Kerl in Hamburg gestoßen. Und auf den Amerikaner.“
 
   „Auf welchen Amerikaner?“
 
   „Als ich bei Renée war, hat einer angerufen. Er muss mich von der Straße aus beobachtet haben, denn noch bevor ich ein Wort sagen konnte, sprach er mich auf Deutsch an. Er wusste, dass ich bei Renée sein, ans Telefon gehen und ihn verstehen würde! Welcher Amerikaner spricht schon einen Franzosen auf Deutsch an, wenn er sich in Frankreich aufhält? Er hat mich erwartet. Mich und niemand anderen.“
 
   „Das begreife ich nicht.“
 
   Verzweifelt murmelte Alain: „Ich auch nicht. Überhaupt nichts.“
 
   Er saß reglos in seinem Sessel und stierte auf das Glas Wasser auf dem Couchtisch. Er hatte sein Gesicht in der rechten Hand vergraben und fühlte sich wie erschlagen, ausgebrannt, am Ende seiner Kräfte. Doch die drohenden Worte des Anrufers wollten ihm nicht aus dem Sinn.
 
   Beate unterbrach ihre Wanderung und blieb mit verschränkten Armen vor dem Fenster stehen. „Woher hat er gewusst, dass du gerade zu dieser Zeit bei Renée sein würdest? Glaubst du, sie haben ihr Telefon abgehört? Oder unseres?“
 
   „Keine Ahnung. Von mir jedenfalls wussten sie es nicht“, erwiderte er lustlos und mit einer Spur Trotz in der Stimme.
 
   „Und ich habe lediglich mit dir darüber geredet. Mit niemand sonst.“
 
   Er trank das Glas leer. Das Grübeln brachte ohnehin nichts. Außerdem schmerzte seine eingegipste Hand. Und ihm war kotzübel, was nicht allein die Nachwirkung der Narkose war, sondern im gleichen Maße dem Umstand geschuldet war, dass er sich vor einer halben Stunde eine Handvoll seiner Tabletten auf nüchternen Magen in den Mund geschoben hatte. Zu spät war ihm bewusst geworden, seit dem Mittag weder etwas gegessen noch getrunken zu haben.
 
   Ja, und? Was machte das schon? Es war ihm vollkommen gleichgültig. Er wusste bloß, dass er endlich in sein Bett wollte. Allerdings befürchtete er, selbst dort keine Ruhe zu finden, also ließ er es bleiben.
 
   „Stojkow. Der Amerikaner. Meine Niere. Es muss einen Zusammenhang geben und Renée und Jean haben es herausgefunden. Und dann ist in Hamburg irgendetwas fruchtbar schiefgelaufen. Der Amerikaner folgte ihnen bis nach Paris und hat sie getötet. Ich will wissen, wer dieser Stojkow ist. Ob er der Organspender ist? Oder vielleicht sogar einer der Organhändler.“
 
   „Alain, es ist Aufgabe der Polizei, die Mörder zu fassen. Sie werden sich um diesen Stojkow und den Mörder von Renée und Jean kümmern.“
 
   „Durlutte weiß nichts.“
 
   „Das wäre auch ein bisschen viel verlangt, meinst du nicht? Gib ihm wenigstens ein paar Tage Zeit für seine Ermittlungen.“
 
   „Er hat keine Ahnung von der Sache in Hamburg.“
 
   

 
   

31. Kapitel 
 
   Beate wirbelte herum und starrte ihn mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen an. „Was soll das heißen: Er hat keine Ahnung?!“ Auch in der Wiederholung ergab es nicht mehr Sinn als zuvor. „Du hast ihm … Alain! Wie konntest du …“
 
   „Was? Was hast du denn?“, belferte er ungehalten. „Bevor er starb, sagte Jean Chasseur dieses eine Wort: Hamburg. Ja, und? Hamburg, sonst nichts! Ich habe keine Ahnung, was er damit meinte. Vielleicht Hamburger bei McDonald’s. Vielleicht Schiffe, Meer und Sonne. Robinson auf seiner einsamen Insel.“
 
   „Halt endlich die Klappe! Deine Witze waren wirklich schon mal besser. Du musst Durlutte sagen, was du weißt!“
 
   „Himmelherrgott! Ich … weiß … nichts!“, brüllte er ihr jedes Wort einzeln ins Gesicht.
 
   „Dann werde eben ich zu Durlutte gehen und ihm von Renées Aufenthalt in Hamburg erzählen. Er muss es erfahren.“
 
   „Tu das. Von mir aus renne zu ihm.“ Alain lachte spöttisch. „Nun geh schon! Ich werde mich hüten, dir in deine Entscheidungen hineinzureden, weißt du doch ohnehin alles besser.“
 
   „Das hat nichts mit Besserwisserei zu tun! Du darfst ihm diese Informationen nicht vorenthalten. Hast du der Polizei etwa auch anderes verschwiegen?“
 
   „Sie wissen nicht, dass Jean Chasseur noch lebte und mir diesen Namen, Stojkow, nannte.“
 
   Im Zeitlupentempo beugte sie sich zu Alain vor. Völlig aus der Fassung gebracht starrte sie ihn an und flüsterte: „Warum? Was soll das, Alain? Was hast du dir dabei bloß gedacht?“
 
   „Ich habe keine Ahnung. Ich kann mir nicht erklären, warum ich das getan habe. Es ist alles dermaßen schnell gegangen. Ich konnte nicht darüber nachdenken. Vielleicht war es die Angst vor der Frage, wieso Jean vor seinem Tod von meiner Niere sprach. Meine Niere. Sein Tod. Ganz einfach.“
 
   Alain ertrug Beates bohrenden Blick nicht länger und schlug die Augen nieder. Er rieb sich zerstreut die Schläfe. „Du musst mir helfen, Bea. Da … da war noch etwas.“
 
   Einen langen Augenblick schwiegen sie, bis die Stille in den Ohren schmerzte. Beate ging vor Alain in die Hocke und legte ihre Hände auf seine Knie. Selbst jetzt sprach sie kein Wort, sondern sah ihn lediglich aus ihren grünen Katzenaugen an.
 
   Ruhe. Kraft. Zuversicht.
 
   Er spürte genau, was sie ihm sagen wollte. Vertrau mir. Ich bin für dich da und will dir helfen. Wir wollen uns immer die Wahrheit sagen und endlich vertrauen.
 
   „Ja, du hast Recht.“ Er nickte zur Bekräftigung und drückte kurz ihre Hand. „Dieser Amerikaner am Telefon … als er anrief und mich davor warnte, mit der Polizei zu reden, hat er ein Video erwähnt. Er behauptete, mich von einem Video zu kennen. Ein Video, das um die Welt gegangen ist. Nur weiß ich von keinem Video, auf dem ich zu sehen bin. Ich kann mich nicht erinnern. Und dann hat er damit gedroht, uns könnte dasselbe passieren wie den Journalisten, wenn wir uns nicht aus der Sache raushalten würden. Uns beiden! Dir ebenfalls! Er wusste von dir.“
 
   „Gerade deswegen sollte der Oberkommissar erfahren, was du weißt. Wenn deine Vermutung zutrifft, wenn wir tatsächlich in Gefahr sind, dann musst du ihm davon erzählen. Was er danach aus deiner Aussage macht, ist nicht mehr unsere Sache. Wir können uns vielleicht keinen Reim darauf machen, er dagegen wird dafür bezahlt, die Puzzleteile zu einem ganzen Bild zusammenzufügen.“
 
   „Ich hatte solche Angst um dich. Ich würde es nicht ertragen, dich jemals zu verlieren, Bea.“
 
   Sie spürte, dass er auf eine Antwort von ihr wartete. Aber wie konnte sie ihm versprechen, er würde sie nie verlieren?
 
   „Hat dich Durlutte gefragt, was wir von Renées Arbeit wissen?“
 
   „Als ob ich etwas über ihre Arbeit wüsste!“, explodierte Alain völlig unerwartet. Seine Augen glitzerten vor Wut. „Ich! Darüber wollte ich mit deiner Märchentante reden, falls du dich erinnerst, eben weil ich keine Ahnung davon habe.“
 
   Vor der Gewalt seines Zorns wäre Beate beinahe zurückgewichen. Sie atmete tief durch und streichelte sanft über seine rechte Hand. Nein, ich habe keine Angst vor dir und deinen überschießenden Gefühlen, ganz gleich, ob ich nur zufällig in der Schussbahn stehe oder du mich absichtlich treffen willst.
 
   Sie lächelte milde. „Alain, müssen wir unsere Zeit unbedingt damit vergeuden, uns gegenseitig Vorwürfe zu machen? Ich bin nicht dein Gegner.“
 
   Sie vertraute ihm. Doch er wollte verdammt sein, wenn er ihr Vertrauen entgegennahm. Er hatte es nicht verdient! Unwirsch schüttelte er ihre Hand von seinem Arm und winkte ärgerlich ab, sie dagegen wankte und wich nicht von seiner Seite, was ihn bloß noch wütender machte. Er stieß sie grob von sich, sodass sie auf ihrem Hinterteil landete. Ehe sie empört die Stimme erheben konnte, war Alain aus seinem Sessel aufgesprungen. Er bewegte sich dermaßen schnell, dass sie ihre Stimme erst wieder fand, als er die Türklinke schon in der Hand hielt.
 
   Völlig perplex rief sie ihm hinterher: „He, warte! Du … du … du kannst doch nicht einfach so gehen! Warte, Alain. Was hältst du mir eigentlich vor?“
 
   Langsam, ganz langsam wandte er sich um und hob den Kopf. Sie zuckte zusammen beim Blick in die dunklen Augen, in denen eine scharfe Warnung funkelte. Über seine Züge blitzte ein solcher Hass, dass Beate instinktiv in Deckung ging und den Kopf einzog. Ein tödlicher Hass.
 
   „Ich halte dir nichts vor, meine süße Bea. Nichts natürlich, überhaupt nichts“, erwiderte er sarkastisch, bevor er tobte: „Weißt du, was du bist? Nicht bloß edel und naiv, oh nein, das reicht dir nicht, sondern das reinste Gift, obwohl du dich als unschuldige Zuckertüte tarnst! Lass mich endlich in Ruhe mit deiner nervigen Neugier und penetranten Besserwisserei!“
 
   Wutentbrannt knallte er die Tür hinter sich zu und ließ eine schockierte Frau zurück. Gelähmt vor Schreck stand sie einfach da und starrte auf die Tür in der Hoffnung, Alain möge zurückkommen und ihr alles erklären. Sie redete sich ein, sein Zornausbruch sei nichts anderes als eine Folge der stundenlangen, aufreibenden Vernehmung. Das war nicht Alain gewesen. Er hatte es nicht so gemeint. Trotzdem gelang es ihr nicht, sich zu beruhigen. Seine verletzenden Worte hallten in ihr nach, ohne dass sie eines davon verstand.
 
   Warum machte er ihr Vorwürfe? Sie hatte inständig gehofft, der Streit vom Morgen, als sie ihren Besuch bei Renée wegen der Führung absagen musste, sei inzwischen vergessen. 
 
   Neugierde? Na schön, das ließ sich schwerlich abstreiten. Besserwisserei hatte ihr allerdings noch nie jemand vorgeworfen. Sie hielt sich eher für einen Tiefstapler.
 
   Manchmal ist er egoistisch und nachtragend wie sein Bruder, dachte sie traurig. Wenn ich es nicht besser wüsste, könnte man es glatt als Erbmasse bezeichnen. Diese verbohrten Sturköpfe!
 
    
 
   Am späten Vormittag des nächsten Tages saß Beate schweigend mit ihrem Vater beim Brunch und lauschte andächtig der leisen Musik im Hintergrund. Sie liebte diese Ruhe und die sich an das ausgiebige Essen anschließenden Gespräche und gemeinsamen Unternehmungen mit Pierre. Während der letzten Wochen hatte er viel zu wenig Zeit dafür gehabt. Fairerweise musste sie einräumen, von ihrer Arbeit ebenfalls in nicht unerheblichem Maße in Anspruch genommen worden zu sein.
 
   Da sie keinen Verdacht in Pierre erwecken wollte, hatte sie ihren Radiowecker auf die zum Aufstehen am Sonntag übliche Zeit gestellt und sich aus dem Bett gequält, um pünktlich bei Tisch zu erscheinen. Er würde früh genug erfahren, was am Vortag geschehen war – spätestens dann nämlich, wenn Alain seinem Bruder die Arztrechnung präsentierte.
 
   Sie hoffte, ihr bliebe bis zu diesem vorhersehbaren, neuerlichen Familienkrach genügend Luft für ein paar ruhige Stunden mit ihrem Vater. Nach dem Marathon mit den Monegassen durch Paris und den zwei Stunden Schlaf fühlte sie sich noch nicht bereit für die nächste Auseinandersetzung. Glücklicherweise ließ sich Alain an Wochenenden, an denen Pierre zu Hause war, nie vor dem gemeinsamen Abendessen blicken.
 
   Deswegen schaute Beate umso überraschter von ihrem Baguette auf, als Alain pfeifend die Treppe zum Erdgeschoss herab geschlendert kam. Er schien bester Stimmung zu sein, was sie in Anbetracht seiner Erlebnisse in der Rue Gwan-Valla und der kurzen Nacht, die hinter ihnen lag, äußerst merkwürdig fand. Eines Tages, so befürchtete sie, würde sie von seiner Launenhaftigkeit ein Schleudertrauma davontragen.
 
   „Hallo, ihr zwei. Guten Morgen! Ich hoffe, ihr habt gut geschlafen? Oh, Enigma, du hast denselben Geschmack wie ich, Bea. Das wusste ich gar nicht. Was steht heute auf eurem Programm? Darf ich mich vielleicht sogar anschließen?“
 
   Beate war dermaßen verblüfft, dass ihr die Stimme versagte. Sie saß stocksteif und mit offenem Mund da und glaubte zu träumen. 
 
   Zurückhaltend erwiderte sie seinen Gruß: „Guten Morgen. Wie …“
 
   Wie hast du geschlafen?
 
   Gerade noch rechtzeitig klappte sie den Unterkiefer hoch und biss sich dabei schmerzhaft auf die Zunge. Hatte sie nicht mehr alle Tassen im Schrank?
 
   „Wie geht es dir?“
 
   Lachend klopfte er mit der eingegipsten Hand auf den Tisch. „Das wird schon wieder, keine Bange, selbst wenn es mich beim Schreiben einigermaßen behindern wird und ich deswegen heute besser eine Pause einlege.“
 
   „Wie viel wird mich deine Prügelei dieses Mal kosten?“
 
   Alain zog schwungvoll einen Stuhl vom Tisch weg, setzte sich rittlings darauf und schaute Beate voll freudiger Erwartung an. Unsicher wich sie seinem Blick aus, faltete umständlich ihre Serviette zusammen und wieder auseinander, unaufhörlich und mit einer bewundernswerten Ausdauer, bis sie das amüsierte Blitzen in Alains Augen gewahrte. Hastig legte sie den völlig zerknüllten Stoff zur Seite. Sie traute seiner unvermittelt an den Tag gelegten Heiterkeit nach dem Wutanfall in der Nacht nicht.
 
   „Nicht einen Franc, das kann ich dir versichern. Ich werde diesen verdammten Flic – er muss wohl meine Hand übersehen haben, als ich von der Kneipe nach Hause wollte und er meinen Weg gekreuzt hat – dafür zahlen lassen.“
 
   „Idiot, verfluchter! Du lernst es wohl nie? Sie sollten dich ein für alle Mal aus dem Verkehr ziehen.“
 
   „Tz, tz, tz, Bruderherz, welch harte Worte an einem wundervollen Morgen in Gegenwart dieser noch viel schöneren Dame! Sollten wir uns diesen Dissens nicht besser für später aufheben?“
 
   Beate verschoss – wieder einmal vergebens – ihre Giftpfeile in Alains Richtung. Wie konnte er bloß solch haarsträubenden Blödsinn von sich geben? Er musste doch genau wissen, dass er Pierre damit auf die Palme brachte. Was bezweckte er mit dieser Provokation?
 
   „Möchtest du etwas essen, Alain? Ich mache dir gerne ein Brötchen zurecht.“ Sie hoffte inständig, durch belangloses Gerede ihren Ärger und ihre Angst am unauffälligsten überspielen zu können. „Oder lieber Croissant? Wie sieht es aus mit Kaffee?“
 
   Dankbar lächelte er sie an und nickte. „Croissant und Kaffee. Das ist wirklich sehr nett von dir, wie du dich eines Versehrten annimmst, Bea. Zu dumm aber auch, dass es ausgerechnet die Linke erwischt hat. Dabei kann ich dem Flic nicht mal einen Vorwurf machen, schließlich konnte er das nicht riechen.“
 
   Beate hob fragend den Kopf in seine Richtung.
 
   „Wusstest du etwa nicht, dass ich Linkshänder bin?“
 
   „Eigentlich wollte ich bloß wissen, ob du Zucker oder Milch in deinen Kaffee möchtest.“
 
   „Oh. Ja. Also, schwarz. Bitte.“
 
   „Warum hältst du nicht einfach die Klappe und lässt uns in Ruhe frühstücken?“, funkte Pierre aufgebracht dazwischen. Eine Ader auf seiner Stirn schwoll bedrohlich an. „Und überhaupt, was willst du um diese Zeit hier? Hast du noch immer nicht kapiert, dass du nicht willkommen bist?“
 
   Alains Lächeln erstarrte zu Eis. Er schoss von seinem Stuhl in die Höhe, stolperte einen Schritt zurück und flüsterte kaum hörbar: „Ich … ich wollte nicht stören. Entschuldigt vielmals.“
 
   „Ich habe mich allerdings auch schon über dein frühes Erscheinen gewundert. Du bist doch nicht ohne Grund so zeitig aufgestanden? Kann ich etwas für dich tun?“, versuchte Beate, die Wogen zu glätten.
 
   „Ich wollte … ich möchte dich um Hilfe bitten. Es dauert höchstens ein paar Minuten. Nach dem Frühstück, wenn du Zeit hast?“
 
   „Selbstverständlich werde ich dir helfen.“
 
   „Und jetzt lass uns endlich in Ruhe!“
 
   „Warte, Alain!“ Beate erwischte ihn am Hemdsärmel und zerrte ihn rigoros zum Tisch zurück. „Du störst keineswegs. Also, setz dich“, knurrte sie. „Ich bin fertig mit Essen und wenn Pierre und du zu Ende gefrühstückt habt, gehe ich mit dir nach oben.“
 
   Germeaux’ Gesicht färbte sich bei ihren sanften, nichtsdestotrotz bestimmten Worten rot vor Zorn. Wie konnte sie es wagen, Alain zum Bleiben aufzufordern, wenn er ihn zuvor unmissverständlich des Tisches verwiesen hatte! Und in welchem Ton sie das sagte! Sie wusste ganz genau, dass er den Bastard nicht auch noch beim Frühstück dulden würde! Diese Zeit mit Beate gehörte ihm allein!
 
   Pierre pumpte wie ein Maikäfer, bevor er losbrüllte: „Verschwinde!“
 
   „Du bleibst, Alain! Was ist nur los mit euch?“, begehrte Beate ärgerlich auf und die Lautstärke ihres Protestes konnte sich durchaus mit der von Pierre messen. Sie beobachtete, wie er blass wurde. „Könnt ihr eure idiotische Rivalität nicht wenigstens für kurze Zeit in den Hintergrund stellen? Warum versucht ihr es nicht zumindest? Bin ich euch das wirklich nicht wert?“
 
   „Beate, das ist … Halt dich da raus“, bat Alain mit sanfter Stimme. „Diese Sache betrifft ausschließlich Pierre und mich.“
 
   „Ach, glaubst du das im Ernst, du verdammter Klugscheißer?“, warf sie ihm an den Kopf. „Das hättet ihr euch überlegen sollen, bevor ihr euch in meiner Anwesenheit die Köpfe einzuschlagen versucht. Damit habt ihr es nämlich ebenfalls zu meiner Sache gemacht. Ich sollte mich hier wie zu Hause fühlen? Ja, das tue ich. Leider. Eure ewige Streiterei wird langsam unerträglich. Ständig stehe ich zwischen euch beiden, hin und her gerissen. Wenn ihr nicht bald aufhört, zerreißt es mich. Eines allerdings könnt ihr mir glauben, bevor ich das zulasse, mache ich lieber die Flocke. Die Entscheidung liegt bei euch. Mir zumindest steht es bis oben!“
 
    
 
   Wenig später stieg Beate hinter Alain den Niedergang zu seiner Wohnung unter dem Dach der Villa empor. Ihre Verärgerung über den Streit der beiden Brüder war noch nicht gänzlich verraucht, aber wie so oft siegte auch in diesem Augenblick ihre unzähmbare Neugier. Sollte sie ihm vielleicht die Haare waschen oder das Kinn rasieren? Sie hatte ihn bereits zweimal nach seinen Wünschen gefragt, der junge Herr dagegen liebte die Überraschung, denn er schwieg sich hartnäckig aus.
 
   Mit einem liebevollen Lächeln auf den Lippen schob er sie in einen Sessel und ließ sich ihr gegenüber auf dem Boden nieder. Er schlang seine Arme um ihre Knie, legte sein Kinn darauf und musterte Beate. In seinen klaren Augen flackerte unverhohlenes Verlangen nach ihr. Sie hob auffordernd die Hände, er indes sagte noch immer nichts. Verdammt, was wollte dieser Kerl von ihr? Und was fiel ihm ein, sie mit seinem sturen Schweigen auf die Folter zu spannen?
 
   „Es hat mich tief beeindruckt, wie du uns deine Meinung gesagt hast. Ich denke, du hast uns damit einiges zum Grübeln gegeben.“
 
   „Trotzdem befürchte ich, dass sich nicht viel an eurem Verhalten ändern wird. Aber was war nun wirklich der Grund dafür, dass du heute dermaßen zeitig auf den Beinen bist? Ausgerechnet heute! Du musst lebensmüde sein, dich in so einer Situation mit Pierre anzulegen.“
 
   „Ich war ziemlich hungrig. Und außerdem heilfroh, als es endlich hell draußen wurde. Du hast noch nie einen Sonnenaufgang von meiner Terrasse aus beobachtet. Bei der nächsten Gelegenheit sollten wir das unbedingt nachholen. Es wird dir gefallen.“
 
   „Bei Gelegenheit. Vielleicht. Alain, was willst du?“
 
   Er schaute sie lang und ernst an. Und sie spürte, dass ihm eine Entschuldigung auf der Zunge lag, die Bitte, sie möge ihm die Szenen der letzten Nacht vergeben und die Unterstellungen, mit denen er sie beleidigt hatte, vergessen. Er brachte sie nicht über die Lippen. Sie sah, wie er sich quälte, wie er seinen Stolz zu überwinden versuchte. In diesem Moment, da er sprechen wollte und nicht konnte, fühlte sie sich ihm so nah wie nie. Es rührte sie tief in ihrem Inneren, denn ihr wurde klar, dass Vergebung zuerst ein Werk der Gedanken war.
 
   Er wagte ein reumütiges Lächeln. Sie starrte zurück, schien abzuwägen und erwiderte schließlich sein Lächeln. Erleichtert atmete er auf.
 
   „Überredet. Ich nehme deine Entschuldigung an.“
 
   „Ich komme mir furchtbar dumm vor, weißt du. Schon als ich die Tür hinter mir zugeknallt hatte, wäre ich am liebsten sofort umgekehrt, um dich …“ Er schüttelte verlegen den Kopf und errötete bei den Worten, die er nicht auszusprechen wagte.
 
   „Es tut mir leid, Bea.“ Unvermittelt lachte er auf. Mit einem tiefen Seufzer der Erleichterung gestand er: „Ich war die ganze Nacht – oder was davon nach all den Aufregungen noch übrig war – hellwach und habe mir diese Worte zurechtgelegt. Ich hatte eine Menge Zeit, um über viele Dinge nachzudenken. Ich war ungerecht dir gegenüber.“
 
   Sie starrte ihn mit großen Augen an. „Du? Gibst zu, etwas falsch gemacht zu haben?! Das hättest du mir einfacher beibringen können. Ich habe ebenfalls nicht geschlafen.“
 
   „Ist das eine nachträgliche Einladung?“, erkundigte er sich in hoffnungsvoller Erwartung.
 
   „Ich verteile keine Gutscheine. Sonst noch was?“
 
   „Vieles ist mir durch den Kopf gegangen, das ich erst jetzt einzuordnen weiß. Es kann zum Beispiel kein Zufall gewesen sein, dass die Bremsleitung an meiner Maschine zerschnitten war.“
 
   „Was sagst du da?“ Mit einem Schlag war alles Blut aus ihrem Gesicht gewichen. „Die Bremsleitung?“, hauchte sie. „Zerschnitten? Wer soll denn so etwas tun? Das hast du mir gar nicht erzählt. Oh, mein Gott, du bist doch nicht etwa damit gefahren?“
 
   „Glücklicherweise habe ich es vorher bemerkt. Es war zunächst nicht von größerer Bedeutung für mich, sodass ich es irgendwie verdrängt habe. Dann fiel mir ein, dass ich vor einigen Tagen in der Werkstatt war, anschließend stand die Karre nur noch auf unserem Grundstück oder in der Garage. Ich bin nicht unterwegs gewesen. Gestern jedoch … Stimmt, ich hatte verdammt viel Glück. Ich würde sonst nicht hier sitzen. Zumindest nicht lediglich mit einer gebrochenen Hand.“
 
   „Du meinst, es wollte jemand … absichtlich, dass du …“
 
   „Vermutlich sollten wir gemeinsam mit Renée und Jean sterben. Und als du die Führung übernommen hast und nicht mit zu Renée konntest, ging der Plan des Fremden plötzlich nicht mehr auf. Ich hoffe nicht, dass er sich etwas Neues einfallen lässt.“
 
   Beate stockte der Atem. In dieser Deutlichkeit hatte sie die Ereignisse vom Vortag bisher nicht gesehen. Es war nicht einfach bloß ein Doppelmord. Es ging offenbar um sehr viel mehr. Aber sie hatten keine Beweise dafür. Lediglich Vermutungen, die Morde könnten mit den Entdeckungen der Journalisten zusammenhängen.
 
   „Was hast du vor, Alain? Du wirst zu Durlutte gehen, nicht wahr? Versprich es mir. Du musst es ihm sagen. Jemand wollte, dass du mit deinem Motorrad verunglückst! Man wollte dich töten!“
 
   „Nun, ich lebe noch.“ Langsam erhob er sich vom Teppich und trat auf Beate zu. „Und deshalb, bevor ich zu Durlutte gehe, lass mich zu dir.“
 
   Kleine Fünkchen tanzten in seinen nachtblauen Augen. Er zog Beate erst aus ihrem Sessel und dann ganz dicht an seinen Körper. Sein Duft umwehte sie und brachte ihre Gefühle in Bewegung. Sie registrierte das Spiel seiner festen Muskeln unter dem weichen Seidenstoff seines Hemdes und zitterte vor Erregung, als seine Lippen ihren Hals berührten und den Weg zu ihrem Mund fanden. Wie aus Versehen rutschte Alains rechte Hand unter ihren Pullover und wanderte ihren Rücken aufwärts.
 
   Das schrille Klingeln des Telefons ließ beide erschreckt herumfahren.
 
   „Das ist Pierre.“ Beate flüsterte, als könnte der Anrufer sie sonst hören. „Alain, ich muss gehen. Wir haben uns verabredet. Besuch im Louvre.“
 
   „Nein. Nicht jetzt“, keuchte er und seine Stimme klang leicht genervt. „Vergiss den Louvre. Der steht auch morgen noch. Bleib bei mir.“ Er presste sie noch fester an sich. Leider waren seine Jeans nicht so geschnitten, dass er genug Platz darin gefunden hätte. Zumindest nicht in dieser speziellen Situation. „Ich will dich, Beate.“
 
   Sie spürte seine wachsende Begierde, doch im gleichen Maße schien ihre Angst ins Unermessliche zu wachsen. „Bitte, geh ran. Pierre weiß, dass ich bei dir bin. Er wird sicher gleich hier hereingestürzt kommen und du weißt, wozu er fähig ist.“
 
   Schwer atmend stieß er sie von sich, riss den Hörer vom Telefon und schrie zornig: „Was willst du?“ Seine Mundwinkel zuckten vor Nervosität. Verlegen murmelte er eine Entschuldigung und lauschte angestrengt dem Anrufer. Dann nickte er, gab ein kurz angebundenes „Ja“ von sich und legte auf.
 
   „Durlutte. Er will mit mir reden. Jetzt sofort. Sie haben Unterlagen bei Renée Lubeniqi gefunden. Kopien meiner Krankenakte, einen Beleg über den Kauf von Flugtickets nach Hamburg. Was Durlutte mich fragen will, kannst du dir sicherlich denken.“
 
   „Ich will mitgehen.“
 
   Energisch schüttelte er den Kopf. „Das wirst du ganz bestimmt nicht. Unten wartet Pierre auf dich, du wirst dich brav um ihn kümmern, wie ihr es verabredet habt, um dem Louvre einen Besuch abzustatten. Ich komme alleine zurecht. Vertrau mir.“
 
   

 
   

32. Kapitel
 
    
 
   Die Ermordung der Journalisten hatte Beate voll Trauer und Entsetzen zurückgelassen und lange Zeit regelrecht gelähmt. Während der ersten Wochen hatte sie sich unablässig mit der Frage gequält, welche Rolle ihr dabei zukam. War das Ganze nicht allein ihre Schuld? Schließlich war sie es gewesen, die Renée mit ihrem Besuch aufgerüttelt und dazu gebracht hatte, sich erneut mit dem Thema Organhandel zu beschäftigen. Wäre sie nicht zu ihr gegangen, würde Renée noch immer einsam und untätig in ihrem Häuschen sitzen, Chasseur hätte sie nicht besucht und beide wären nicht nach Hamburg geflogen, wo sie irgendjemandem dermaßen auf die Füße getreten waren, dass er sie aus dem Weg schaffen musste.
 
   Man verfolge einige vielversprechende Spuren, hatte der Oberkommissar mehrmals versichert, bis es ruhig um ihn geworden war. Auch bei Alain hatte Beate das Gefühl, mit ihren Fragen auf Granit zu beißen. Hartnäckig schwieg er, wenn sie ihn zu seiner neuerlichen Aussage bei der Polizei aushorchen wollte.
 
   Irgendwann schlich sich der Alltag zurück in ihr Leben, die Tage und Wochen plätscherten gleichförmig dahin und schließlich hatte der Reiz des Neuen dem gewohnten Trott aus Arbeit und Feierabend Platz gemacht. Inzwischen hatte sie ihr Französisch soweit perfektioniert, dass man ihr genauso einheimische Besucher anvertraute, denen sie professionell und mit wachsendem Selbstbewusstsein „ihr“ Paris präsentierte.
 
   Alain arbeitete verbissener denn je an seiner Promotion. Sein Ehrgeiz trieb ihn dazu, schnellstmöglich sein Studium zu beenden. Hatte er seinen Doktortitel erst einmal in der Tasche, konnte er sich in Ruhe nach einem geeigneten Haus mit Atelier umzusehen. Bei den vielen Türen, die ihm dank seines Namens – und seiner zweifelhaften Herkunft zum Trotz – offen standen, rechnete er nicht mit Problemen, schon bald ein eigenes Unternehmen gründen zu können. Lief dieses dann so, wie er sich das in seinen Tagträumen oft ausmalte, würde er Beate fragen …
 
   Na schön, er musste ja nichts überstürzen und sie gleich um ihre Hand bitten. Obwohl …
 
   Als Ehefrau wäre sie zweifellos die beste Wahl, die er treffen konnte, wenngleich sie mitunter eine richtige Nervensäge und ein furchtbarer Dickschädel sein konnte. Sie würde bestimmt dasselbe von ihm behaupten, dachte er grinsend. Aber lebte er nicht bereits seit drei Jahrzehnten mit sich selbst, ohne dabei den Verstand verloren zu haben? Mit dem größten Vergnügen würde er es jetzt auch mit Beate aufnehmen.
 
   Vielleicht käme sie schon bald von alleine auf den Gedanken, das Thema Zukunft anzuschneiden.
 
    
 
   „Habt ihr Lust, mich im Mai auf einem Segeltörn durchs Mittelmeer zu begleiten?“ Pierre griff betont gelassen nach der Serviette und tupfte sich akribisch über die Lippen, ehe er einen Schluck Wein nahm. „Ein Freund überlässt mir seine Yacht samt Crew, aber ein Urlaub allein würde mir keinen rechten Spaß machen.“
 
   Beate war dermaßen verblüfft von Pierres Vorschlag, dass ihre Stimme schlichtweg versagte. Mit offenem Mund saß sie da und stierte ihn an, die grünen Augen groß und rund wie Wagenräder.
 
   Geduldig wartete Pierre auf eine Antwort. Manchmal, wie in just dieser Sekunde, kam es Beate so vor, als stammte er von einem anderen Planeten, wo alle Bewohner schick und elegant gekleidet waren und sich korrekt benahmen, wo alles schön und geordnet zuging und es weder Hektik noch Schmutz gab, wo nichts und niemand die Perfektion in Gefahr brachte, die er so liebte. Konnte das wirklich normal sein?
 
   „Und? Hat denn keiner Lust auf ein paar Wochen Seeluft und Urlaub?“
 
   Sprachlos schüttelte Beate den Kopf. Atlantik! Mittelmeer! Auf einer Yacht! Endlich brach sich ihre Begeisterung in einem heiseren Jubelschrei Bahn. Ungestüm fiel sie Pierre Germeaux um den Hals. „Jajaja! Sofort! Ich liebe nichts so wie das Meer. Das ist einfach toll! Ich bin auf jeden Fall dabei, gar keine Frage.“ 
 
   Ein schmatzender Kuss landete auf Pierres Wange, bevor sie ihn mit Fragen bombardierte.
 
   „Und was ist mit dir?“, erkundigte sie sich bei Alain, als ihr endlich, so ungefähr ein Jahr später, seine zurückhaltende Schweigsamkeit auffiel.
 
   Er mühte sich, seiner Stimme einen gleichmütigen Ton zu geben, aber Beates feinem Gespür entgingen nicht die Unsicherheit und ein leichtes Zittern, als er lässig abwinkte. „Bedaure, ihr müsst wohl auf mich verzichten, da ich in dieser Zeit meine Doktorarbeit verteidigen werde. Mein Mentor hat den Termin bereits vor einigen Wochen festgelegt.“
 
   „Davon hast du gar nichts erzählt.“
 
   „Meinen Glückwunsch, Brüderchen!“ 
 
   Ein hämisches Grinsen lag bei diesen Worten auf Pierres Lippen, das Beate mit Unwillen zur Kenntnis nahm. Doch sie hatte es satt, schon lange unendlich satt, ständig den Streit der ungleichen Brüder schlichten zu müssen. Deshalb schüttelte sie bloß den Kopf, was Pierre eher amüsierte, als zum Einhalten veranlasste.
 
   Mit der von ihm gewohnten Eile erhob sich Alain vom Tisch, obwohl er erst wenige Bissen zu sich genommen hatte. „Ihr entschuldigt mich, ich habe noch zu arbeiten“, quetschte er zwischen den Zähnen hervor und würdigte Beate und Pierre dabei keines Blickes. Seine mahlenden Backenknochen verrieten den Aufruhr, der in ihm wütete. Er fühlte Beates Augen wie eine Dolchspitze auf sich gerichtet und wandte ihr abrupt den Rücken zu, um so schnell wie möglich das Zimmer zu verlassen, bevor das teure Porzellan ein Opfer seiner Wut werden konnte.
 
    
 
   Mitten in der Nacht wurde Beate wach. Sie lag stocksteif vor Schreck und lauschte mit angehaltenem Atem, nachdem sie das Geräusch als eine Tür identifiziert hatte, die leise geschlossen wurde. Ihre Tür! Auf Zehenspitzen schlich jemand durch das Zimmer. Sie hörte, wie er seine Schuhe von den Füßen streifte.
 
   „Es ist spät“, murmelte sie und gähnte, ohne die Augen zu öffnen.
 
   Ungeachtet dieses deutlichen Hinweises, dass sie in Ruhe weiterschlafen wollte, spürte sie, wie die Matratze unter ihr nachgab und sie weiter zur Mitte rollte, als sich Alain neben sie auf das breite Bett legte.
 
   „Ich bin putzmunter.“
 
   Sie seufzte verhalten und drehte sich zu ihm um. „Alain …“
 
   „Er hat den Termin absichtlich in diese Zeit gelegt!“, platzte er ihr grimmig ins Wort. Er musste seinem mühsam zurückgehaltenen Zorn endlich Luft machen, da er inzwischen das Gefühl hatte, daran zu ersticken. „Pierre wusste genau, ich würde nicht mitfahren können.“
 
   „Woher hätte er das wissen sollen? Du hast es ja nicht für nötig erachtet, uns auch bloß ein Sterbenswort von deinem Abschluss zu erzählen, und ich glaube kaum, dass er Hellseher ist.“
 
   „Ich werde die Promotion verschieben – nun erst recht!“
 
   Jetzt war Beate ebenfalls hellwach. Sie rappelte sich hoch, durchbohrte die Dunkelheit, die ihn verbarg, mit ihren Augen. „Hast du vollkommen den Verstand verloren? Das wirst du nicht tun!“
 
   „Ich kann dich nicht allein mit ihm lassen. Ich will bei dir sein. Morgen bin ich zur Konsultation bei meinem Professor, dann werde ich ihn zu einem Termin zu einem späteren Zeitpunkt überreden. Er wird zustimmen, du wirst sehen.“
 
   „Alain, provoziere keinen Ärger, mit deinem Professor nicht und erst recht nicht mit Pierre. Wie blind bist du denn mit einem Mal? Er will dich nicht mitnehmen. Und das wird er um jeden Preis durchsetzen. Ich verstehe dich, wirklich, allerdings … ich möchte …“
 
   Sie seufzte tief. Die Erinnerungen an die vier aufregendsten und wildesten Jahre ihres Lebens, ihre Studienzeit, überwältigten sie. Würde er verstehen, dass sie einfach nicht nein sagen konnte zu diesem einmaligen Angebot? Endlich wieder das Meer sehen, sich vom Seewind das Haar zausen lassen, die salzige Luft auf den Lippen schmecken! Sie vermisste die unendliche Weite des Meeres.
 
   Und plötzlich auch ihre Freunde.
 
   „Woran denkst du?“
 
   Sie schluckte schwer und blinzelte eine Träne in ihren Augen weg. Zum Teufel mit dieser blöden Sentimentalität! Kein einziges Mal hatte sie an „Die guten Tiere“ gedacht und ausgerechnet jetzt tat sie so, als würde ihr das Herz bei der Erinnerung an ihre Fischer brechen!
 
   „Oh.“
 
   Es geht dich nichts an!
 
   „Na ja, wie soll ich das sagen?“
 
   Es würde dich ohnehin bloß langweilen!
 
   „Also, ich habe mich gerade an einen total abgefahrenen Segeltörn auf der Ostsee erinnern müssen.“
 
   Du würdest platzen vor Eifersucht und Neid!
 
   Sie winkte ab. „Das ist wirklich schon lange her.“
 
   Ihr war bewusst, dass sie Alain bisher höchstens in Fragmenten von Answer und Mehli, Fridel, Grossi und den anderen Nautikern erzählt hatte. Auf die Schnelle fiel ihr nicht einmal eine plausible Begründung dafür ein. Es hatte sich eben nie ergeben, ins Detail zu gehen. Außerdem hatte er kein einziges Mal nachgefragt, sodass sie davon ausgegangen war, ihm genügten ihre knappen Ausführungen. Möglicherweise interessierte ihn ja gar nicht, was vor ihrer Pariser Zeit passiert war. Sie hatte nicht vor, ihn mit ihren Geschichten einzuschläfern. Noch dazu in ihrem Bett!
 
   „Bea, ich werde es keine vier oder fünf Wochen ohne dich überleben, das weißt du.“
 
   „Rede nicht solchen Unsinn.“
 
   „Wenn ich meinen Doktor in der Tasche habe, werde ich mit dir Urlaub machen.“ Er schob eine Pause ein, ehe er mit seiner sanften Rattenfänger-Stimme weitersprach. „Wir könnten uns ein paar Wochen Zeit dafür nehmen. Von mir aus auch Monate! Wir könnten bis ans Ende der Welt fahren, wenn du unbedingt verreisen willst.“
 
   „Aber ich möchte auf dieser Yacht über die Meere segeln und die Seele baumeln lassen. Was stellst du dir vor, mit welcher Begründung ich meine Zusage jetzt wieder zurücknehmen sollte? Egal, was ich anbringen würde, Pierre wüsste sofort, dass du dahintersteckst. Und ich möchte mir seine Reaktion darauf besser nicht vorstellen.“
 
   „Ausgerechnet mit Pierre!“
 
   Das also war es, was ihn störte! Es ging ihm gar nicht darum, mit ihr zusammen zu sein. Nicht einmal eine längere Trennung von ihr störte ihn, denn er wollte sie benutzen, um diese Runde im endlosen Kampf gegen seinen Bruder für sich zu entscheiden.
 
   „Ich kann mich nicht mehr erinnern, wann ich das letzte Mal Urlaub mit meinen Eltern gemacht habe. Ich war … zwölf. Oder dreizehn. Und es war die reinste Hölle. Jeden Tag musste ein festes Programm abgearbeitet werden: Wanderungen zu dieser Alm, Wanderungen zu jenem Aussichtspunkt, Besuch von Museen und Galerien und noch mehr Besichtigungen. Alain, ich will die Füße hochlegen und mir mal nicht Tag für Tag die Schuhe bei Museumsführungen und Stadtrundgängen ablaufen und mich heiser brüllen. Ich brauche ganz einfach Urlaub.“
 
   „Urlaub?“, echote er mit einem argwöhnischen Unterton in der Stimme. „Auch von mir?“
 
   Beate blinzelte ihn an und verzog dabei das Gesicht, als hätte sie in eine Zitrone gebissen. „Wie kommst du denn darauf?“
 
   „Das ist keine Antwort auf meine Frage.“
 
   „Und ich werde dir ganz bestimmt nicht auf eine dermaßen bescheuerte Frage antworten.“
 
   „Das genügt mir schon.“
 
   „Herrgott noch mal, was soll das? Erwartest du, dass ich die Fahrt absage, bloß weil du nicht mitkommen kannst? Und wenn ich es täte, was dann? Du vergräbst dich in deinen Büchern, während ich mit hängender Zunge durch die Stadt hetze. So sieht es doch im Moment aus und ich habe keineswegs den Eindruck, als würde sich daran etwas ändern, wenn ich hierbliebe.“
 
   „Ich stecke mitten in der Promotion.“
 
   „Ach, was du nicht sagst, Monsieur Neunmalklug! Stell dir vor, das habe sogar ich Dorftrottel inzwischen bemerkt. Trotzdem besten Dank für den Hinweis. Gib doch zu, du kannst mich hier gar nicht gebrauchen. Ich bin dir im Weg, weil du in Ruhe arbeiten willst. Und ich habe kein Verlangen danach, jede Mahlzeit allein einzunehmen, weil du es für Zeitverschwendung hältst, dich zu uns zu setzen. Was denkst du, wie weit Rücksichtnahme auf den anderen gehen darf? Ich bin gern mit dir zusammen, das stimmt, wenngleich es nicht allzu oft vorkommt, dass wir Zeit füreinander haben …“
 
   „Das ist nicht meine Schuld.“
 
   „Zum Teufel, lass mich ausreden!“ Völlig aus dem Konzept gebracht schnaufte Beate missmutig. „Ich spiele überhaupt keine Rolle. Ist es nicht viel eher so, dass du verhindern willst, dass ich mit Pierre den Urlaub verbringe? Dass es dir Genugtuung verschaffen würde, wenn sich Pierre so richtig ärgert wie neulich, als wir in Steinbach waren? War es dir ein innerer Vorbeimarsch, dass er das Nachsehen hatte und nicht das Geringste dagegen tun konnte, weil er außer Landes war? Hast du dafür sogar wissentlich ein blaues Auge in Kauf genommen? Geht es dir nur darum, diesen endlosen Wettstreit für dich zu gewinnen?“
 
   Sein hartnäckiges Schweigen verletzte sie. Wie betäubt blickte sie ihn an. Bingo! Sie hatte mit ihrer Vermutung offensichtlich voll ins Schwarze getroffen.
 
   „So ist das also“ bemerkte sie tonlos und hätte am liebsten gebrüllt. „Aber lass dir eins gesagt sein: Ich lasse mir nicht einmal von dir die Freiheit nehmen, etwas alleine zu entscheiden. Ich werde mich vergnügen, wenn mir gerade danach ist. Und vor allem mit wem ich will. Ich möchte … ich … ach, vergiss es“, brummte sie mürrisch und drehte ihm verärgert den Rücken zu.
 
   „Ich bin müde“, zischte sie ungehalten, als sie Alains Hand auf ihrer Schulter spürte. Noch ein Stück weiter von ihm wegrückend murmelte sie: „Ich möchte schlafen. Geh jetzt.“
 
    
 
   Und so verbrachten sie die letzten Tage vor dem Segeltörn mit der fragwürdigen Beschäftigung, sich gegenseitig aus dem Weg zu gehen und damit jede klärende Diskussion unmöglich zu machen. Beate zumindest war fest entschlossen, sich die Vorfreude auf ihren Urlaub nicht von Alains kindischen Eifersüchteleien verderben zu lassen. 
 
   Und er war nicht gewillt, vor einer Frau zu Kreuze zu kriechen.
 
   Bis zum Tag ihrer Abreise hatten sich beide derart an ihrer Sturheit festgefressen, dass sie nicht einmal ein unverbindliches „Auf Wiedersehen“ über ihre Lippen brachten. So sehr Beate dieses belastende Schweigen auch schmerzte, so wenig ließ ihr Stolz zu, den ersten Schritt auf Alain zuzugehen.
 
   Und ihm erging es ganz genauso.
 
   Alains starres Gesicht hinter der Fensterfront seiner Zimmer hatte sie bereits vergessen, als sie in die weichen Lederpolster von Pierres Limousine sank. Beate fieberte der Begegnung mit dem Atlantik wie dem ersten Rendezvous mit einem Mann entgegen. Endlich das Salz des Meeres auf den Lippen schmecken! Endlich wieder eine steife Brise Seeluft um die Nase wehen lassen!
 
   Viel zu lange dauerte die Fahrt nach Brest, während der sie Pierre fast ohne Atempause mit ihren Erfahrungen im Segeln und diversen Erlebnissen mit Seefahrern, Segeltörns und Seemannsgarn unterhielt. Germeaux lächelte still vergnügt vor sich hin. Tief in seinem Inneren allerdings triumphierten Gehässigkeit und Schadenfreude. Es befriedigte ihn über alle Maßen, Alain für die nächste Zeit außer Sichtweite von Beate gebracht zu haben. Seiner Meinung nach schenkte sie ihre Beachtung ohnehin schon viel zu lange dem verhassten Bastard.
 
   Aus einem einzigen Grund hatte er deshalb die Yacht seines Geschäftspartners gechartert: Er wollte dem allzu vertraulichen Miteinander der beiden einen Riegel vorschieben und um jeden Preis verhindern, dass sich Beate und Alain näher kamen, als für seine eigenen Pläne gut war. Hatte er denn im Vorfeld nicht genug getan, um in Alain einen übergroßen und, wie er gehofft hatte, immerwährenden Hass auf Beate zu schüren? Der Bastard konnte das nicht einfach vergessen haben! Nun, er würde ihn schon in seine Schranken und auf den ihm zustehenden Platz verweisen.
 
   Die junge Deutsche ahnte weder etwas von den schwarzen Gedanken ihres Vater noch davon, dass sich eine Stunde nach ihrer Abfahrt aus Paris Alain kurz entschlossen auf seine schwere Maschine geschwungen hatte, um ihr nach Brest zu folgen.
 
   Der Professor würde seine übereilte Entscheidung verstehen und einer späteren Verteidigung seiner Arbeit zustimmen. Er würde von Brest aus mit ihm telefonieren und alles erklären. Aber er durfte seine kleine Nichte nicht ohne ein Wort gehen lassen. Wenngleich es bedeutete, dass er über seinen Schatten springen und seinen verdammten Stolz für einen Moment vergessen musste, er wollte Abbitte tun. Wenn sie es wollte, würde er sogar vor ihr auf die Knie sinken. Er konnte sie nicht alleine lassen. Nicht jetzt.
 
   Das Lächeln wich nicht von seinem Gesicht, als er sich Beas Überraschung vorstellte, wenn er vor ihr stand, um mit ihr gemeinsam an Bord zu gehen. Er zweifelte keine Sekunde daran, dass sie von seiner Entscheidung ebenso begeistert sein würde wie er selber.
 
   Über Pierres Reaktion würde er dagegen nachdenken, wenn es soweit war.
 
   Atemlos schob er sich den Helm vom Kopf. Mit zusammengekniffenen Augen schaute er sich um. „Bella“ – das strahlende Weiß der Yacht reflektierte die Sonne und blendete ihn. Unübersehbar, protzig lag das dreißig Meter lange Schiff am Passagierkai an der gegenüberliegenden Seite des Hafens von Brest.
 
   Ein Wutschrei entrang sich seiner Brust. Er hatte sich verfahren! In diesem unübersichtlich angelegten Hafen passierte ihm das nun bereits zum dritten Mal! Noch nie hatte es ihn so geärgert wie heute, da ihm die Zeit davonzulaufen drohte.
 
   Fluchend schwang er sich wieder auf seine silbern glänzende Maschine und fuhr in nordöstliche Richtung zum Passagierkai. Auf dem Privatparkplatz unweit der Yacht stellte Alain sein Motorrad ab – direkt neben Germeaux’ Wagen. Die Motorhaube war noch warm nach der langen Fahrt.
 
   Deutlich konnte er jetzt auch Einzelheiten auf dem Schiff erkennen. Das Achterdeck war groß genug für eine Cocktailparty mit fünfzig Gästen. Sonnensegel schirmten den Poolbereich, welcher von Stechpalmen und Gummibäumen gesäumt war, vor den Augen Neugieriger ab. Obgleich die Yacht wie ausgestorben schien, war Alain überzeugt, dass sich außer dem seemännischen Personal ein ganzes Geschwader an Köchen und Konditoren, Stewardessen, Barkeepern und anderen dienstbaren Geistern, Masseuse und Fitnesstrainer eingeschlossen, an Bord befand.
 
   Sein Puls beschleunigte sich vor Freude auf das bevorstehende Wiedersehen mit Beate. Er beobachtete sie und Pierre, die in gerade diesem Moment das leicht schwankende Fallreep nach oben stiegen. Hinter ihnen schleppten zwei Matrosen das umfangreiche Gepäck der Urlauber an Bord.
 
   Alain atmete erleichtert auf. Er war noch nicht zu spät.
 
   Was er allerdings im nächsten Augenblick sah, versetzte ihm einen tiefen Stich ins Herz. Fassungslos stammelte er Beates Namen. Nein! Das konnte nicht wahr sein!
 
   Aber selbst nachdem er sich mit einer fahrigen Geste über die brennenden Augen gewischt hatte, war das noch immer Beate, die regelrecht über das Deck der Yacht flog – geradewegs auf einen fremden Mann zu! Ungeniert fiel sie dem blonden Hünen in schmucker Offiziersuniform und mit verwegen in den Nacken geschobener, weißer Mütze um den Hals. Sie schüttelte den Kopf, redete aufgeregt mit dem Schiffsoffizier, wobei sie wie üblich regen Gebrauch von ihren Händen machte und dann …
 
   Hölle und Verdammnis! Sie küsste diesen Kerl! Sie küsste einen Wildfremden! Einen sehr gut aussehenden, augenscheinlich gar nicht so Fremden, seiner Reaktion nach zu urteilen. Er schien nicht im Geringsten überrascht von ihrem Überfall, sondern schwenkte Beate lachend durch die Luft. Erneut lagen seine Lippen auf ihrem Mund, viel zu lange, um noch als eine harmlose Begrüßung durchzugehen. Und das alles unter dem amüsierten Blick ihres Vaters!
 
   Ihm stockte das Herz, seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. 
 
   Das ist es also gewesen. Das ist der Grund, warum du mich nicht an Bord haben willst. Deswegen sollte ich die Promotion nicht verschieben. Und deswegen hast du diesen blöden Streit vom Zaun gebrochen. Es macht dir gar nichts aus, ohne mich zu fahren. Denn du hast gewusst, du würdest nicht alleine sein! Und ich habe dir vertraut, verdammt! Ich blinder Esel hätte dir mein Leben anvertraut! Was für ein Narr war ich zu glauben, du würdest mich genauso lieben wie ich dich!
 
   Sein Kopf dröhnte und in seinen Ohren rauschte das Blut wie ein Wasserfall. Mit dem Handrücken rieb er sich über die Augen, als könne er damit dieses Bild auslöschen – den mehr als freundschaftlichen Kuss und wie Beate eng umschlungen mit dem Offizier über das Deck zum Vorschiff flanierte.
 
   Alain trat gegen den Betonpoller am Kai, um seiner Enttäuschung und seinem Zorn Luft zu machen. Warum? Warum tat sie ihm das an?
 
   Mit einem heftigen Ruck flog sein Kopf nach oben. Hatte sie ihm nicht vor langer Zeit ihren Traummann beschrieben? Er sollte kurzes Haar haben, blond und groß sollte er natürlich sein und der Kapitän einer protzigen Segelyacht. Zum Teufel mit diesem Schönling! Er hatte sich damals über Beas blühende Fantasie halb tot gelacht. Auf was für Schnapsideen sie immer kam. Ein Kapitän! Verrückt!
 
   Jetzt traf ihn die Erkenntnis wie ein Schuss aus dem Hinterhalt. Es war weder Fantasie noch eine Schnapsidee gewesen. Offenbar hatte sie bereits zu diesem Zeitpunkt ihren Traummann gefunden und bloß auf eine günstige Gelegenheit gewartet, um ihren gar zu anhänglichen Onkel loszuwerden. Beate und Pierre würden sich zufrieden die Hände reiben.
 
   Aber ich liebe sie doch! Vielleicht … Hätte ich es ihr denn noch öfter sagen sollen? Warum sich wiederholen, wenn sie es ohnehin längst weiß? Beate muss wissen, dass ich sie liebe. Und daran ändern selbst die sinnlosen Streitereien während der letzten Tage nichts.
 
   Ein anderer Verdacht nistete sich in seinem Hirn ein, kroch von dort weiter und setzte sich wie klebriger Schleim in jeder Faser seines angespannten Körpers fest. Hatte er möglicherweise Beates Geduld dermaßen über Gebühr strapaziert, dass sie sich bei diesem blonden Beau holen würde, was er ihr nach wie vor verweigerte? Wusste sie nicht, dass sein Versagen nicht das Geringste mit seinen Gefühlen für sie zu tun hatte? Dass er trotz Beates offensichtlichem Verlangen noch immer nicht mit ihr geschlafen hatte, schlafen konnte, obwohl er wollte …
 
   Die weiße Yacht verschwamm vor seinen Augen. Ein bohrender Schmerz in seinen Eingeweiden ließ ihn aufstöhnen. Er sank auf den nächsten Poller und vergrub sein Gesicht in den zitternden Händen. Was sollte er jetzt tun? Sie ohne ein Wort der Erklärung abfahren lassen? Mehrere Wochen alleine lassen mit einem Mann, den sie offensichtlich sehr gut kannte? Viel zu gut, wie ihm schien.
 
   Ich muss zu ihr! Ich werde mit ihr fahren und dann wird sie es mir erklären. Es klärt sich alles auf, weil es eine ganz einfache und einleuchtende Begründung gibt. Beate würde mich nie belügen! Äußerlichkeiten sind ihr völlig unwichtig und perfekte Menschen machen ihr Angst. Ich bin nicht perfekt, Bea. Niemand weiß so gut wie du, dass ich alles andere als vollkommen bin. Du kannst mich hier nicht als totalen Deppen zurücklassen!
 
   Er wischte sich die Spuren seines Schmerzes aus dem Gesicht und stand entschlossen auf, um seine kleine Sporttasche aus der Gepäckbox zu holen. Sein Atem stockte, als er zur Pier hinüber sah. Zwei Matrosen waren damit beschäftigt, die Leinen der Yacht loszumachen. Pierre lehnte lässig an der Reling und gab den Decksleuten unmissverständliche Zeichen, die Gangway schnellstens einzuholen.
 
   „Nein! Mon dieu, nicht!“, stieß Alain hervor. Da rannte er auch schon, als sei der Teufel hinter ihm her, zum Liegeplatz der Yacht.
 
   „Bea, warte!“, schrie er aus Leibeskräften. „Beate!“
 
   Er hastete die Pier entlang, während die Yacht Fahrt aufnahm und sich immer schneller entfernte. Endlich drehte sich Beate um und blickte suchend zum Kai zurück. Aber Answer, Kapitän der „Bella“, zog die Frau, die er seit ihrer gemeinsamen Hochschulzeit liebte und nach einem Jahr der Suche wiedergefunden hatte, dichter zu sich und drückte ihr lachend einen Kuss auf die Lippen.
 
   „Beate, tu das nicht! Warte! Du darfst nicht ohne mich fahren!“
 
   Alains Herz wollte zerspringen vor Ohnmacht und Schmerz. Ganz deutlich konnte er Pierre ausmachen, der hinter den beiden Turtelnden an der Reling entlang schlenderte. Er wandte sich Alain zu, mit einem gemeinen Grinsen hob er die Hand zum Gruß, um seinem Bruder eine obszöne Geste zum Abschied mit auf den Weg zu geben.
 
   Sie hätte mich sehen müssen. Ich war so nah bei ihr. Ich bin sicher, sie hat mich gehört. 
 
   Entmutigt ließ er die Arme sinken, seine Brust hob und senkte sich krampfhaft, dicke Schweißtropfen bedeckten seine Stirn. 
 
   So viel also dazu, sie würde sich freuen, wenn er mit an Bord kam. Sein Traum, Beate könnte ihn schon bald als den Mann an ihrer Seite betrachten, zerplatzte wie ein Luftballon. Er war dabei, ein erstklassiger Trottel zu werden! Und wofür?
 
   Für eine gescheiterte Existenz …
 
   Er unterdrückte den Gedanken gereizt. Sie war mehr als das! Sie war so viel mehr für ihn und das Wissen darum hasste er. Denn am Ende würde genau das sein Untergang werden. Als er erkannt hatte, dass sie nicht bloß ein unbedeutender Bauer in seinem Spiel war, den er nach Gutdünken gegen Pierre ins Feld schicken konnte, als er das unschuldige Mitgefühl in ihrem Herzen bemerkt hatte, hatte er den Weg zu seiner Vernichtung betreten. Er war ein verdammter Idiot. Und mit jeder Minute, die verstrich, benahm er sich noch verrückter. Wie sehr mussten sich die Götter im Himmel gerade über diesen Scherz amüsieren! Amantes amentes.
 
   Er warf einen letzten Blick auf das Heck der Yacht in der Hoffnung, Beate würde vielleicht doch zu ihm zurückkehren.
 
   Du Narr! Sie wollte dich weder hören noch sehen. Sie will dich nicht!
 
   Ein Zucken lief über sein verzerrtes Gesicht, dann sank er auf die Knie und schluchzte hemmungslos wie ein Kind.
 
   Er hatte verloren.
 
   

 
   

33. Kapitel 
 
   So lag er noch Minuten später, während sich von der anderen Seite des Passagierkais ein Pulk Matrosen in Richtung Stadtzentrum bewegte.
 
   „Wie ist der denn drauf? He, du Penner, aus dem Weg!“
 
   „Meine Güte, wie kann man schon am helllichten Tag so dicht sein?“
 
   „Der ist voll wie ’ne Granate.“
 
   „Alle Achtung! Das muss erst mal einer fertigbringen.“
 
   Alain hob langsam den Kopf.
 
   „Sollen wir dir suchen helfen, Süßer? War ’s der gestrige Tag?“
 
   Eine schwere Pranke krachte auf seine Schulter und ließ ihn erneut in die Knie sinken. „Oder deine Unschuld?“
 
   Die widerlichen Kommentare der Männer gingen in heiserem Johlen und dröhnendem Gelächter unter.
 
   „Sieht ganz so aus, als hättest du einen ordentlichen Schluck bitter nötig. Komm hoch, uns geht’s nämlich genauso.“ Vier kräftige Hände packten Alain links und rechts unter den Achseln und zerrten ihn auf die Beine.
 
   „Na los, da drüben gibt es eine prima Kneipe mit tollen Weibern. Die bringen dich todsicher auf Trab.“
 
   „Wenn die erst mal loslegen, dauert ’s unter Garantie nicht lange und bei dir steht wieder alles zum Besten.“
 
   „Vielleicht steht er ja auf was ganz anderes.“
 
   „Na, noch besser! Es gibt nichts, was wir nicht in den Griff kriegen würden!“
 
   Verstohlen wischte sich Alain über das staubige Gesicht. Seine Augen wanderten voll Wehmut auf den Atlantik hinaus, wo er die schneeweiße Yacht mit Beate an Bord vermutete. „Bella“, flüsterte er beschwörend, als könne er sie mit einer Zauberformel zurückholen.
 
   „Meinst du das Schiff?“, erkundigte sich ein rothaariger Junge, der vor wenigen Minuten mit neidischem Blick das Auslaufen der Yacht von seinem rostigen Frachter aus beobachtet hatte.
 
   Verwirrt sah Alain auf. Ihm war nicht bewusst gewesen, dass er das Wort laut ausgesprochen hatte. Er schüttelte beschämt den Kopf. „Nein. Meine … meine Frau.“
 
   „Ach so“, der Kleine winkte enttäuscht ab.
 
   „So ’ne Schönheit, dass du ihr nachheulst?“, wollte ein anderer wissen.
 
   „Nein. Nein, sie ist …“ 
 
   Er konnte nicht verhindern, dass sich ein sanftes Lächeln auf seinen Lippen behauptete. Natürlich gehörte Beate nicht zu den klassischen Schönheiten, wie er sie bis zu ihrem Auftauchen in der Villa Chez le Matelot bevorzugt hatte. Wahrscheinlich gehörte sie nicht einmal zu den modernen Schönen. Hübsch war sie, unbestritten, obwohl sie für eine Frau eher zu lang geraten war, was bei der Größe ihres Vaters allerdings nicht weiter verwunderte. Sie hatte ihn tatsächlich damit überrascht, die erste Frau zu sein, die nicht mit offenem Mund staunend vor ihm stand und sein Ende einige Köpfe über sich suchen musste und dabei vor Ehrfurcht noch kleiner wurde. Seine Bea.
 
   Ebenso wenig konnte sie mit ihrem widerspenstigen, struppigen Haar, das sich in keine Form pressen ließ, großartig Staat machen. Andererseits passte es gerade deswegen perfekt zu ihrem Wesen. Ja, sie war ein richtiger Besen, widerstandsfähig, hartnäckig und Staub aufwirbelnd. Und unentbehrlich. Für ihn!
 
   Zur Hölle mit ihr! Sie hatte sich als das liebenswerteste, faszinierendste und verständnisvollste Geschöpf herausgestellt, dem er je begegnet war. Mehr war sie nicht.
 
   Und weniger schon gar nicht.
 
   Sie war für ihn die Frau, die er mehr als alles andere auf dieser Welt begehrte. Die Frau, die ihm seinen Seelenfrieden geschenkt hatte. Er brauchte sie, würde nie genug von ihr bekommen, weswegen er … Seine Hand schloss sich in der Hosentasche um eine kleine Schachtel.
 
   „Du meinst, deine Frau ist mit dieser Yacht auf und davon? Stark.“ Der abgerissene Typ kratzte sich im Schritt. „Äh, ich meine, ein starkes Schiff. Konntest wohl mit der Konkurrenz nicht mithalten, hä? Tja, so sind die Weiber. Geld regiert die Welt.“ 
 
   Der Älteste unter ihnen, ein Männchen mit dünnem, strähnigem Haar, taxierte Alain peinlich genau von Kopf bis Fuß. „Oder gehörst du selbst zu dieser feinen Gesellschaft?“ In der Stimme des Alten schwang ein bitterer Unterton, der Alain aufhorchen ließ. 
 
   Woher sollte er wissen, dass es zwischen den Besatzungen der so gegensätzlichen Schiffe am Vorabend eine heftige Auseinandersetzung gegeben hatte, an deren Ende die Fiancée de vent ihren Koch als Totalausfall zu beklagen hatte? Und solch einen Verlust einschätzen konnte nur ein richtiger Seemann, für den der Koch der mit Abstand wichtigste Mann an Bord war.
 
   „Nein, ich gehöre nicht dazu.“ Verlegen klopfte sich Alain den Staub von der Hose. Er musste sich mit Gewalt zwingen, seinen Blick vom Meer abzuwenden und nach vorne zu sehen. „Ich habe nie zu ihnen gehört.“
 
   Während er mit hängenden Schultern hinter den Seemännern her trottete, war er darum bemüht, den Schmerz um seinen Verlust beiseite zu schieben. Wenn er jetzt zuließ, dass er sich seiner Verzweiflung ergab, würde er zweifellos noch den letzten Rest seines Stolzes verlieren. Nein, er war nicht bereit, sich und sein Selbstwertgefühl für Beate zu opfern.
 
   Jesus, er musste aufhören, unentwegt an diese deutsche Beißzange zu denken! Davon kam sie nicht zurück. Wäre doch gelacht, wenn er nicht genauso schnell eine Lösung seines Problems finden würde, wie Beate ihn selber am Hals des blonden Kapitäns vergessen hatte. Es gab genügend Weiber, mit denen er sich trösten konnte. In dieser Stadt reihte sich eine Hafenkneipe an die andere und überall wimmelte es von willigen, scharfen Bräuten. Hier würde er genügend Ablenkung finden, um die Demütigung, die ihm Pierre und Beate zugefügt hatten, zu vergessen. 
 
   In diesem Moment war er wild entschlossen, sich mit seiner Trauer um diese treulose, verlogene Kratzbürste nicht länger zu quälen. Er beschleunigte seine Schritte. Wenn je ein Mann Grund gehabt hatte, sich zu betrinken, dann war er das.
 
   Die Crew der Fiancée de vent blieb den ganzen Abend und die halbe Nacht in der heruntergekommenen Kneipe L'eau de vie. Als gelte es, ihren Ruf als raue Seebären zu verteidigen, soffen die Männer exzessiv die Getränkekarte hoch und wieder runter, rissen zotige Witze und heizten sich an den erotischen Bewegungen der Tänzerinnen auf der in rotes Licht getauchten Bühne auf.
 
   Alains Kummer verflog mit jedem Glas Bier und jedem Schnaps, welche er in sich hineinschüttete, in immer weitere Fernen. Letzten Endes stellte er fest, dass es nichts gab, worum zu trauern sich lohnte. Beate? Hilfe, der kleine, deutsche Bastard seines Bruders! Wer war sie schon? Ein Nichts! Ein ganz und gar durchschnittliches Mädchen, das stets den Weg des geringsten Widerstandes ging und sich wie die Made im Speck an Germeaux’ fürstlich gedeckter Tafel durchfutterte. Sie war gewiss nicht eine seiner Tränen wert. Schmiss sich jedem Dahergelaufenen an den Hals, kaum dass sie Paris und ihn hinter sich gelassen hatte. Was wollte er mit so einer? Von der Sorte hatte er bereits unzählige verschlissen. Er hatte sich nicht einmal ihre Namen gemerkt, derart wenig bedeuteten ihm diese Miezen.
 
   Genauso würde er es auch in Zukunft halten. Dann würde die Erde wieder eine Kugel sein und die Sonne im Osten aufgehen … und er wäre wieder der klugscheißerische, anmaßende Widerling, als den ihn jeder kannte, bevor er zu lieben begonnen hatte. 
 
   Und wenn schon! Beate lieben. Er musste mit Dummheit geschlagen sein! Diesen Fehler würde er unter Garantie kein zweites Mal machen.
 
   Denn diesen Fehler würde er nicht wiederholen können. Er besaß lediglich ein Herz und das hatte er längst verschenkt. Er hatte es Beate hinterhergeworfen. Aber die wollte es nicht, hatte es achtlos zerbrochen und über Bord geschleudert. Wie blind sie ihn doch hatte werden lassen, so blind und leichtfertig vertrauensselig! Ihre Hemmungslosigkeit hatte er bereits in Deutschland – mit berechtigtem Misstrauen, wie er nun endlich wusste – beobachtet, als sie sogar in seinem Beisein ungeniert mit Jasdan Reichelt geflirtet hatte.
 
   Er durfte nicht daran denken, was sich gerade in diesem Moment an Bord der „Bella“ abspielte.
 
   Alain schloss die Augen. Feine Schweißtröpfchen standen auf seiner Stirn. Sein Herz schlug dermaßen schnell und hart, dass er es kaum ertragen konnte. Es tat furchtbar weh. Grundgütiger, er liebte Beate und er vermisste sie und es würde sein Innerstes zerreißen, weil er sie selbst in hundert Jahren nicht aus seinem Gedächtnis streichen könnte. Sie glich keiner der Frauen, die er gedankenlos benutzt und abgelegt hatte. Sie war die Erste, die er in seinen Träumen von einer Zukunft an seiner Seite gesehen hatte. Er hatte, verdammt noch mal, Pläne gemacht! Für sie beide!
 
   Vergiss es, Mann! Hör auf, dich lächerlich zu machen. Du wirst jede Erinnerung an dieses Weibsstück streichen wie eine Zimmerwand – ratzfatz und weiter geht’s. Es gibt keine Zukunft mit ihr!
 
   Ja, Beate war zweifellos Gift für ihn. Viel zu widersprüchlich und anstrengend, eigenwillig und halsstarrig mischte sie sich ständig in Dinge, die sie nichts angingen. Sie war schlicht und einfach problematisch. Daran sollte er sich zur Abschreckung stets erinnern.
 
   Während er sich mit wüsten Beschimpfungen und Unmengen Bier und Schnaps tröstete, leerte sich die Kneipe. Ohne dass er es richtig bemerkte, befand er sich allein in der völlig verräucherten Hafenbar. Inzwischen hing er mehr über dem Tisch, als dass er noch aufrecht sitzen konnte, und döste vor sich hin, kaum noch irgendetwas um sich herum wahrnehmend.
 
   Der Wirt stellte bereits die Stühle hoch und dröhnte jetzt mit seinem kratzenden Bass: „Feierabend, Kumpel!“
 
   Alain zuckte aufgeschreckt zusammen und stierte in das feiste Gesicht des schmierigen Kneipiers, der einen zerknitterten Zettel aus seiner ledernen Halbschürze zog und vor den letzten Gast legte. Zur Bekräftigung seiner Forderung schlug der bullige Wirt mit der Faust auf die Tischplatte. Das halb volle Glas wackelte gefährlich, aber Alain war nicht mehr in der Lage, es festzuhalten. Kichernd ließ er seinen linken Zeigefinger in die klebrige Pfütze platschen und über den Tisch kreisen.
 
   „Die Rechnung, Freundchen! Ich hoffe, du zahlst für deine Jungs mit. Falls du es vergessen haben solltest, das war die Mannschaft der Fiancée de vent. Ihr liegt an Pier 17, soll ich dir ausrichten.“
 
   Alain versuchte seine zitternden Hände unter Kontrolle zu bekommen, um die Rechnung aufzuheben. „Wie … wie viel?“, lallte er mit schwerer Zunge, als er die Endsumme auf dem Zettel nicht zu entziffern vermochte. Mühsam zog er sich am Tisch in die Höhe und klopfte die Taschen der Motorradjacke nach seiner Geldbörse ab.
 
   Mit lauerndem Blick brummte der Wirt: „Tausendsechshundertsiebzig Francs.“
 
   Alain zog kurz die Augenbrauen nach oben. Dann zählte er, ohne weiter darüber nachzudenken oder mit der Wimper zu zucken, vier Fünfhundert-Franc-Scheine ab und ließ sie noch immer albern kichernd und mit kindischem Vergnügen durch die Luft flattern. Sie landeten in der Schnapslache und verdeckten Beates Namen, den er in dutzendfacher Ausfertigung auf die Tischplatte gemalt hatte.
 
   Zufrieden gab der Wirt dem jungen Mann den Weg frei und hielt ihm mit einem widerlichen Grinsen die Tür auf.
 
    
 
   Die frische Luft, die ihn im Freien erwartete, hatte auf Alain die vernichtende Wirkung eines Vorschlaghammers. Er hielt sich am Geländer fest, um nicht die drei Stufen hinabzustürzen, und atmete tief durch. Aber das Schwindelgefühl nahm in dem gleichen Maße zu, wie sich unwillkürlich seine Atemfrequenz steigerte.
 
   Mit eigenartig staksenden Schritten überquerte er die Straße vor der Hafenbar L'eau de vie. Er konnte sich nicht mehr erinnern, schon einmal in dieser Gegend gewesen zu sein. Laut hupend und in weitem Bogen wich eine Corvette dem Betrunkenen aus. Es schien ihn nicht zu beeindrucken. Seinen Blick stur geradeaus gerichtet mühte er sich vergeblich, die Spur zu halten, um auf kürzestem Weg die Fahrbahn hinter sich zu lassen. Trotz zunehmender Schwierigkeiten bei der Koordinierung seiner Bewegungen erreichte er lebend die andere Straßenseite.
 
   Dort allerdings stolperte er über die Bordsteinkante und einen flachen Abhang hinab, wo er weich im Maschendrahtzaun landete, der die Straße von einem kleinen Park trennte. Seine Finger umklammerten krampfhaft das Metallgeflecht. Er schnaufte schwer und atmete röchelnd mit offenem Mund. Im Zeitlupentempo ging er in die Knie und erbrach den Alkohol, den er wahllos und unkontrolliert im Laufe eines langen Abends in sich hineingeschüttet hatte, ohne sich vorher vernünftigerweise eine entsprechende Grundlage in Form einer festen Mahlzeit geschaffen zu haben.
 
   Keuchend hing er an dem Zaun und starrte wie gebannt in die Dunkelheit. Es dauerte etliche Minuten, bis er es schaffte, sich mit zitternden Knien an dem Drahtzaun in die Höhe zu ziehen. Der Schweiß lief ihm in Strömen über das Gesicht, obwohl er sich gleichzeitig vor Kälte und Erschöpfung schüttelte. Langsam tastete er sich an der Absperrung entlang, bis er einen Eingang zum Park fand, wo er ziellos umherirrte. Dabei wollte er nur schlafen, ausruhen und schlafen, am besten für immer. Schlafen und für immer sämtliche Probleme, allen Ärger, Kummer und Schmerz los sein.
 
   Und vergessen.
 
   Beate vergessen!
 
   Unter einer mächtigen Buche, die ihm nicht rechtzeitig ausweichen wollte, brach er besinnungslos zusammen.
 
    
 
   Er hatte keine Ahnung, wie lange er geschlafen haben mochte. Mit angehaltenem Atem drehte er sich auf den Rücken und fühlte sich dabei, als hätte man ihn erschlagen. Oder zumindest mit einer Dampfwalze überrollt. Vorsichtig öffnete er die verquollenen Augen. Die Sonne stand hell und unbarmherzig brennend über ihm und ihr blendendes Licht schmerzte. Er senkte erschöpft die Lider und sogar das tat weh. Also beschloss er, ganz still liegen zu bleiben und erst einmal gar nichts zu tun.
 
   Verdammte Hölle, wo war er dieses Mal gelandet? Was war passiert, dass er hier unter freiem Himmel zu sich kam? Hatte er nicht mit dieser drallen Rothaarigen gehen wollen? Er erinnerte sich vage an das schwarze Bustier aus billigem Lackleder, welches ihm verlockende Einblicke gewährt hatte, an das süßliche Parfüm und die zielsicher auf seinem Körper entlang wandernden, kundigen Finger des Mädchens. Hatte sie ihn etwa einfach vor die Tür gesetzt? War er mit ihr überhaupt irgendwo abgestiegen? Wenn ja, hatte sie sicherlich ihre liebe Mühe gehabt, mit ihm irgendetwas anzufangen. Oder sich, was wahrscheinlicher war, über leicht verdientes Geld gefreut.
 
   Heiliger Bimbam, er hatte einen totalen Filmriss!
 
   Nur bruchstückhaft rekonstruierte sich ihm der vergangene Abend im L'eau de vie, dieser abstoßend nach kaltem Bratfett und verbrauchter Luft, Zigarettenqualm und Schweiß aus unzähligen dampfenden Leibern stinkenden Hafenkneipe. Die Erinnerung daran krampfte ihm mit brutaler Gewalt den Magen zusammen. Er presste sich die Hand auf den Mund aus Angst, er könnte sich an Ort und Stelle übergeben. Wer hätte gedacht, dass er das Trinken eines Tages verlernt haben würde. Er war regelrecht aus der Übung, seitdem er nach der Nierentransplantation vollkommen abstinent gelebt hatte. Sein Fehler!
 
   Noch ein Fehler. Er hatte alles falsch gemacht, seit Beate wie ein Elefant in sein Leben getrampelt kam. Und angeführt wurde die Liste sämtlicher Dummheiten von dem bodenlosen Leichtsinn, tatenlos zuzusehen, wie ihm diese flatterhafte Motte den Kopf verdrehte. Und das passierte ausgerechnet ihm, der sich bisher über jedes Gefühl erhaben gefühlt hatte! Er hatte sich für einen Mann gehalten, der nichts zu verlieren hatte, und ausgerechnet er musste am Ende das eine Ding verlieren, von dessen Existenz er nicht einmal etwas geahnt hatte.
 
   Sein Herz.
 
    
 
   

 
   

34. Kapitel 
 
   „He! Bürschchen, wach auf!“
 
   Eine krächzende Stimme holte ihn ins Jetzt und Hier zurück. Er verzog das Gesicht, als sich eine Wolke aus billigem Fusel und Habe-lange-kein-Wasser-gesehen schwer auf seine Brust senkte. Augenblicklich überkam ihn wieder das dringende Bedürfnis, seinen Mageninhalt ans Tageslicht zu befördern. Viel würde es nicht sein. Wann hatte er eigentlich das letzte Mal gegessen?
 
   „Was ’n mit dir los? Komm, steh auf!“, ließ der Unbekannte nicht locker. „Mann-oh-Mann, dich hat ’s ja fürchterlich erwischt.“
 
   Inzwischen war Alain so weit zu Bewusstsein gekommen, dass er seine Augen über längere Zeit offen halten konnte. Erst da begriff er, woher das ohrenbetäubende Klappern seiner Zähne und das unaufhörliche Zittern trotz der wärmenden Sonne rührten: Seine Lederjacke war ihm abhanden gekommen. Mit beiden Händen hielt er sich den brummenden Schädel, als hätte er Angst, ihn beim Aufstehen zu verlieren.
 
   „Oh-oh, das tut weh.“ Ein dürres Männchen legte mitfühlend seine vor Dreck starrende, knochige Hand auf Alains Schulter. „Das kenn’ ich.“ Er zwinkerte ihm vertraulich zu.
 
   „W-wo … ist m-meine … meine Jacke?“
 
   „Keine Angst, hab ich in Sicherheit gebracht. Man weiß nie, was hier plötzlich für schräge Typen aufkreuzen, die ei’m das letzte Hemd vom Körper zieh’n woll’n.“ Er beugte sich noch näher zu Alain und raunte ihm verschwörerisch ins Ohr: „Hab uns schon mal was zum Frühstück besorgt. Muss sagen, es is’ leichtsinnig, verdammt leichtsinnig, in dieser Gegend mit so ’ner fetten Geldbörse spazieren zu gehen. Ich hab ’se in Sicherheit gebracht, bevor noch wer auf dumme Gedanken kommt.“
 
   So muss Rumpelstilzchen aussehen, ging es Alain durch den Kopf. Kaum größer als ein Zwölfjähriger und von übermäßigem Alkoholgenuss ausgezehrt, hüpfte der Alte mit dem schütteren Haar vor ihm wie ein Gummiball auf und ab. Weihnachten und Ostern mussten für ihn auf diesen Frühsommertag zusammengefallen sein. Er schien sich diebisch zu freuen und Gott und der Welt zu danken, dem stinkreichen Alain Germeaux begegnet zu sein.
 
   „Meine Jacke“, murmelte er noch einmal und schlug die Arme um seinen Oberkörper.
 
   „Ja, ja, is’ schon gut, da nimm.“ Beleidigt warf ihm Rumpelstilzchen die schwere Motorradjacke zu. „Hätte mir eh nicht gepasst.“
 
   Am ganzen Körper schlotternd zog sich Alain an und versuchte mit klammen Fingern, seine langen Haare zu ordnen. Der Alte hatte offensichtlich sämtliche Taschen geleert, denn nicht einmal mehr seinen Kamm konnte er finden.
 
   „Die … Tabletten.“
 
   „Tabletten?“, echote der Alte mit Unschuldsmiene und drehte die leeren Hände hin und her.
 
   „Gib her. Sie nützen dir nichts.“
 
   Widerwillig zog Rumpelstilzchen mehrere Schachteln aus seiner Hosentasche und warf sie ihm zu.
 
   Mit einem flüchtigen Blick auf die im Gras verstreuten Packungen brummelte der junge Mann: „Zwei … fehlen.“
 
   Der Clochard kehrte seine löchrigen Taschen nach außen und hob erneut begütigend die verdreckten Hände. „Kein Problem, Junge. Kaufst dir eben neue. Es is’ noch genug Geld da. Nimm erst mal ’nen ordentlichen Schluck, dann wird dir warm“, ermutigte ihn der Säufer.
 
   Verwundert sah er, wie Alain vorsichtig seinen Kopf zu diesem gut gemeinten Vorschlag schüttelte und tief Luft holte.
 
   „Bist an das Leben draußen nicht gewöhnt, das merkt man sofort. Komischer Vogel. Wirklich. Komisch.“ Aber er drängte den jungen Mann nicht länger, sondern brabbelte stattdessen mit Todesverachtung: „Anfänger.“
 
   Alain blickte sich suchend um und fischte aus dem Gerümpel, das Rumpelstilzchen rund um seinen Lagerplatz verstreut hatte, eine zur Hälfte gefüllte Wasserflasche. Seine Hände zitterten, als er den Verschluss aufdrehte. Er rechnete mit dem Schlimmsten, verengte die Augen und roch argwöhnisch an der Flasche. Es war tatsächlich Wasser darin. Voll Dankbarkeit atmete er auf, zählte nach kurzem Zögern seine morgendliche Ration an Tabletten ab und schob sie in den Mund. Obwohl er kein Spieler war, wollte er das Risiko eingehen. Er bezweifelte, dass sich die Medikamente mit dem reichlichen Restalkohol in seinem Blut vertragen würden.
 
   Was er allerdings ganz genau wusste: Der permanente Schmerz in seinem Herzen, den er Beate zu verdanken hatte, wütete nach wie vor mit unverminderter Stärke in ihm. Die Orgie der vergangenen Nacht hatte nicht die erhoffte Wirkung gehabt. Im Gegenteil, Beates Bild stand deutlicher als je zuvor vor seinem inneren Auge.
 
   Er mühte sich vergeblich, seinen Arm ruhig zu halten, als er die Flasche an seine Lippen hob und sie mit einem langen Zug leerte. Dann ließ er sich vollkommen erschöpft von dieser Anstrengung zurück ins Gras sinken.
 
   „Wo kommste eigentlich her, mein Junge? Bevor ich heut’ Morgen unter dem dicken Baum dort drüben über dich gestolpert bin, hab ich dich noch nie hier gesehen.“
 
   „Paris.“
 
   „Mmmh, aus Paris kommt mein junger Freund also. Und du willst nicht über dein Problem reden?“
 
   „Nein.“
 
   „Du hast doch aber ein Problem. Sag schon, so ’n feiner Pinkel in teuren Lederklamotten und mit dicker Brieftasche muss ein gewaltiges Problem haben, wenn er es vorzieht, stockbesoffen im Park zu schlafen anstatt in seinem weichen Himmelbettchen in seinem goldenen Palast.“
 
   Alain zuckte gleichmütig die Schultern. Er konnte sich an kein Problem erinnern. „Wie … wie spät?“
 
   Rumpelstilzchen schob seinen speckigen Jackenärmel über das klapperdürre Handgelenk und blickte grinsend auf Alains Rolex. „Zwei Uhr nachmittags, Pariser Zeit nehme ich an.“
 
   „Zwei Uhr“, sinnierte Alain ohne darauf einzugehen, dass er seine Armbanduhr vermisste. „Zwei … Uhr.“
 
   „Ja, zwei Uhr!“, äffte der Alte ihn nach und hüpfte wie aufgezogen von einem Bein aufs andere. „Was is’, haste heut’ noch was vor? Ein Rendezvous vielleicht mit der Liebsten?“
 
   Alain richtete sich ruckartig auf, ohne sich um das plötzliche Schwindelgefühl zu kümmern, das ihn erfasste und aufstöhnen ließ. „Was? Was hast du gesagt?“
 
   Als Rumpelstilzchen die vor Verbitterung und Schmerz glühenden Augen bemerkte, hob er beschwichtigend die Hände und wich sicherheitshalber einen Schritt zurück. „Schon gut, is’ ja gut, beruhig’ dich, Mann. War bloß ’ne Frage, völlig unwichtig und harmlos. Es interessiert mich bestimmt nicht, was du vorhast. Alles klar?“
 
   Er reichte Alain wahrscheinlich nicht einmal bis zur Schulter und hatte gegen den jungen Mann nicht allein wegen seiner fehlenden Körpergröße keine Chance. Und er wusste genauso gut, dass er nur deshalb so alt werden konnte, wie er heute war, weil es ihm bislang stets gelungen war, Ärger aus dem Weg zu gehen.
 
   In versöhnlichem Ton versuchte er Alain aufzumuntern: „Komm jetzt, steh auf, dann zeig ich dir die beste Confiserie der Stadt. Ich lad dich ein. Du musst was essen, Kleiner.“
 
   „Ich muss … nach Hause.“
 
   „Nach Hause? Nach Paris etwa? Zu Fuß? Und vielleicht heut’ noch?“  Rumpelstilzchen kicherte mit seiner weibisch hohen Stimme und hielt sich die Stelle seines Körpers, an der gestandene Männer seines Alters ihren Bauch vor sich hertrugen. „Vergiss das ganz schnell wieder, weit kommste in deinem Zustand eh nich’. Also, häng noch einen Tag an deinen Aufenthalt in Brest und lass uns endlich essen gehen.“
 
   Der Clochard reckte seinen vor Dreck starrenden Zeigefinger in die Höhe und belehrte Alain: „Sich eine ordentliche Grundlage vor einer Ziehung zu schaffen, ist immer gut und wichtig. Außerdem kann man nie wissen, wann man wieder mal ein Tischlein-deck-dich und einen Goldesel als Begleitung hat.“
 
   Alain zog sich stöhnend an dem Alten auf die Füße und stolperte ohne Widerspruch hinter ihm her. Rumpelstilzchen hatte natürlich Recht, es wäre reiner Selbstmord, würde er sich in diesem Zustand auf sein Motorrad setzen, um nach Paris zurückzufahren. Soweit reichte erstaunlicherweise sein Denkvermögen, wenngleich es ihn wunderte, dass bei seiner nächtlichen Ziehung nicht sämtliche Hirnzellen abgestorben waren. Am allerwenigsten beabsichtigte er indessen, mit einem Freitod seinem Bruder einen Gefallen zu tun. Das wäre zu einfach.
 
   Und überhaupt, wieso nach Hause? Wo war das? Mit Beate hatte er sich in der Villa Chez le Matelot heimisch gefühlt. Doch nun war sie auf und davon, mit dem smarten, blonden Schiffsoffizier auf den Weltmeeren unterwegs. Ungestört. Vom Winde verweht. Wie es aussah, hatte er mit Beate selbst das letzte bisschen Zuhause auf dieser Welt verloren.
 
   Nein, er musste heute nirgendwohin. Niemand wartete auf seine Rückkehr. Auf ihn.
 
    
 
   Der Alte hatte ihm in der Tat nicht zu viel versprochen. Nach unzähligen Tassen starken Kaffees und etlichen Croissants ging es Alain schon wesentlich besser.
 
   Zufrieden und leidlich ausgenüchtert machten sich die beiden ungleichen Männer am späten Nachmittag auf den Weg zurück zum Hafen. Wie zufällig querten sie die Rue Henri IV und kamen am L'eau de vie vorbei. Automatisch verlangsamte sich Alains Schritt. Er musste nicht lange überlegen, dann hielt er den Alten am Ärmel seines zerfledderten Pullovers zurück und zog ihn wortlos mit sich die drei Stufen nach oben zur Tür.
 
   „Gott segne den Tag, an dem ich das Bürschchen von der Buche gekratzt habe“, wisperte Rumpelstilzchen mit einem dankbaren Blick, den er gen Himmel schickte.
 
   Lautes Hallo schlug ihnen neben dem bereits bekannten Kneipengestank entgegen, als Alain die Tür öffnete und diese mit einer formvollendeten Verbeugung für Rumpelstilzchen aufhielt. Er erkannte seine Saufkumpane der vergangenen Nacht, die an einem der langen, blank gescheuerten Holztische saßen. Ihren verklärten Blicken nach zu urteilen, musste die Rechnung schon wieder eine beachtliche Länge aufweisen.
 
   „Revanche!“, rief Alain, als er die Matrosen der Fiancée de vent erkannte. Lachend klopfte er auf die Tischplatte und schüttelte dutzende Hände, die sich ihm entgegenstreckten. Die Seemänner hatten nicht vergessen, dass Alain am Vorabend ihre Zeche beglichen hatte. Und sie revanchierten sich bei ihm nicht nur an diesem Abend, sondern noch den Rest der Woche mit täglichen Einladungen.
 
   Dann lief die Fiancée de vent mit Destination Karibik aus. Doch während seiner Kneipentour durch Brest hatte Alain genügend Bekanntschaften geschlossen, dass es ihm kaum auffiel, als unter den Gesichtern die der Mannschaft der „Windsbraut“ fehlten.
 
   „Ich kann mir nicht helfen, aber irgendwie … von irgendwoher kenne ich dich. Ich habe deine süße Fratze schon mal gesehen. Hilf mir. Fußballer? Pop-Star? Nein? Schauspieler vielleicht?“
 
   Je länger Amissou laut darüber nachdachte und je drängender seine Fragen wurden, desto unwohler fühlte sich Alain. Was wollte der massige Dunkelhäutige, der noch ein Stück dichter rückte, von ihm? Sie waren sich vor dem gestrigen Abend im Le Goulot noch nie begegnet und das musste der andere genauso gut wissen wie er. Hatte er ihm nicht erzählt, er sei Maschinenassistent an Bord der „Alassane“ und das erste Mal in Brest?
 
   „Das kann doch nicht … Wow! Jetzt fällt ’s mir wieder ein!“ Amissou ließ seine lange Zunge kreisen und leckte sich mit anzüglichem Augenaufschlag über die wulstigen Lippen. „Oh Mann, das ist der Mega-Hammer! Ausgerechnet du hier! Das glaubt mir kein Schwein!“ Der Schwarze neigte seinen Oberkörper weiter zur Seite, bis sich ihre Schultern berührten.
 
   Alain zuckte zusammen. Er kannte dieses Gefühl, das ihn jedes Mal dann überkam, wenn Unheil drohte. Unwillkürlich beschleunigte sich sein Puls. Eine unsichtbare, klauenartige Hand drückte ihm die Kehle zu. In seinen Eingeweiden bohrte die Angst und trieb ihm feine Schweißperlen auf Stirn und Nase.
 
   „Dieses Video war das Schärfste, was ich je zu Gesicht bekommen habe. Ich hätte es mir nie träumen lassen, jemals einem begnadeten Filmstar wie dir zu begegnen.“ Dabei fasste sich Amissou zwischen die Beine und schob seine Hüften vor und zurück, womit er eindeutig kopulierende Bewegungen nachahmte.
 
   Alain stieg die Schamröte ins Gesicht, als er mit niedergeschlagenen Augen stammelte: „Das … das muss … ein Missverständnis sein. Eine … Verwechslung.“ Er war noch nie ein besonders guter Lügner gewesen und verfluchte sich für diese Schwäche. 
 
   Plötzlich fühlte er die Pranke des Schwarzen über seinen Oberschenkel streichen. Und in genau diesem Augenblick fügte sich ein weiterer Stein in das wirre Puzzle jener Tage, die im Dunst der Alkoholvergiftung verschwunden waren. Das Video! Auch der Mörder von Renée Lubeniqi und Jean Chasseur hatte ihn angeblich auf einem Videofilm erkannt. Daher die Erinnerung an gleißendes Licht. Scheinwerfer hatten ihn geblendet!
 
   „Na komm schon, weshalb so schüchtern? Dich hätte ich sogar im Dunkeln erkannt, obwohl mir dein Arsch noch viel besser gefallen hat als dein hübsches Gesicht. Warst wohl damals genauso besoffen wie heute? Und sag bloß nicht, du hättest dir den Film noch nie angesehen. Da hättest du nämlich echt was verpasst. Der macht jeden Fischblütigen scharf wie ’ne Granate. Und hart wie Stahl.“
 
   Amissou schob sich auf der Holzbank noch dichter an Alain, der die Zähne aufeinander biss und schließlich befürchtete, sein Kiefer würde jeden Augenblick brechen. Unwillkürlich versteifte sich sein Körper in der Hoffnung, die Emotionen, die der Mann neben ihm freisetzte, von sich abschotten zu können. Er durfte nicht in Panik ausbrechen.
 
   „Wenn du dich mal einsam fühlst, weißt du, wo du mich findest. Vergiss nicht, unser Kahn liegt noch eine ganze Weile hier im Hafen.“
 
   Alain wich alles Blut aus dem Gesicht, als Amissou seinen schweren Arm um ihn legte und seine Finger an seinem Ohr spielten, um dann langsam an seinem Hals entlang unter sein Hemd und zu seiner Brust zu gleiten.
 
   „Warum kommst du heute Abend nicht mit auf die ‚Alassane’? Dann können wir uns den Film gemeinsam ansehen und …“, die Zunge des Schwarzen glitt in Alains Ohrmuschel, „einiges nachspielen.“
 
   „Lass das sein. Ich will jetzt nicht.“
 
   Dass er keine Chance gegen den bulligen Hünen hatte, sollte es zu einer direkten Konfrontation kommen, war Alain von vornherein klar. Obwohl sie sich größenmäßig ebenbürtig waren, hatte Amissou den unbestrittenen Vorteil, eine ganze Schiffsmannschaft hinter sich zu wissen. Ein einziges Wort von dem Maschinisten würde vermutlich genügen und sie würden ihn an Ort und Stelle in Stücke reißen. 
 
   Aus den Augenwinkeln nahm er eine Bewegung wahr, die ihn unhörbar aufatmen ließ.
 
   Bereits eine geraume Weile hatte Rumpelstilzchen aus sicherer Entfernung die Szenerie beobachtet, doch jetzt zupfte er seinen jungen Begleiter unauffällig am Ärmel. Er vertraute blind seiner ausgeprägten Menschenkenntnis und die riet ihm unmissverständlich, flugs die Beine in die Hand zu nehmen, mit Alain im Schlepptau das Le Goulot zu verlassen und möglichst nie wieder einen Fuß in dieses Lokal zu setzen.
 
   Auf der Straße schüttelte der Alte seine erhobenen Fäuste wie wild und wetterte los: „Kannste mir sagen, was das sollte? Was für ‘n Video? Wovon hat der Schwarze ständig gequatscht? Dieser geile Kerl hätt’ dich am liebsten quer über den Tisch gelegt, um es dir vor allen zu besorgen. Zum Teufel, was soll dieser Scheiß? Ich mag dich zwar, Junge, wirklich, das kannste mir glauben, trotzdem bitt’ ich dich um eins: lass mich bloß in Ruhe mit deinen perversen Spielchen.“
 
   Japsend trippelte er hinter Alain her, der auf dem kürzesten Weg die Gegend um die Fischerkneipe hinter sich lassen wollte. Als sie beide völlig außer Atem an ihrem Stammplatz im Park ankamen, wo sie sich in trügerischer Sicherheit wähnten, jammerte der Alte: „Jetzt brauch ich einen ordentlichen Schluck! Du nimmst es mir sicher nicht übel, doch ich stehe nicht auf Schwuchteln. Wenn du dich also deswegen in meinen Park gelegt hast, muss ich dich enttäuschen. War der Schwarze nicht dein Typ?“
 
   „Ich bin nicht homosexuell.“
 
   „Ho-mo-se-xu-ell“, äffte der Alte geziert Alain nach und kicherte albern. Dann legte er eine Hand an den Hinterkopf, die andere an seine Hüfte und stolzierte wie ein Mannequin auf und ab. Abrupt hielt er inne und kratzte sich ungläubig am Kinn. „Daher also dein dickes Portemonnaie, verstehe. Na ja, ist nicht unbedingt jedermanns Sache. Wenn allerdings das Geld knapp wird, ist das natürlich eine Möglichkeit …“
 
   „Ich bin weder schwul, noch gehe ich für dich oder sonst jemanden auf den Strich“, unterbrach Alain den Alten mit einem Anflug von Aggressivität in der Stimme. Seine Augen schossen feurige Blitze in Rumpelstilzchens Richtung.
 
   „Schon gut, schon gut, beruhige dich. Alles klar, okay? Ich versteh ’s eben nicht. Was hat das dann …“ Er stockte einigermaßen erschrocken. „Hast du vielleicht gar nicht … nicht freiwillig … mitgespielt? Oh Junge, wenn das so ist, tut es mir echt leid um dich. Haben sie dich mit Gewalt dazu gebracht? Ich hasse Gewalt. Das hinterlässt Wunden, die sich nur schwer wieder schließen.“
 
   Rumpelstilzchen nahm einen tiefen Schluck aus seiner Flasche auf diesen Schreck und hielt sie anschließend Alain unter die Nase.
 
   „Das muss ein ordentlicher Schock für dich gewesen sein, was? Und deswegen ertränkst du jetzt die Erinnerungen im Alkohol. Wer will dir das verübeln? Richtig so, kann ich da nur sagen, das Wasser des Lebens ist in der Tat die beste Medizin gegen Kummer und Schmerz aller Art. Es verhindert, dass wir klar sehen, was uns vor Zorn, Trauer oder Scham umbringen würde, wären wir nüchtern.“
 
   Wie zur Bekräftigung seiner Worte klopfte der Clochard dem betrunkenen, jungen Mann derart heftig auf die Schulter, dass der das Gleichgewicht verlor und rücklings ins Gras fiel, wo er reglos liegen blieb.
 
   Rumpelstilzchen blickte zu seinem Begleiter hinab. Mit einem tiefen Seufzer des Bedauerns schüttelte er den Kopf. Nein, der Kleine hatte in seiner Gesellschaft nichts zu suchen. Dieser großzügige, naive Junge war ganz offenbar mit einem silbernen Löffel im Mund zur Welt gekommen und wusste nicht das Geringste von den brutalen Gesetzen der Straße. Wenngleich er während der vergangenen Tage die Gesellschaft des Jungen zu schätzen gelernt hatte und er ihm ohne jede Frage fehlen würde, musste er eine Möglichkeit finden, ihn loszuwerden. Sprach sich erst einmal herum, dass es in diesem Park Frischfleisch gab, war er nicht mehr sicher bei ihm. Und eine solche Neuigkeit würde sich schneller verbreiten als die Pest.
 
   Ihm blieb nicht mehr viel Zeit, um sich etwas einfallen zu lassen.

 
   

35. Kapitel
 
    
 
   Mit einem Ruck wachte er auf. Die Erde unter ihm bebte. Bis in die kleinste Zelle seines Körpers drangen die kraftvollen Schockwellen und brachten seinen Kreislauf durcheinander. Er spürte, wie sich im Sitzen seine Schmerzen ins Unerträgliche steigerten. Also legte er sich vorsichtig wieder zurück und schloss ein Auge.
 
   Um das andere hatte sich offenbar bereits jemand mit nachhaltiger Gründlichkeit gekümmert.
 
   Mmmh, eigenartig. Er konnte sich an keine Schlägerei erinnern. Das fehlende Stück Film beunruhigte ihn jedoch nicht übermäßig. So vieles hatte er während der letzten Tage getan und sofort wieder vergessen – und die Erde drehte sich unbeeindruckt weiter.
 
   Dennoch fragte er sich, wieso sie ausgerechnet heute bebte.
 
   Durst, quälender Durst war die nächste Empfindung, die ihn nach seinem Erwachen peinigte. Das Gefühl, seine Zunge würde wie ein unförmiger Klumpen in seinem Mund liegen, schwer, rau und ausgedörrt, beschäftigte ihn während der nächsten Minuten, bis sich mit der Geschwindigkeit tektonischer Platten seine Gedanken ordneten. Er sollte endlich mit dieser unkontrollierten Sauferei aufhören. Das war einfach nichts mehr für ihn.
 
   Blinzelnd öffnete er sein unversehrtes Auge einen winzigen Spalt und blickte an die Zimmerdecke. Er wagte nicht, auch nur einen Finger zu rühren. Sein Schädel würde zweifellos bei der nächsten Bewegung zerplatzen wie eine überreife Melone. Das erste Mal – Seit wie vielen Tagen hauste er eigentlich schon mit Rumpelstilzchen im Park? – hatte er über Nacht ein Dach über dem Kopf gehabt.
 
   Und er hatte keine Ahnung, wie er hierher geraten war. So sehr er auch sein Hirn mit dieser Frage marterte, er fand keine Erklärung für seine Anwesenheit in diesem Raum. Fasziniert beobachtete er die Staubteilchen, die in einem dünnen Lichtstrahl tanzten. Also keine Nacht mehr, konstatierte er. Gut! Und er befand sich in einem düsteren, kahlen Zimmer, lag auf einer harten Pritsche und fror erbärmlich, obwohl er vollständig angekleidet war. Nach einem heftigen Wortgefecht am ersten Tag hatte Rumpelstilzchen nie wieder versucht, ihm die Lederjacke während des Schlafens wegzunehmen.
 
   Wenn bloß sein Kopf nicht so fürchterlich schmerzen würde! Könnte er aufstehen, müsste er mit ausgestrecktem Arm die winzige, vergitterte Luke seines Gefängnisses erreichen.
 
   Ein Gefängnis? Was redete er da?
 
   Entsetzt hielt er die Luft an. Er wusste nicht, wie er in diese Zelle gekommen war. Dafür wusste er ganz genau, dass er nicht hier sein sollte! Nicht! Hier!
 
   Er schoss in die Höhe und presste die Hände an die pochenden Schläfen. Ein gequältes Stöhnen entrang sich seiner Brust. Er konnte sich an diesen Blick auf ein verstaubtes Dachfenster erinnern! Dieses Fenster war das letzte gewesen, was er gesehen hatte, bevor sie ihm die Augen verbunden hatten! Und dann hatten sie …
 
   Das Video! Sie hatten ein Video mit ihm gedreht. Während sie ihn misshandelten? Aber das hier war nicht Paris! Vor einigen Tagen war er Beates wegen nach Brest gekommen und noch nicht wieder nach Paris zurückgefahren. Er müsste wissen, wenn dem nicht so war!
 
   Mit einem Schlag geisterten wieder die Worte des schwarzen Maschinenassistenten der „Alassane“ durch seinen Kopf. Gott, nein, lass es nicht zu! Es durfte nicht sein, dass ihn der geile Assi auf die „Alassane“ verschleppt hatte! Das war ein Traum, ein schrecklicher Albtraum, der gleich vorbei sein würde.
 
   Doch er war hellwach.
 
   Ächzend rollte er sich von der Pritsche und landete unsanft auf den Knien. Er biss die Zähne aufeinander, als er sich am Gestell der Liege auf die Füße zog. Seine Beine schienen weich wie Pudding, während bunte Kringel vor seinen Augen tanzten. Rasend schnell drehten sie sich mit ihm durch den Raum und ließen ihn auf die Pritsche sinken. Sein Kopf knallte an die Wand. Ein tonnenschwerer Stein wälzte sich auf seine Brust und drückte ihm die Luft ab, bis er am ganzen Körper zitterte und fühlte, wie sein Herz von der Anstrengung raste.
 
   Wo war er hier? Wo! Überall, nur nicht auf der „Alassane“, betete er in plötzlicher panischer Angst. Die schwache Erinnerung, sich zuletzt mit Rumpelstilzchen im Hafenviertel von Brest aufgehalten zu haben, tauchte deutlicher in sein Bewusstsein zurück. Dieser Schwarze in der Kneipe wollte ihn …
 
   Übelkeit bohrte sich von seinem Magen hinauf bis ins Gehirn. Er krümmte sich schwer atmend auf dem Bett zusammen und versuchte, dem unaufhörlichen Zittern Herr zu werden. Er durchlief den Kreis seiner Gedanken das dreiundzwanzigste Mal im Rund, dennoch konnte er sich nicht darauf besinnen, was nach der Kneipentour und der Begegnung mit Amissou passiert war. Alle Erinnerung war ausgelöscht.
 
   Er musste raus hier! Luft! Er bekam keine Luft mehr!
 
   Unter Aufbietung aller Kräfte schaffte es der völlig verwirrte Mann, sich auf den Beinen zu halten. Drei wankende Schritte auf, drei Schritte ab, wieder und wieder drei Schritte von einer Seite zur anderen. Seine Hand griff nach der Türklinke. Noch bevor er sie umfassen konnte, zuckten seine Finger zurück, als hätte er glühendes Eisen berührt. Er atmete angestrengt, konzentrierte seinen verschwommenen Blick auf den Türgriff. Aber er war nicht imstande, danach zu greifen und ihn nach unten zu drücken.
 
   Warum hatte man ihn in diese Zelle gebracht? Die Enge des Raumes erdrückte ihn und doch wagte er nicht, die Tür zu öffnen. Sein Herz schien unvermittelt immer langsamer zu schlagen. Die Brust wurde ihm eng, bis er um jeden einzelnen Atemzug ringen musste und ihm kalter Schweiß in Strömen von der Stirn lief. Die Wände der Zelle drehten sich schneller und schneller um ihn.
 
   Und dann schrie Alain Germeaux wie ein verwundetes Tier auf.
 
    
 
   Er hörte nicht, wie sich eilige Schritte näherten und die Tür aufgestoßen wurde. Zu Tode erschrocken fuhr er herum, als sich eine Hand auf seine Schulter legte. Mit angstvoll aufgerissenen Augen und angehaltenem Atem stolperte er rückwärts. Dass er dabei mit dem Fuß an einem Stuhlbein hängen blieb und im Fallen sein Schädel hart an den Heizkörper krachte, schien er nicht zu bemerken. Er kroch in die hinterste Ecke des Raumes und zog seine Knie wie eine Mauer bis dicht an sein Kinn. Schützend hielt er die Arme über seinen Kopf und wimmerte leise, als wäre alle Kraft für einen Schrei aus ihm gewichen.
 
   „Guten Morgen, Monsieur“, hörte er wie von fern die dunkle Stimme einer Frau. „Mein Name ist Isabelle Didier. Ich bin Psychologin und hier, um Ihnen zu helfen.“
 
   Misstrauisch und irritiert blickte Alain unter halb geschlossenen Lidern die Fremde an, wobei er nicht wagte, den Kopf zu heben aus Angst, unnötig Aufmerksamkeit zu erregen.
 
   „Eine Polizeistreife hat Sie gestern im Park St. Claude aufgegriffen. Die Jungs haben Sie mit auf unser Revier genommen, weil … nun, Sie konnten sich nicht ausweisen und wollten auch Ihren Namen nicht nennen. Können Sie sich daran erinnern?“
 
   Er schwieg unbeirrt. Isabelle Didier konnte förmlich hören, wie dem jungen Mann die Gedanken im Kopf herumschwirrten. Seine Lippen formten tonlose Worte. Im Park. Polizei.
 
   Polizei? Wieso? Was war in der vergangenen Nacht im Park geschehen? überlegte er fieberhaft. Erinnere dich! Denk nach! Hatte er sein geschwollenes Auge den Flics zu verdanken? Zur Hölle, er wusste nicht, ob er sich mit einem Polizisten geprügelt hatte.
 
   Er wusste nicht einmal mehr, wann er das letzte Mal bei klarem Verstand gewesen war.
 
   Der Park! Natürlich erinnerte er sich daran. Er war in diesem Park ständig mit dem Alten zusammen gewesen. Was war mit Rumpelstilzchen? Warum hatte er ihn allein gelassen?
 
   „Möchten Sie ein Glas Wasser haben?“
 
   Alain fuhr sich mit der Zunge über die ausgetrockneten, rissigen Lippen, als müsste er sich auf diese Weise Antwort auf die Frage holen. Erleichtert registrierte Isabelle Didier sein zaghaftes Nicken. Doch sie bemerkte genauso den wachsamen, fast argwöhnischen Blick, mit dem er jede ihrer Bewegungen verfolgte. Mit der ihr eigenen Bedächtigkeit nahm sie ein Glas von der Ablage über dem Waschbecken, füllte es mit frischem Wasser und reichte es Alain.
 
   Hastig schüttete er das Wasser in sich hinein, seine Hände allerdings zitterten dermaßen, dass die Hälfte danebenlief. Mit dem vor Dreck starrenden Ärmel seines Pullovers, der unter der Jacke hervor hing, wischte er sich über das nasse Kinn. Beschämt hielt er inne, als er den Blick der Frau auf sich gerichtet sah. 
 
   Isabelle Didier lächelte freundlich, ihre Augen strahlten Ruhe und Verständnis aus. „Wollen Sie nicht aufstehen und sich zu mir setzen? Hier ist es bestimmt bequemer als auf dem kalten Boden.“ Sie deutete mit einladender Geste auf den zweiten Stuhl an dem kleinen Tisch.
 
   Aber Alain zog seine Knie noch dichter an seinen schlotternden Körper und schlang seine Arme um die Beine. Eindrucksvoller ließ sich nicht demonstrieren, dass er überhaupt nicht daran dachte, seinen vermeintlich sicheren Platz in der Ecke zu verlassen.
 
   „Oh, das macht nichts. Es ist schon in Ordnung, wirklich.“
 
   Er atmete kaum hörbar auf. Noch immer beäugte er aufmerksam Isabelle Didier, die sich unbekümmert gab und ihm zweifellos den Eindruck vermitteln wollte, sie würde sich rein zufällig in diesem Raum aufhalten. Sie war um die vierzig, klein und von runder Statur. Mit ihren bereits leicht ergrauten Haaren verkörperte sie für Alain die Mutterfigur, die es in seinem Leben nie gegeben hatte. Er mochte ihre warmen, ehrlichen Augen. Sie erinnerten ihn an …
 
   Beate!
 
   Alain presste seine flache Hand auf die Brust, als hätte er Angst, sein Herz könnte sonst zerspringen. Zentnerschwer lastete die Erinnerung an Beate auf ihm. Hatte er ihr nicht blind vertraut? Mehr als er je einer Frau vertraut hatte? Er hätte ihr jederzeit und ohne Bedenken sein Leben anvertraut. Aber wo war sie jetzt, da er sie so dringend brauchte?
 
   Nein! Er durfte niemandem trauen. Nicht einmal seine Mutter hatte ihn haben wollen, sondern gleich nach seiner Geburt verlassen. Für einen wie ihn würde es nie jemanden geben, der ihm um seiner selbst willen Zuneigung und uneigennützige Hilfe schenkte. Alleingelassen werden war sein zweiter Name, hatte er noch vor wenigen Wochen Beate gegenüber gescherzt. Und nun hatte ausgerechnet sie seine Worte bestätigt.
 
   Mit einer fahrigen Bewegung wischte er sich über die blutunterlaufenen Augen, um damit ein für allemal ihr Bild aus seinem Gedächtnis zu löschen.
 
   „Wie geht es Ihnen, Monsieur? Sie haben sich ziemlich schlimm am Heizkörper gestoßen. Haben Sie starke Schmerzen?“
 
   Alain schüttelte matt den Kopf, um seine Mundwinkel jedoch zuckte es verräterisch. Er fühlte sich total mies und das war auch nicht zu übersehen. Sein Schädel schien jede Sekunde zu zerplatzen und das nicht nur als Folge übermäßigen Alkoholgenusses. In seinen Eingeweiden rumorte es verdächtig.
 
   „Darf ich mir Ihren Kopf ansehen? Vielleicht muss die Wunde …“
 
   Die blauen Augen des Mannes verfärbten sich undurchdringlich schwarz, bis er seine Lider fest aufeinander presste und er vor Anspannung zu zittern begann. Isabelle Didier schluckte verwirrt.
 
   „Möchten Sie noch etwas Wasser haben?“
 
   Sie glaubte bereits, er hätte sie nicht verstanden, als er nach einer halben Ewigkeit den Kopf hob. Verwundert schaute er das leere Glas an, das er nach wie vor in der Hand hielt. Mit einer hastigen Bewegung stellte er es auf den Boden.
 
   „Sie hatten in ihrer Jackentasche leere Tablettenschachteln von Immunsuppressiva. Sie sind transplantiert?“
 
   Alains Schultern zuckten unmerklich. Sein stetig abnehmender Vorrat an Medikamenten hatte ihm zunächst tatsächlich Kopfzerbrechen bereitet. Nachdem es ihm allerdings nicht schlechter ging als mit diesem Gift, hatte er sich nicht ernsthaft um Nachschub gekümmert. Für wen sollte es schon von Nutzen sein, wenn er sein Leben mit Tabletten zu verlängern versuchte? Gegen den übermächtigen Schmerz und die Leere in seinem Herz blieben sie ja doch ohne Wirkung.
 
   „Sie müssen Ihre Medikamente regelmäßig einnehmen, Monsieur. Ich werde Ihnen nachher Schreibzeug bringen, dann können Sie mir notieren, was Sie brauchen. Am besten wäre es natürlich, Sie nennen mir Ihren Namen und den Ihres Arztes, weil sich so die Tabletten am schnellsten beschaffen lassen. Bitte, Monsieur, Sie wissen, wie wichtig es ist, die Medikamente einzunehmen. Ich möchte Ihnen helfen.“
 
   Offensichtlich empfand es Alain nicht so. Er senkte mit einem leisen Seufzer die Augenlider und ließ erschöpft seinen Kopf auf die angewinkelten Knie sinken.
 
   Als er wieder aufwachte, zuckte er überrascht zusammen, weil Isabelle Didier plötzlich dicht vor ihm stand. „Geht es Ihnen besser?“
 
   Er glaubte nicht, dass sie es ihm sonderlich übel nehmen würde, wenn er log, also nickte er wortlos.
 
   „Wir möchten Ihnen einige Fragen stellen, Monsieur. Wären Sie dazu bereit?“
 
   Sein Kopf schoss nach oben. Den Blick voll Furcht auf die Tür gerichtet, kroch der Mann wieder in sich zusammen.
 
   „Wovor haben Sie Angst? Hier ist niemand, der Ihnen wehtun wird, das verspreche ich Ihnen. Sie sind wirklich sicher bei uns. Vertrauen Sie mir.“
 
    
 
   Die Frau machte einen übernächtigten Eindruck und schien sich an ihrer überdimensionalen Kaffeetasse festhalten zu müssen, um vor Müdigkeit nicht auf der Stelle in einen hundertjährigen Tiefschlaf zu sinken. Isabelle Didier hatte nicht nur den ganzen Tag mit nervenaufreibender Geduld versucht, den Neuzugang zum Sprechen zu bewegen, sondern die folgende Nacht im Polizeiarchiv über Büchern und Akten verbracht und nach Parallelen zwischen seinem merkwürdigen Verhalten und ähnlichen Fällen gesucht. Jetzt saß sie im Büro des Hauptkommissars und hoffte auf Informationen über den Neuzugang.
 
   „Zumindest wissen wir jetzt, mit wem wir es zu tun haben. Das ist doch für den Anfang recht Erfolg versprechend.“
 
   „Wenn du das sagst.“
 
   „Er ist kein unbeschriebenes Blatt. Seine Fingerabdrücke sind gespeichert.“
 
   „Sieh an“, bemerkte die Frau und der Hauptkommissar wusste nicht, ob sie ihn aufzog oder ehrlich überrascht war von dieser Neuigkeit. Sie schielte zur Kaffeemaschine, aber die Kanne war bereits leer. Also tröstete sie sich mit einem weiteren Croissant.
 
   „Alain Germeaux war vor ein paar Monaten Hauptbelastungszeuge in einem Mordfall.“
 
   „Ach.“ Sie hob interessiert den Kopf. „Mord?“
 
   „Tja, wie der Zufall es will. Zwei Journalisten in Paris.“
 
   „Doppelmord? Alle Achtung.“
 
   „Damals hat er sich bei unseren Kollegen mit ein paar widersprüchlichen Aussagen ziemlich unbeliebt gemacht. Hat die Könner in Paris eine Zeitlang im Dunkeln tappen und sich jedes Wort einzeln aus der Nase ziehen lassen, was bei einigen nicht gerade gut ankam.“
 
   „Kann ich mir lebhaft vorstellen.“ Isabelle Didier nickte abwesend. „Allerdings geht es uns im Moment ganz genauso. Er scheint eine Vorliebe für Katz- und Maus-Spiele zu haben. Und? Was haben die superschlauen Pariser damals herausgefunden?“
 
   „Der Fall wurde bislang nicht abgeschlossen. Der Junge aber schied als Tatverdächtigter schnell aus. Dafür wartete er mit einer handfesten Überraschung auf: einer völlig überspitzten Schmerzensgeldforderung wegen Körperverletzung und unterlassener Hilfeleistung.“
 
   „Wie das?“
 
   „Ein übereifriger Streifenpolizist hat ihm die Hand gebrochen.“ Er zuckte bedeutungsvoll mit den Augenbrauen und lächelte die blässliche Imitation eines Lachens. „Zwei Mal.“
 
   „Dass manche nie genug kriegen können. Meine Güte, so ein Idiot! Sagtest du Germeaux? Germeaux. Woher kenne ich den Namen?“
 
   „Ein Pierre Germeaux hat vor einigen Jahren gleich hier um die Ecke eine Häuserzeile hinsetzen lassen. Gegen den Widerstand des Stadtrates, der Grünen und der Anwohner sowieso. Eigentumswohnungen mit einer exklusiven Ausstattung, die jedes normale Vorstellungsvermögen übertrifft. Es soll neben Saunalandschaft und Fitnessräumen sogar einen botanischen Wintergarten geben. Lebst du nicht auch dort?“
 
   Isabelle knuffte ihn kumpelhaft in die Seite. „Ob die beiden was miteinander zu tun haben? Du solltest das prüfen lassen.“
 
   „Wird erledigt, allerdings kann ich mir nicht vorstellen, dass der Junge auf der Straße schlafen muss, wenn er tatsächlich mit Pierre Germeaux verwandt ist. Und wie geht es bei dir voran?“
 
   „Schenk’ dir die Frage. Alles, was ich weiß, ist, dass er hochgradig traumatisiert ist“, erklärte Isabelle Didier und gähnte dabei ungeniert. Sie war selbst dafür zu müde, anstandshalber ihre Hand vor den Mund zu heben. „Es war nicht ein einziger Ton aus ihm herauszubringen, nicht einmal sein Name, geschweige denn eine brauchbare Aussage zu dem, was passiert ist.“
 
   „Ich weiß, du wirst es schaffen. Du bist die Beste.“
 
   Isabelle Didier bedachte Hauptkommissar Boyer mit einem mickrigen Lächeln als Dank für sein Kompliment. „Lucien, tu mir den Gefallen und finde heraus, in welcher Klinik er transplantiert wurde. Er hat keine Medikamente mehr. Weiß der Kuckuck, wann er zuletzt welche eingenommen hat. Wenn wir ihm nicht schnellstens Nachschub beschaffen, wird er nicht zu Fuß durch diese Tür nach Hause gehen.“
 
   „Kein Problem. Ich kümmere mich darum.“
 
   Unschlüssig kaute sie auf ihrer Unterlippe und stierte nachdenklich durch ihn hindurch.
 
   Lucien Boyer zog die Augenbrauen zusammen. „Du hast doch noch etwas anderes auf dem Herzen.“
 
   „Wir können ihn nicht festhalten, nicht wahr?“
 
   „Isa, du weißt, dass wir ihn nicht festhalten. Nach seiner Aussage kann Germeaux jederzeit seinen Hut schnappen und gehen, wohin auch immer der Wind ihn treibt. Seine Zellentür ist nicht verschlossen. Hatte ich das nicht erwähnt?“
 
   „Ich brauche mehr Zeit für ihn.“
 
   „Also soll ich ihn hier behalten?“
 
   „Verstehst du mich denn wirklich nicht, Lucien? Ich mache dir auch gern eine Zeichnung“, seufzte die Psychologin und zog eine Grimasse. 
 
   Mon dieu, warum stellte er sich ausgerechnet heute derart begriffsstutzig? Ihre sprichwörtliche Geduld war schon immer am meisten von Lucien Boyer auf die Probe gestellt worden. Doch heute war sie einfach zu müde, um auf seine lange Leitung Rücksicht zu nehmen. 
 
   „Mal abgesehen davon, dass er noch nicht wieder völlig klar im Kopf ist, wiederhole ich exklusiv für dich das eigentliche Problem: Er ist traumatisiert. Das bedeutet, wenn wir ihn heute gehen lassen, sehen wir ihn mit nahezu hundertprozentiger Sicherheit nicht mehr lebend wieder. Entweder rennt er in das nächstbeste Auto, das ihm über den Weg läuft, oder unsere Mörder sind schneller und fangen ihn auf der Straße ab, um ihn als den vermutlich einzigen Augenzeugen auszuschalten.“
 
   „Eine gute Idee, Isa. Äh … ich meine natürlich, das wäre die beste Möglichkeit, um an diese Kerle heranzukommen.“
 
   „Hast du einen Sprung in der Schüssel, Lucien? Du kannst kein vernünftiges Wort mit diesem Mann reden und willst ihn trotzdem als Lockvogel einsetzen? Das wäre sein sicherer Tod. Und deshalb werde ich unter keinen Umständen mein Einverständnis geben und zulassen, dass du sein Leben leichtfertig aufs Spiel setzt.“
 
   „Wir heften uns an seine Fersen und lassen ihn keine Sekunde aus den Augen. Was sollte da passieren?“
 
   „Bleibt immer noch … Nein, nein, nein! Eine blöde Idee! Wirklich blöd. Und so etwas von dir. Und bloß, um dir eine schnelle Aufklärung des Falles zu sichern. Lass dir etwas Besseres einfallen, Luce. Und dann kümmere dich beim Boss um eine Sicherheitsverwahrung für den Jungen. Wenn du mich suchst, du weißt, wo ich zu finden bin.“
 
    
 
   Die Psychologin betrat die Zelle ihres Sorgenkindes. Vor ihrem üppigen Busen jonglierte sie einen Berg aus Handtüchern, Seife und Rasierzeug. Sie runzelte die Stirn, hatte sie doch nicht wirklich erwartet, Alain Germeaux mit einer derartigen Ausdauer auf dem Boden hockend vorzufinden.
 
   Sie ahnte nicht, dass er sich panikartig in der schützenden Ecke verkrochen hatte, sobald er die Schritte hören konnte, die sich auf dem Gang seiner Zelle näherten. Wie ein verschrecktes Höhlentier hatte er die Augen geschlossen und beide Hände auf die Ohren gepresst.
 
   „Guten Morgen, Monsieur. Wie haben Sie geschlafen?“
 
   Als auch nach einer halben Ewigkeit nichts passierte, ihn niemand anschrie oder auf die Füße zerrte und schlug, hob er langsam, ganz langsam den Kopf.
 
   Isabelle Didier musste nur in seine tief liegenden Augen mit den dunklen Rändern und die eingefallenen Wangen sehen, um sich die Antwort auf ihre Frage selbst geben zu können. Wahrscheinlich hatte er in dieser Nacht nicht eine Minute geschlafen. Nein, sie wollte es endlich von ihm persönlich hören! Warum sprach er nicht einmal auf solch unverfängliche Fragen an?
 
   „Ich dachte mir, Sie wollten sich vielleicht waschen, deswegen habe ich Ihnen das hier mitgebracht. Soll ich Ihnen zeigen, wo sich die Duschen befinden? Das Bad ist gleich am Ende des Ganges. Kommen Sie.“
 
   Sie streckte ihm einladend ihre Hand entgegen.
 
   Verwundert beobachtete sie, wie Alain in der bereits bekannten Weise seine langen Beine an den Körper zog und sich beruhigend vor und zurück wiegte. Ein heftiges Zittern lief durch seinen Körper.
 
   Also keine Dusche, ging es Isabelle deprimiert durch den Kopf.
 
   „Meine Güte, Sie haben ja das Abendessen stehen lassen!“ Ihre Überraschung war echt, war es ihr selber doch noch nie derart schlecht gegangen, dass ihr das passiert wäre. „Hat es Ihnen denn nicht geschmeckt? Na ja, es ist bloß Kantinenessen, aber …“ 
 
   Der Hunger treibt ’s allemal rein. In der Zwischenzeit waren mindestens dreißig Stunden vergangen, ohne dass Germeaux etwas zu sich genommen hatte.
 
   „Was halten Sie davon, wenn ich ein Frühstück für uns beide hole? Alleine schmeckt es mir nämlich auch nicht.“
 
   Was natürlich glatt gelogen war. Alain indes war nicht anzumerken, ob er sie durchschaut hatte. Er sah im Gegenteil ganz so aus, als hätte er ihr nicht einmal zugehört. Sein Blick war in sich gekehrt und auf verführerische Bilder aus einer Vergangenheit gerichtet, die ihm noch immer eine gemeinsame Zukunft mit Beate vorgaukelten.
 
   „Was mögen Sie am liebsten? Baguette oder Brötchen?“ Erwartungsvoll lächelte sie ihn an und wartete auf seine Reaktion.
 
   Wie von selbst öffnete sich sein Mund. Alain schien in der Tat einen Moment lang zu überlegen, fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen und bewegte stumm den Kiefer. Aber er antwortete nicht, sondern senkte den Blick und schloss seinen Mund wieder.
 
   Lediglich mit Mühe gelang es der Psychologin, ihre Enttäuschung zu verbergen. „Bitte, Alain, reden Sie mit mir. Ich möchte wirklich bloß wissen, was Sie gerne zum Frühstück essen. Es wäre doch schade, würde ich Ihnen das Falsche mitbringen.“
 
   „Croissant“, flüsterte er mit brüchiger Stimme und kaum hörbar.
 
   Überrascht zuckte Isabelles Braue nach oben und grinsend jubilierte sie: „Das ist wunderbar, die bevorzuge ich ebenfalls.“ Mit Kennermiene musterte sie Alains schlanken Körper und die harten Muskeln seiner Oberarme. „Obwohl ich eher auf gesunde Kost getippt hätte, Joghurt und Müsli oder etwas anderes furchtbar Vernünftiges. Mögen Sie außerdem Marmelade zu Ihrem Croissant? Und was trinken Sie? Milch oder Kaffee?“
 
   Sie glaubte ihren Augen nicht zu trauen und trat einen Schritt näher auf ihn zu, als sie bemerkte, was sie nicht für möglich gehalten hatte – nämlich dass der Mann noch eine Spur bleicher wurde.
 
   Die Hand auf den Mund gepresst schüttelte er den Kopf und stöhnte gequält auf. Er schluckte immer hastiger. Abgesehen von etwas Wasser und einer Unmenge Tabletten am gestrigen Abend hatte er nichts im Magen. Mit einem Ruck fuhr er hoch und würgte Galle aus, bis ihm die Tränen übers Gesicht rannen. Ekel schüttelte seinen entkräfteten Körper und er sank zu Boden, wo er sich zusammenrollte wie ein Embryo und erschöpft die Augen schloss.
 
   Isabelle Didier überlegte angestrengt, was sie leichthin und unbedacht zu ihm gesagt hatte, konnte jedoch nichts Anstößiges dabei finden. Ihm unter diesen Umständen ein feudales Frühstück aufdrängen zu wollen, so wie sie es üblicherweise bevorzugte, hätte wohl wenig Sinn, erkannte sie nun selber und zog seufzend die Tür hinter sich zu.
 
    
 
   „Schon etwas Neues, Isa, von unserem stummen Gast?“ 
 
   Lucien Boyer drängte mit dem Ellbogen ungeniert zwei vor ihm stehende Kollegen zur Seite und reihte sich hinter Isabelle Didier in die Warteschlange ein. In der Hand hielt er seinen wie stets randvoll gepackten Teller mit großzügig belegten Brötchen. Überrascht und voll aufrichtigen Mitleids taxierte er Isabelles spartanisches Mahl.
 
   „Was ist denn das? Bist du auf Diät?“, fragte er verwundert. „Ich mag dich so viel lieber, das weißt du hoffentlich. Oder gibt es da etwa“, er senkte bedeutungsschwer die Stimme, „einen anderen? Findest du nicht, Germeaux könnte ein bisschen … mmmh, jung für dich sein?“
 
   Mit einem resignierten Seufzer überhörte sie den neckenden Kommentar des Hauptkommissars. Ihr Nerv für seine liebevollen Scherze hatte mit Alains Auftauchen arg gelitten.
 
   „Unser Gast gerät in Panik bei der Ankündigung, dass er seine Zelle verlassen soll, oder wenn ich ihn bitte, mit dir zu reden oder eine längst überfällige Dusche zu nehmen. Er schläft nicht, zumindest nicht viel“, raunte sie Lucien Boyer zu, während ihr sehnsüchtiger Blick an einem verlockenden Stück Quarkcremetorte hängen blieb. „Und wenn ich den Park erwähne, in den er uns früher oder später zum Lokaltermin begleiten muss, möchte er am liebsten schreien und um sich schlagen. Doch selbst das wagt er nicht. Er lässt sich von seiner Angst regelrecht verschlingen. Es gibt kaum etwas, das Germeaux nicht in Aufruhr versetzt. Er hat bis heute nichts gegessen, zumindest weiß ich jetzt, dass er Croissants mag“, erzählte sie mit kläglicher Miene. „Ob er sich übergeben musste, als ich ihn nach Kaffee oder Milch fragte, kann ich dir schon nicht mehr sagen. Also gibt es Wasser zum Frühstück.“
 
   Sie hob ratlos die Hände, seufzte zum Steinerweichen und deutete mit skeptischer Miene auf die trockenen Hörnchen. „Nicht dass du mich missverstehst – das ist für zwei erwachsene Personen.“
 
   Lucien Boyer legte seine Hand auf ihren Arm und blickte sie zuversichtlich an. „Ich vertraue dir.“
 
   „Das ist nett. Du wirst es mir jedoch nicht verübeln, dass mir im Moment das Vertrauen von Germeaux wesentlich lieber wäre.“
 
   „Was hältst du – nur so zum Ausgleich – von einem gemeinsamen Abendessen? Bei unserem Lieblingsitaliener? So wie früher?“ Bevor sie einen Einwand erheben konnte, ergänzte er: „Bis dahin habe ich die Protokolle der Pariser Kollegen durchgesehen und kann dir vielleicht ein paar hilfreiche Informationen liefern.“ 
 
   Er bedachte seine geschiedene Frau mit einem treuen Dackelblick und drückte leicht ihren Arm zum Abschied.
 
    
 
   Mit einem Tablett, auf dem sie die Teller mit Croissants und für jeden von ihnen einen Becher Kaffee platziert hatte, kam sie in die Zelle zurück. In altbekannter Weise zog Alain seinen Kopf ein, als sich die Tür öffnete.
 
   Auch an diesem Tag kam die Psychologin mit dem Versuch einer Konversation keinen nennenswerten Schritt voran. Alains Zustand beunruhigte sie zunehmend. Er aß so gut wie nichts und das, was er auf ihr Drängen hin zu sich nahm, konnte er selten bei sich behalten. Er wurde immer teilnahmsloser. Seine Augen waren stumpf vor Müdigkeit, trotzdem schlief er kaum, wie Isabelle Didier bei ihren nächtlichen Rundgängen herausgefunden hatte.
 
   Es gab ihr einigermaßen Hoffnung, als er am nächsten Morgen nicht mehr ablehnend auf ihren Vorschlag reagierte, ihm das Bad zu zeigen, damit er sich endlich duschen und rasieren konnte. Er hatte es bitter nötig.
 
   

 
   

36. Kapitel 
 
   „Isa, wir haben jetzt lange genug gewartet. Der Alte macht mir Feuer unterm Hintern, wenn wir ihm nicht endlich was Konkretes auf den Tisch legen. Die Staatsanwältin hüpft bereits im Quadrat und …“
 
   „Ich … arbeite … dran. Sag ’s ihnen, verdammt noch mal! Ich tue, was ich kann, aber Hexerei gehört nun mal nicht dazu.“
 
   „Ich zweifle nicht im Geringsten an deiner Arbeit, dennoch … es wird Zeit für eine Befragung. Es erscheint mir unmöglich, dass er sich an nichts mehr erinnern kann, was in dieser Nacht im Park passierte. Irgendetwas wird ihm einfallen, wenn wir ihm nur die richtigen Fragen stellen.“
 
   „Es ist zu früh“, knurrte sie. „Er schafft es nicht.“ 
 
   Missgestimmt wanderte sie im Büro des Hauptkommissars auf und ab. Es ging ihr nicht bloß gegen den Strich, dass er allmählich ungeduldig wurde und ihr das Messer auf die Brust zu setzen versuchte. Mehr noch machte es sie wütend, nach wie vor auf der Stelle zu treten. Nicht, weil sie Alain Germeaux bisher zu keiner Aussage bewegen konnte, sondern weil er psychologische Hilfe benötigte, jedoch nicht bereit war, sie anzunehmen.
 
   „Je länger wir warten, umso mehr vergisst er. Du hattest beinahe drei Tage“, stellte Lucien Boyer mit gerunzelter Stirn fest.
 
   „Himmelherrgott, Luce, das weiß ich selber!“ Mit einer Geste, die ihre Verlegenheit verriet, fuhr sie sich durch das kurze Haar. „Er reagiert ja inzwischen auch.“
 
   Nach einer trotzigen Pause ergänzte sie: „Er redet halt nur nicht. Was gibt es bei dir Neues?“
 
   „Nicht viel mehr.“ Lucien Boyer schüttelte den Kopf. „Weiß Gott nicht. Nachdem wir sämtliche Kneipen im Hafenviertel abgeklappert haben, wissen wir immerhin, wo er wann und mit wem auf Tour war. Es haben nicht mehr viele gefehlt und er hätte sie alle durchprobiert. Natürlich stets einträglich und Arm in Arm mit dem Alten.“ Er hob missbilligend die Augenbrauen und klopfte mit seinem Kugelschreiber auf einen vollgekritzelten Zettel, der vor ihm lag. „Hat es ganz schön übertrieben der Junge, gesoffen wie ein Großer und vertragen wie ein Kleiner. Die Befragungen der anderen Kneipengäste haben so gut wie nichts erbracht. Germeaux war sehr großzügig, das allein war denen wichtig. Wen interessiert schon die Herkunft des edlen Spenders, solange der fleißig die Zeche zahlt? An die Namen der anderen Gäste kann sich natürlich niemand erinnern. Wie auch? In den Kneipen herrscht ein ständiges Kommen und Gehen. Der Hafen ist voll von Schiffen, die nicht länger als zwei, drei Tage bleiben. Die Besatzungen wechseln mitunter bei jeder Hafenliegezeit. Es wird schwierig.“
 
   „Wieso hat er ausgerechnet hier angefangen zu trinken? Sein Arzt war entsetzt, als er von dieser Zügellosigkeit erfuhr. Seit er transplantiert ist, hat er abstinent gelebt. Ich bin noch immer nicht dahintergekommen, was ihn derart aus der Bahn werfen konnte, dass er gerade jetzt damit angefangen hat. Und diese Angst, diese Panik vor allem und jedem. Ich kann mir keinen Reim auf sein merkwürdiges Verhalten machen.“
 
   „Du bist die Psychologin, Isa.“
 
   „Mach es dir nicht so leicht“, tadelte sie ihn. „Schließlich hast du einen Mörder zu fassen. Und wie es aussieht, kommst du ohne Germeaux nicht recht voran. Du brauchst ihn, also brauchst du genauso mich.“
 
   Lucien Boyer verschluckte einen anzüglichen Kommentar, der ihm auf der Zunge brannte. Eifrig kramte er ein leeres Blatt Papier aus der Ablage auf seinem Schreibtisch. Er wollte Zeit gewinnen, um das alberne Grinsen auf seinem Gesicht vor Isabelle zu verbergen. Wenn sie wüsste, wie Recht sie doch hatte! Was glaubte sie, weshalb er sich mit Händen und Füßen dagegen gewehrt hatte, in die Scheidung einzuwilligen?
 
   Er streckte seinen Arm nach ihr aus und deutete auf den Besucherstuhl. „Komm. Setz dich zu mir.“
 
   Isabelle Didier ließ sich auf den Stuhl plumpsen.
 
   „Manchmal frage ich mich …“  Umständlich suchte er nach einem geeigneten Schreibgerät, nichtsdestotrotz beobachtete er die Frau unter halb geschlossenen Lidern mit Adleraugen. „Es könnte doch sein, wenn wir ganz unverbindlich … noch einmal …“
 
   „Luce, wir haben das alles lang und breit diskutiert, wochenlang, wenn ich nicht irre – Und wann habe ich das je getan? –, mit dem Ergebnis, dass wir beide die Scheidungspapiere unterschrieben haben und nicht mehr darüber reden wollten.“
 
   „Bloß dir zuliebe habe ich eingewilligt und nicht, weil ich es wollte.“ Den silberfarbenen Kugelschreiber in der Hand sah Lucien Boyer die Psychologin verlegen an. „Aber meinst du nicht auch …“
 
   „Nein!“
 
   „Nun, dann hast du vermutlich Recht.“
 
   „Natürlich habe ich Recht!“
 
   Er nickte ergeben und räusperte sich. „Ich werde versuchen, es nicht mehr zu vergessen. Ich werde es nicht schaffen, verdammt!“
 
   Mit einem Stoßseufzer gen Himmel tippte Isabelle Didier auf das noch immer jungfräuliche Blatt Papier. „Konzentriere dich. Hast du nicht selbst gesagt, wir hätten keine Zeit mehr?“
 
   „Also, gut. Was war das erste, was dir aufgefallen ist, nachdem du seine Zelle betreten hast?“
 
   „Furcht“, kam es wie aus der Pistole geschossen, „ohne jeden Zweifel panische Angst.“
 
   „Wovor?“
 
   Isabelle lachte bitter auf. „Panik vor allem und vor jedem.“
 
   „Nein! Nein, Isa, denke nach, das ist keine Antwort. Du musst dir schon ein bisschen mehr Mühe geben.“
 
   „Ich habe den Raum betreten und Germeaux verkroch sich in der dunkelsten Ecke. Er hatte Angst vor mir, Angst vor körperlicher Nähe, vor einer Berührung.“
 
   „Inzwischen nicht mehr?“
 
   „Nein. Ich glaube … das heißt, ich hoffe, er vertraut mir. Ein wenig zumindest. Aber weißt du, was eigenartig ist?“
 
   „Nein, doch du wirst es mir gleich sagen.“
 
   „Ihn packt das helle Entsetzen, wenn ich zum Beispiel deinen Namen erwähne. Was hältst du davon?“
 
   „Meinen Namen? Wieso?“ Nicht bloß sein Tonfall drückte Zweifel an dieser Behauptung aus, sondern genauso seine Miene mit der in Falten gelegten Stirn. „Er kennt mich ja gar nicht.“
 
   „Eben deswegen. Ein Fremder. Ein Mann.“
 
   „Halt mal! Soll das heißen, er hat ein Problem? Mit Männern?“
 
   „Sieht so aus. Möglicherweise hat er etwas gegen Kriminalisten, seit ihm einer die Hand gebrochen hat, trotzdem glaube ich das eher weniger. Und dann das Drama, als ich ihm den Vorschlag machte, seine Zelle zu verlassen, um zu duschen.“
 
   „Stopp, nicht so schnell! Vielleicht ist er extrem wasserscheu oder er hat eine Abneigung gegen das Meer, gegen Schiffe oder Seemänner.“
 
   Isabelle wiegte unschlüssig den Kopf hin und her und brummte: „Eher dagegen, sich ausziehen zu müssen.“
 
   Das Fragezeichen, das sich überdeutlich auf Boyers Gesicht abzeichnete, entlockte Isabelle einen freudlosen Lacher. „Als er das erste Mal duschen war, musste ich bei ihm bleiben.“
 
   „W-waaas? Du warst mit ihm …“ Boyer schnappte krebsrot im Gesicht nach Luft. Nun kannte er diese Frau schon so viele Jahre und sie schaffte es immer wieder aufs Neue, ihn zu überraschen.
 
   „Nicht mit ihm!“ Sie gab ihm einen freundschaftlichen Klaps auf den Arm.
 
   „Ich kann mich genau erinnern, dass du mir in all den Jahren unserer Ehe ein einziges Mal den Rücken in der Badewanne gewaschen hast. Und das auch bloß äußerst widerwillig, obwohl ich nach dieser blöden Schussverletzung vollkommen hilflos war.“ Lucien Boyer hob schelmisch die Augenbrauen. „Du legst ein beängstigendes Tempo vor und ich mache mir inzwischen echte Sorgen, Isa. Ist er nicht – Also wirklich! – ein bisschen jung für dich?“
 
   Sie winkte ungerührt ab und wurde ernst. „Er trägt einige furchtbare Narben auf seinem Körper. Und zwar richtig furchtbare.“
 
   „Er ist transplantiert.“
 
   „Ich meinte eher die Spuren einer Misshandlung.“ 
 
   Mit Schaudern rief sie sich das Bild der blassrosafarbenen Streifen auf Alains Haut ins Gedächtnis zurück. Lucien Boyer hatte bemerkt, wie sie zusammengezuckt war und blickte seiner Frau abwartend in die Augen. Was hatte sie gesehen? 
 
   „Ein Hakenkreuz auf seiner Bauchdecke. Irgendjemand hat ihm die Haut abgezogen und damit eine bleibende Erinnerung an vermutlich unerträgliche Schmerzen hinterlassen.“
 
   „Oooh. Ein … ein Hakenkreuz? Denkst du an politisch begründete … Folter?“
 
   „Das liegt nahe.“
 
   Die Psychologin sprang von ihrem Stuhl auf und wanderte erneut ziellos durchs Zimmer, bis sie fast gegen die Wand geprallt wäre. Sie wirbelte herum, wobei sie um Haaresbreite die völlig schuldlose Topfpflanze umgerannt hätte. 
 
   Lucien Boyer allerdings starrte aus der Fassung gebracht an ihr vorbei. „Ein Hakenkreuz! Und ich hatte mir eingebildet, diese Zeiten hätten wir hinter uns. Eine Affenschande!“
 
   „Ich verstehe nicht, dass du darüber nichts in den Computerdateien gefunden hast, Luce. Keine Anzeige von Germeaux? Kein Polizeibericht? Nichts vom behandelnden Arzt?“
 
   „Nichts.“
 
   „Kaum zu glauben, wenn man bedenkt, dass er wegen einer gebrochenen Hand ein solches Fass aufgemacht hat.“
 
   „Vielleicht doch eine Phobie gegen Flics?“
 
   „Diese Verletzungen sind ein dreiviertel, maximal ein Jahr alt. Mit unserem Mord – oder den Morden an den Pariser Journalisten – haben sie wohl kaum etwas zu tun, möglicherweise jedoch mit seiner Angst vor fremden Männern.“
 
   „Da fällt mir ein, die Streife hat gestern ein zur Fahndung ausgeschriebenes Motorrad in der Nähe des Hafens gefunden, besser gesagt …“, er spitzte die Lippen, „auf dem Privatparkplatz des Yachthafens. Alain Germeaux’ Maschine. Und die Limousine unseres Hausbesitzers Germeaux gleich daneben. Sie gehören also tatsächlich zusammen. Und noch was: Die Tochter von Pierre Germeaux hat von Bord der Segelyacht ‚Bella’ eine Vermisstenanzeige aufgegeben. Alain Germeaux hat sich seit mehr als einer Woche nicht mehr bei ihr gemeldet.“
 
   „Das ist doch etwas. Könnt ihr eine Funkverbindung zur ‚Bella’ herstellen? Ist das nicht dieses riesige Schiff mit dem Helikopter-Landeplatz auf dem Heck gewesen, das hier neulich Gesprächsthema war? Ich muss unbedingt mit dieser Frau reden.“
 
    
 
   „Fühlen Sie sich in der Lage, uns in den Park zu begleiten?“
 
   Mit einem heiseren Aufschrei schnellte Alains Kopf in die Höhe. Isabelle blickte in furchtsam aufgerissene Augen. Seine Brust hob und senkte sich panisch, als seine Atmung zusehends außer Kontrolle geriet und er in sich zusammen kroch.
 
   „Wovor haben Sie Angst? Reden Sie, Alain! Was ist dort passiert? Wem sind Sie an diesem Abend im Park begegnet? Sie müssen es uns endlich sagen! Wir wollen Ihnen helfen!“
 
   Nein! Gott, sie durfte ihn nicht mit solchen Fragen bombardieren und in die Enge treiben! Sie hob besänftigend die Hand und musste sich selbst mit Gewalt zur Ruhe zwingen.
 
   „Ist schon gut, Alain“, sagte sie nach einer angespannten Pause. „Es ist gut, Sie müssen keine Angst haben. Tut mir leid.“ Sie ließ sich schwer auf den Stuhl sinken, der ein ähnlich ächzendes Geräusch von sich gab wie Isabelle Didier selber. „Es war auch für mich ein bisschen viel Aufregung während der letzten Tage. Sie machen es mir nicht gerade leicht, wissen Sie? Irgendwann verliert jeder mal die Nerven, selbst wenn man es gar nicht will.“
 
   Betreten schwieg sie und fuhr sich mit der Hand müde über die Stirn. „Können Sie mir sagen, wann Sie nach Brest gekommen sind? Und seit wann Sie sich in dem Park aufhielten?“
 
   „Seit … seit dem zwölften Mai“, flüsterte Alain wachsam. Die hektischen Fragen der Psychologin hatten ihn verwirrt. Er wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Aber er musste mit dieser Frau reden. Sie würde ihn nicht eher gehen lassen.
 
   Isabelle blätterte in ihrem Notizblock und nickte. „Also an Ihrem Geburtstag?“, vergewisserte sie sich.
 
   Alain reagierte nicht auf diese Feststellung.
 
   „Warum sind Sie nach Brest gefahren?“
 
   „Ich wollte … zu Bea… Beate.“
 
   „Ist das die Tochter Ihres Bruders Pierre Germeaux?“
 
   „Beate.“ Sanft und zärtlich wie ein Windhauch kam dieses Wort über die Lippen des jungen Mannes. Er sah durch Isabelle Didier hindurch, als suche er in der Ferne nach einer Antwort auf ihre Frage. Wer ist Beate? So oft er sich das in den vergangenen Tagen gefragt hatte, er hatte keine befriedigende Antwort darauf gefunden.
 
   Von seinen dunklen Augen ging in dieser Sekunde ein Leuchten aus, das Isabelle Didier fasziniert beobachtete. Allerdings brachten bereits ihre nächsten Worte das Strahlen zum Erlöschen und sie war überzeugt, dass diese Beate, war sie nun eine Verwandte oder nicht, der Schlüssel zu Alain Germeaux sein würde.
 
   „Beate ist mit ihrem Vater auf der ‚Bella’ unterwegs, nicht wahr? Wollten Sie vor ihrer Abreise noch einmal zu ihr? Vielleicht, um Geburtstag mit ihr zu feiern?“
 
   Seine Backenknochen mahlten angestrengt. Isabelle bemerkte sein Zögern. Was gab es da zu überlegen? Mit einem einfachen ‚Ja’ oder ‚Nein’ hätte er jede ihrer Fragen beantworten können. Na schön, dann eben nicht. Sie würde sich das für später aufheben. 
 
   „Mit wem waren Sie im Park St. Claude?“
 
   Germeaux schien zu überlegen, schüttelte dann jedoch den Kopf und murmelte entschuldigend: „Ich … ich weiß seinen Namen nicht.“
 
   „Ein Obdachloser, Michel Veinard.“
 
   „Veinard. Ja, das ist er.“ Ein schwaches Lächeln huschte über sein hageres Gesicht. „Wo ist er?“
 
   „Ich habe Ihnen davon erzählt, dass man Sie alkoholisiert im Park St. Claude aufgegriffen hat. Michel Veinard lag neben Ihnen.“ Isabelle Didier machte eine Pause. „Tot.“
 
   Wie Glockenschläge hallten die Worte der Psychologin in ihm nach.
 
   Michel Veinard war tot. Alain presste seine Fäuste auf die hämmernden Schläfen. Aber sie waren doch immer zusammen gewesen! Jede verdammte Minute auf der Straße hatte er sich in der Nähe des Alten aufgehalten. Wann sollte das passiert sein? Zur Hölle, er hatte von dieser Tragödie nichts mitbekommen, weil er keinen Augenblick nüchtern gewesen war!
 
   Und jetzt war Rumpelstilzchen tot. Und es war seine Schuld! Er hatte sich bis zur Besinnungslosigkeit zugelötet und deshalb nichts bemerkt. Er hatte dem Alten nicht geholfen.
 
   „Es ist meine Schuld.“ Der letzte Rest Farbe war aus seinem Gesicht gewichen. Erschüttert stammelte er: „Er hat nie… niemandem etwas getan. Wer … war das?“
 
   „Um das herauszufinden, brauchen wir Ihre Aussage, Alain. Sie müssen mit Lucien Boyer sprechen, damit er die Täter finden kann. Eine Polizeistreife hat zwei Männer im Park beobachtet, die Sie beinahe totgeschlagen haben. Als diese Kerle den Streifenwagen sahen, haben sie sich aus dem Staub gemacht und Sie liegen lassen. Was wollten sie von Ihnen?“
 
   Er schloss die Augen und Isabelle Didier fragte sich, ob es Gleichgültigkeit war oder ob er versuchte, eine Antwort auf all die Fragen zu finden.
 
   „Bedauerlicherweise haben die Polizisten die Spur der Männer im Hafenviertel verloren. Wir brauchen Sie, Monsieur Germeaux. Sie sind unser wichtigster Zeuge.“
 
   Er schluckte schwer. Es mutete so an, als wollte er seine Angst hinunterwürgen. Sie registrierte, welche Überwindung es ihn kostete zu nicken, und hätte ihn am liebsten in die Arme genommen, um ihm Trost zu spenden und Halt zu geben. Behutsam legte sie ihre Hand auf seine und spürte, wie seine Furcht außer Kontrolle geriet. 
 
   „Ich werde in Ihrer Nähe bleiben, wenn Lucien Boyer mit Ihnen redet. Ist das in Ordnung für Sie?“
 
   So etwas wie Erleichterung zeichnete sich auf Alains totenbleichem Gesicht ab und Isabelle Didier fragte sich bedrückt, ob es sich nicht als Fehler herausstellen würde, was sie heute vorhatten. Machten sie mit einer überstürzten Befragung möglicherweise leichtfertig alle Fortschritte zunichte, die sie so mühsam erkämpft hatten? Sie würden es vermutlich erst erfahren, wenn das Kind in den Brunnen gefallen war.
 
   „Ich werde jetzt Hauptkommissar Boyer holen. Sie müssen wirklich keine Angst haben. Lucien ist mein Mann. Und er ist ein guter Mensch.“
 
   Isabelle wischte sich aufatmend den Schweiß von der Stirn, als sie vor die Zellentür trat und aufgeregt den wartenden Hauptkommissar zu sich winkte. „Er wird sprechen. Aber bitte, oh, mein Gott, ich flehe dich an, Lucien, bitte vergiss nicht, dass er noch immer …“
 
   Der Polizist nahm die Hände seiner geschiedenen Frau zärtlich und doch fest in seine und blickte ihr dabei tief in die Augen. „Isa … ich … weiß. Ich werde vorsichtig sein und ihn wie ein rohes Ei behandeln, ganz, ganz vorsichtig und vollkommen ruhig bleiben. Mein Wort darauf. Sobald du der Meinung bist, es könnte zu viel für ihn werden, gibst du mir ein Zeichen und wir brechen sofort ab. Ohne Wenn und Aber, augenblicklich und auf der Stelle, hörst du? Du kannst dich auf mich verlassen.“
 
   „Ich weiß.“
 
   „Meine kluge Frau.“ Lächelnd nickte er ihr zu und legte seinen Arm um ihre dralle Hüfte. „Gehen wir.“
 
    
 
   „Großartig.“ Boyer stieß seine Faust in die Luft. „Eine brillante Aussage. Ich würde dich am liebsten …“ 
 
   Überwältigt drückte er Isabelle einen herzlichen Kuss auf ihre vor Erregung roten Wangen. 
 
   Sie konnte es selbst kaum glauben, welch eine Fülle an Informationen Lucien während der fast zweistündigen Befragung zusammengetragen hatte. „Ich muss wieder zu ihm. Er hat einen ziemlich erschöpften Eindruck gemacht. Hoffen wir, dass die ‚Alassane’ noch nicht ausgelaufen ist und du die Mörder an Bord findest. Ähm, Lucien?“
 
   Der Kriminalist drehte sich zu Isabelle Didier um. „Ja?“
 
   „Vergiss nicht, sie sind unberechenbar. Ich glaube zwar nicht, dass sie bewaffnet sind, aber trage trotzdem deine Weste. Nur zur Sicherheit. Vielleicht könntest du … also, du bist nun mal nicht mehr der Jüngste und …“
 
   „Isa, ich weiß. Ich mache so etwas nichts das erste Mal“, rief er ihr in Erinnerung. Aus ihren unnötigen Anweisungen hörte er die Angst heraus, also wagte er, ihr ein liebevolles Lächeln zu schenken. „Ich gebe auf mich Acht, versprochen. Ich werde mir doch das Abendessen mit dir nicht durch die Lappen gehen lassen.“
 
   

 
   

37. Kapitel 
 
   Bereits auf Reede Brest hatte Beate mit Hauptkommissar Lucien Boyer telefoniert und ihr Kommen angekündigt. Da sich Pierre strikt weigerte, Chauffeur zu spielen, hatte sie ein Taxi zum Passagierkai bestellt und sofort nach dem Anlegen der „Bella“ das Schiff verlassen. Sehr zum Ärger ihres Vaters konnte sie es nicht erwarten, zur örtlichen Präfektur zu fahren, um Alain zu sehen.
 
   Eine untersetzte Frau wanderte vor dem imposanten Backsteingebäude auf und ab und blickte ein ums andere Mal in Richtung Yachthafen, vermutlich Isabelle Didier, denn deren Miene erhellte sich, als sie Beate im Taxi erblickte.
 
   Die schaute sich suchend um, während ihr das Herz bis zum Hals klopfte, weil Alain nirgends zu entdecken war. Die Psychologin kam auf sie zu, drehte sich dabei kurz um und machte eine beschwichtigende Handbewegung. Gleich darauf erschien Alain in der Tür der Polizeistation. Er sah nicht auf, sondern lehnte sich mit gesenktem Kopf an die Hauswand, die schwere Motorradjacke trotz der sommerlichen Hitze mit beiden Händen vor der Brust zusammenhaltend, als würde er frieren. Die einzige Reaktion auf Isabelle Didiers Abschiedsgruß war der schwache Versuch eines Lächelns, welches in nicht mehr als einem Zucken seiner Mundwinkel bestand, und einem schlaffen Händedruck. Mit hängenden Schultern schlurfte er zum Taxi.
 
   Beate machte Anstalten, ihm hinterherzulaufen, doch die Psychologin hielt sie zurück. In knappen, bildhaften Worten beschrieb sie ihr die Ursache für Alains körperlichen und seelischen Zustand. Beate hielt den Atem an, während sie mit wachsendem Entsetzen Einzelheiten über die letzten Tage, die Alain in der Polizeistation verbracht hatte, und über die Ereignisse im Park erfuhr. 
 
   Warum geriet ausgerechnet er immer wieder in solch furchtbare Situationen? Das hatte er nicht verdient! Sie wusste, er konnte keiner Fliege etwas zuleide tun. Gleichwohl zog er das Unglück scheinbar magisch an.
 
   Ihre wetterwendische Beziehung klammerte sie dabei nicht aus.
 
   Und plötzlich sprudelten die Worte wie ein Wasserfall über ihre Lippen. Ohne dass Isabelle Didier danach gefragt hätte, erzählte sie von seiner Entführung und den Misshandlungen, von dem Mord an den beiden Pariser Journalisten und sie ließ auch nicht den Streit vor ihrer Abreise aus.
 
   „Mademoiselle Schenke, ich weiß nicht, in welchem Verhältnis Sie zueinander stehen, aber ich bin überzeugt, er braucht Sie in diesem Moment mehr als alles andere. Zeigen Sie ihm, was er Ihnen bedeutet. Ich habe keinen Zweifel daran, dass er versuchen wird, Sie von sich zu stoßen oder sich noch mehr abzukapseln. Er fühlt sich schuldig am Tod des Stadtstreichers. Geben Sie ihn nicht auf. Er liebt Sie und deswegen können Sie ihm am besten helfen.“
 
   Beate war nicht einmal fähig, diesen Irrtum der Fremden auszuräumen. Sie starrte über die Straße zu dem wartenden Taxi. Alain war hinter der dunklen Scheibe nicht auszumachen.
 
   „Hier, meine Telefonnummer. Sollte es irgendwelche Probleme geben, zögern Sie nicht – niemals! – mich anzurufen. Ich bin jederzeit bereit, Alain und Ihnen zu helfen. Und das meine ich genau so, wie ich es sage. Was er im Augenblick auf jeden Fall nötiger als einen Psychologen braucht, sind Ruhe und Sicherheit. Beate, geben Sie gut auf ihn Acht, auch wenn er es Ihnen nicht leicht machen wird.“
 
    
 
   Mit niedergeschlagenen Augen saß Alain auf der Rückbank in Pierre Germeaux’ Wagen. In seinem Gesicht war nicht zu lesen, was in ihm vorging. Seine Hände hielt er ineinander verkrampft und dicht an seinen Körper gepresst. Er schien mit seinen Gedanken weit weg zu sein, irgendwo in der Vergangenheit, wohin ihm niemand folgen konnte. Keine drei Wochen lagen zwischen ihnen, aber wie furchtbar hatte er sich in dieser kurzen Zeit verändert! Sein Gesicht hatte alle Jugendlichkeit eingebüßt. Schmal und asketisch, mit tiefen Rändern unter den Augen wirkte er um Jahre gealtert. Die Erlebnisse hatten ihn mit Furchen gekennzeichnet und das männlich schöne Gesicht verändert.
 
   Beate wurde den Eindruck nicht los, dass ihn die Angst lähmte, aus der überschaubaren Enge der Gefängniszelle wieder hinaus ins Leben gehen zu müssen. Wie deplatziert fühlte sie sich doch neben ihrem Vater. Sie gehörte zu Alain. Und er …
 
   Brauchte er sie wirklich, wie es die Psychologin behauptet hatte? Er hatte ihr nie gesagt, dass er sie liebte, und sie hielt es für ausgeschlossen, dass er etwas Derartiges einer Fremden gegenüber geäußert haben könnte. Aber wollte nicht sogar Jasdan vor einem halben Jahr genau das zwischen ihnen bemerkt haben? Sollten all die anderen im Recht sein und nur sie selber war zu blind für die Wahrheit? Wo aber hörte bloßes Begehren auf und fing wahre Liebe an?
 
   Mit einem leisen Seufzer schloss Beate die Augen. Wie gerne hätte sie sich jetzt bei Alain angelehnt, seine Nähe genossen und ihm mit ihrer bloßen Anwesenheit gezeigt, dass sie für ihn da war.
 
   Pierre indes hatte im Befehlston darauf bestanden, dass sie neben ihm auf dem Beifahrersitz Platz nahm. Es war nicht zu übersehen, wie er innerlich vor Wut kochte. Nicht genug damit, dass er seine Urlaubsreise auf ihr hartnäckiges Drängen hin vorzeitig hatte abbrechen müssen. Nein, nun musste er obendrein noch Babysitter für den Bastard spielen! Man konnte dem Sensibelchen doch nicht zumuten, mit dem Motorrad nach Hause zu fahren!
 
   Langsam wurde es unerträglich, was Beate ihm abverlangte. Er musste endlich ein ernstes Wort mit ihr reden. Er hätte es, verdammt noch mal, schon längst tun sollen! So ging es keinesfalls weiter. Immerhin hatte er sie seinetwegen nach Paris kommen lassen und nicht für irgendwelche rührseligen Techtelmechtel mit Alain. Es war an der Zeit, etwas an dieser inakzeptablen Situation zu ändern.
 
   Das angespannte Verhältnis der Brüder hatte Beate mittlerweile derart sensibilisiert, dass sie das drohende Unheil mit fast körperlicher Schwere spüren konnte. Sie ahnte, dass sie schon bald gezwungen sein würde, eine Entscheidung zu treffen – für Alain oder ihren Vater. Ein friedliches Leben mit beiden Männern unter einem Dach schien ihr nach den vergangenen Tagen unmöglich.
 
   Seit fast einem Jahr versuchte sie, zwischen den Brüdern zu schlichten und zu vermitteln. Auf Dauer würde sie dieser ständigen nervlichen Belastung nicht gewachsen sein. Sie gab nicht gerne ein Ziel auf, doch in diesem Fall war es einfach unmöglich, Pierre und Alain Germeaux an einen Tisch zu bekommen. Zu lange hatte der Hass eine dicke Mauer um sie errichtet.
 
   Und keiner der Männer war bereit, auch nur eine kleine Schicht davon abzutragen, damit man sich näher kam. Sie waren viel zu stolz und eigensinnig, um dem anderen die Hand zur Versöhnung zu reichen.
 
   Sie hatte getan, was in ihrer Macht stand, um zu einer Normalisierung der Beziehung zwischen den Brüdern beizutragen. Und wenn es nun trotz allem noch etwas gab, das sie übersehen hatte? Mit einem wehmütigen Lächeln erinnerte sich Beate an einen der klugen Sprüche von Mehli, dem Fischer, mit dem sie, der blonde Answer und ihre Freundinnen Karo, Cat und Suse so oft im Zeesenboot „Tina“ über den Bodden gesegelt waren. Wollte man seinen Worten glauben, durfte niemand behaupten, sein Bestes getan zu haben. Denn wer kannte schon die Grenzen seiner Möglichkeiten?
 
   Ach, Mehli, wie sehr ich auch dich vermisse. Answer und ich, wir haben in der vergangenen Woche viel über deine schlauen und oftmals überflüssigen Sprüche gelacht.
 
   Ihre Gedanken schweiften zurück zu dem Kapitän der Segelyacht. Answer hatte sie seit ihrem Wiedersehen förmlich auf Händen getragen. Und doch träumte sie jede Nacht an Bord der „Bella“ davon, wie es sein würde, wenn sie wieder zurück in Paris und bei Alain war. Selbst als Answer neben ihr im Bett lag, war es nicht anders gewesen.
 
   Und Answer hatte verstanden, als sie von Alain zu erzählen begann. Von da an unterließ der unglücklich verliebte Yachtkapitän jeden weiteren Versuch, ihr Herz für sich zu erobern. Ihm war bewusst, Beate bereits lange zuvor verloren zu haben. Vier Jahre gemeinsamen Studiums hatte er ungenutzt verstreichen lassen, obwohl sie sich in dieser Zeit täglich begegnet waren. Zu spät war ihm klar geworden, was ihm diese grünäugige Wildkatze bedeutete. Und dann hatte er zu viele Hoffnungen auf einen Segeltörn von wenigen Wochen gesetzt.
 
   Und letztlich gegen einen unsichtbaren Gegner den Kürzeren gezogen.
 
   Es tat Beate selbst jetzt noch weh, Answer enttäuscht zu haben, denn sie mochte ihn sehr gern. In dieses Hin- und Hergerissen-Sein zwischen den beiden Männer mischte sich indes mehr und mehr die Sorge um Alain, als sie vier Tage nach dem Ablegen der exklusiven Segelyacht in Brest noch immer nichts von ihm gehört hatte.
 
   Ja, sie hatten sich schon ziemlich blöd benommen vor ihrer Abreise. Nicht einmal voneinander verabschiedet hatten sie sich. Und dann war Alain weder über sein Telefon noch das Handy zu erreichen gewesen. Sie wollte ihm lediglich sagen, wie sehr sie ihn vermisste. Erst nach mehreren Tagen erreichte sie Juliette und musste sie zu ihrem großen Entsetzen erfahren, dass Alain nach Brest abgereist war. Ob er denn nicht bei ihr an Bord der „Bella“ sei, fragte Juliette ahnungslos und versetzte Beate damit in helle Aufregung. Irgendetwas musste passiert sein! Etwas, das sie hätte verhindern können!
 
   Immer wieder versuchte sie, mit ihrem Vater über Alain zu sprechen, der indes wimmelte sich dieses lästige Thema ungehalten ab. „Er ist mit seinen einunddreißig Jahren alt genug, um auf sich selbst aufzupassen, meinst du nicht, Beate? Wir haben Urlaub und kümmern uns um nichts anderes als um uns, so war die Abmachung. Genieße die Ruhe und das Meer, genauso wie du es dir erträumt und auch verdient hast.“ Dabei hatte er ihr zärtlich über das vom Seewind zerzauste Haar gestrichen. „Er hat genug zu tun mit seiner Dissertation. Vielleicht ist er bei einem seiner Freunde untergekrochen, wäre doch nicht das erste Mal. Allerdings sollte uns das nicht interessieren, das ist einzig und allein seine Sache.“
 
   „Ich würde trotzdem gerne wissen, warum er nach Brest gefahren ist. Hätte er mich nicht anrufen können? Und warum ist er noch nicht wieder daheim, nachdem er uns hier nicht angetroffen hat? Hoffentlich ist ihm nichts passiert.“ 
 
   Beate hielt inne und blickte mit hochgezogenen Augenbrauen zu ihrem Vater. Irgendetwas war ihr entgangen. „Sagtest du einunddreißig? Hatte er denn Geburtstag? Ich dachte, er ist erst dreißig?“
 
   „Oh“, machte Pierre und griff sich mit einer theatralischen Geste an die Stirn. „Habe ich versäumt, dir zu erzählen, dass der Tag unserer Abreise aus Brest sein Geburtstag war? Ich muss wohl zu sehr mit unseren Urlaubsvorbereitungen beschäftigt gewesen sein, sodass ich nicht mehr daran gedacht habe.“
 
   Das gemeine Grinsen ihres Vaters bei diesen Worten wollte ihr schier das Herz brechen. Ihm tat es leid?! Als könnte sie ihm das nach all den Niederträchtigkeiten gegenüber Alain noch glauben. Warum ließ er einfach nichts unversucht, Alain immer wieder zu demütigen und zu verletzen? Dabei war ihr eigenes Verhalten gar nicht so viel besser. Sie hatte den Geburtstag ihres Onkels vergessen. Wie mochte ihm wohl zumute gewesen sein an diesem Tag?
 
   Selbstverständlich hatte sich die Crew der „Bella“ von ihrer charmantesten Seite gezeigt und ihr jeden Wunsch von den Augen abgelesen – allen voran natürlich Answer. Seit dieser Unterhaltung gelang es Beate indes kaum noch, die Seereise und den Luxus an Bord zu genießen. Es ließ ihr keine Ruhe, dass sie Alain nicht erreichen konnte und er auch keinen Versuch unternahm, sich bei ihr zu melden. Zwei-, dreimal am Tag rief sie bei Julie an, die ihr nur jedes Mal eine abschlägige Antwort erteilte. Irgendwann müsste er doch zumindest seine Wäsche wechseln, selbst wenn er zum Essen und Schlafen bei einer seiner Frauen untergekommen war. Aber selbst das hatte er bislang nicht getan, wie ihr Julie versicherte. 
 
   Einmal in ihren Gedanken ließ sich diese Vorstellung nicht mehr verdrängen. Es war die einzig schlüssige Erklärung für sein Schweigen: Alain hatte die günstige Gelegenheit ergriffen und sich anderweitig getröstet. Und weshalb sollte er zum Wäschewechsel nach Hause, wenn er vielleicht die ganze Zeit über gar keine Klamotten am Leib hatte? Außerdem wusste sie um seine gut gefüllte Geldbörse, sodass er sich immer und überall mit neuer Garderobe eindecken konnte, ohne einen Abstecher in die Villa machen zu müssen. 
 
   Pah, sollte er doch! Es interessierte sie überhaupt nicht, was er hinter ihrem Rücken trieb. Eines allerdings war sicher, auf gar keinen Fall wollte sie eine Frau unter vielen im Kopf eines Mannes oder gar in seinem Bett sein. Die einzige Entschuldigung wäre, wenn er irgendwo im Krankenhaus lag und zu schwer verletzt war, um ein Telefon in die Hand zu nehmen. Daran allerdings mochte Beate lieber gar nicht denken. Nein, er war gesund und munter und steckte weiß Gott wo. 
 
   Das weiß Gott wo und vor allem das Stecken war das Problem, wie sie mit glasklarer Schärfe erkannte.
 
   Höchst widerwillig ließ sich Pierre schließlich dazu bewegen, ihr die Namen einiger Freunde von Alain zu nennen. Es kostete sie eine Unmenge Zeit und Nerven, bis sie wenigstens mit drei von ihnen über Seefunk sprechen konnte. Aber keiner der Männer war in der Lage, ihr bei der Suche nach Alain weiterzuhelfen. Niemand hatte ihn während der letzten Tage gesehen.
 
   Nach einer Woche ertrug Beate das Warten und die Ungewissheit nicht länger und gab eine Vermisstenanzeige bei der Pariser Polizei auf. Sie konnte den Unmut aus der Stimme des Beamten am Telefon heraushören, sie dagegen bestand stur auf ihrer Anzeige. Zur Sicherheit wiederholte sie ihre Suchmeldung noch einmal bei der Polizei in Brest. Und tatsächlich fand die Gendarmerie in der Hafenstadt am Atlantik einen Tag später das zur Fahndung ausgeschriebene Motorrad von Alain auf dem Parkplatz am Passagierkai.
 
   „Es ist wahrscheinlich, dass sich Monsieur Germeaux ebenfalls noch in Brest aufhält“, hatte ihr ein netter Polizeibeamter mitgeteilt und gleichzeitig versichert, sie auf dem Laufenden zu halten.
 
   Bedauerlicherweise waren diesem Versprechen keine weiteren Neuigkeiten gefolgt, bis Beate die Stimme einer Frau am Telefon vernahm und sie das erste Mal mit Isabelle Didier sprach. Die Polizeipsychologin hatte keinen Hehl aus ihrer Sorge um Alain gemacht und ihr in deutlichen Worten erklärt, sie würde es für dringend erforderlich halten, auf schnellstem Weg nach Brest zurückzukehren.
 
   Alain benötigte ihre Hilfe!
 
    
 
   Mit einem flauen Gefühl im Magen klopfte sie an Alains Wohnungstür. Fast befürchtete sie, ihr Herz würde vor Angst noch lauter als ihre Fingerknöchel pochen. Alain musste sie auf jeden Fall gehört haben, doch nichts regte sich hinter der Tür. Vielleicht war er in seinem Bad? Oder er schlief bereits. Es war zweifelsohne ein anstrengender Tag für ihn gewesen und seinem Aussehen nach zu urteilen, hatte er Schlaf bitter nötig.
 
   Am liebsten hätte sie die ausbleibende Antwort auf ihr Klopfen als Ausrede benutzt, um stehenden Fußes die Flucht zu ergreifen. Aber sie hatte ein Versprechen gegeben, also nahm sie all ihren kümmerlichen Mut zusammen und drückte die Türklinke nach unten.
 
   „Darf ich?“, erkundigte sie sich mit eingezogenem Kopf.
 
   Alain saß mit untergeschlagenen Beinen auf dem Teppichboden und starrte mit ausdruckslosem Blick nach unten. Sein Gesicht war nicht zu sehen, es verbarg sich hinter seinen Haaren, die ihm zerzaust auf die Schultern hingen. Es waren seine Fäuste, die sie stumm herbeiriefen. Schneeweiß war ihre Haut, jede Sehne bis zum Äußersten angespannt, messerscharf stachen die Knöchel aus dem Handrücken hervor.
 
   „Alain?“
 
   Er rührte sich nicht, sagte nichts. Sie wollte ihre Finger auf seine Fäuste legen, wollte ihnen die Gewaltbereitschaft nehmen, doch kurz davor zog sie sie wieder weg. Die Not vor ihren Augen war so bodenlos – und sie war die Ursache dafür. 
 
   „Alain … ich wollte …“
 
   „Schweig!“, fauchte er. 
 
   Wie eine Schnecke zog Beate den Kopf ein und zog sich in ihr baufälliges Haus zurück, schwankte zwischen Trauer und Hass und Mutlosigkeit. Aber wenn sie jetzt nicht redete …
 
   „Bea …“ Seine Stimme brach, nur seine Hand brachte noch die Kraft auf, sie zurückzuhalten. „B-bleib.“
 
   Sie sank vor ihm in die Knie, legte zögernd die Fingerspitzen auf seine schmale Hand. Sie war eiskalt. Er zog sie nicht zurück. Da fühlte sie es. Sein ganzer Körper war ein einziger Hilferuf, angespannt wie eine Bogensehne. Er vibrierte bis in den letzten Muskel, sein Kiefer knirschte, weil er sich mit aller Gewalt die Gefühle zu verbieten versuchte. Er wollte nicht mehr schwach sein, hilflos und ausgeliefert. Doch über seine Tränen hatte auch er keine Macht. Beate spürte seine Angst, die Angst um sie beide, um sein vermeintlich wiedergewonnenes Leben. 
 
   Sie kroch dichter zu ihm, ließ einen Finger sanft über seine Wangen gleiten. Er schloss die Augen. Ihre Hände verschränkten sich ineinander, so fest, dass sie niemand mehr würde trennen können. Alles Suchen hatte ein Ende, sie waren angekommen. Keiner von beiden wartete darauf, dass der andere die wohltuende Stille zerstörte.
 
   „Ich habe dich vermisst“, flüsterte Beate nach einer halben Ewigkeit andächtigen Schweigens.
 
   Er nickte stumm und sie wünschte sich in diesem Moment nichts sehnlicher, als seine Gedanken lesen zu können.
 
   „Ich habe einen großen Fehler gemacht“, gestand sie leise.
 
   Da er noch immer nichts erwiderte, begann sie mit knappen Worten zu erklären, was während der Tage an Bord der „Bella“ geschehen war. Sie ließ nicht einmal die Tatsache unerwähnt, dass ihr irgendwann das Ruder ihrer Empfindungen für Answer aus der Hand geglitten war, ohne dass sie etwas dagegen getan hätte.
 
   Sie war sich nicht sicher, ob Alain ihr wirklich zuhörte. Keinerlei Gefühlsregung ließ sich auf seinem bleichen Gesicht ausmachen. Doch dann wuchs plötzlich ein Leuchten in seinen dunklen Augen, das sofort wieder erlosch und purer Begierde Platz machte. 
 
   Wortlos stand er auf, zog Beate in die Höhe und hinter sich her zu seinem Schlafzimmer. Seine Stimme bebte, als er ihr ins Ohr raunte: „Ich habe dich vermisst, Bea. So sehr vermisst. Und auch ich habe einen großen Fehler gemacht. Es tut mir leid. Alles, was passiert ist. Es hätte niemals so weit kommen dürfen. Niemals wieder.“
 
   Ohne Vorwarnung presste er seine Lippen auf ihren Mund, als wollte er sie bestrafen und ihr seinen Willen aufzwingen. Er nahm gewaltsam, was sie diesem blonden Kapitän freiwillig gegeben hatte. Und dabei übersah er, dass sie sich gegen seine Zudringlichkeiten nicht wehrte.
 
   „Nie wieder, versprich es mir!“
 
   Seine Sehnsucht nach ihr war so groß, dass er sie fast von sich stieß, als er ungestüm ihre Hose öffnete und den Pullover nach oben schob. Seine Hände glitten über ihren Körper, doch in seiner Berührung lag keine Geduld, lediglich eine gnadenlose Verzweiflung, die Beate beinahe Angst machte. Seine Hände umschlossen ihre Brüste und streichelten sie ohne Zärtlichkeit. Eine wilde, ungezügelte Leidenschaft hatte ihn erfasst. Aufgestaute Angst und Schmerzen brachen aus ihm wie Lava aus einem Vulkan – nichts hätte ihn aufhalten können. Es schien, als wollte er sich vergewissern, dass er noch lebte.
 
   Als sie endlich völlig nackt vor ihm stand, schlang er seine Arme um sie und zerrte sie an sich wie ein Ertrinkender. Ihr blieb die Luft weg bei seiner heftigen Umarmung. Er bemerkte es genauso wenig wie ihr schmerzlich verzogenes Gesicht und die Gänsehaut am ganzen Körper. Keuchend ließ er sich fortreißen von Begierde, die er nicht länger zügeln wollte. Alle Beherrschung war dahin. Sein ausgehungerter Körper kannte nur noch ein Ziel. Dann endlich nahm er sie mit der Verzweiflung eines Mannes, der nichts mehr zu verlieren hatte.
 
   Es erschien ihr wie ein Akt der Rache, mit dem er seiner angestauten Aggression Luft machen wollte. Der Hass auf die Mörder des kleinen Rumpelstilzchens, auf Answer und Pierre, die versucht hatten, ihm seine Frau wegzunehmen und nicht zuletzt auf sie selbst, die nichts dagegen getan hatte, ließ seine Gefühle explodieren. Beate war einigermaßen entsetzt von der ungeheuren Kraft, die er freisetzte, aber gleichzeitig faszinierte sie sein Verlangen nach ihr. Und ihre Bestürzung wich dem Verständnis für Alain und ihrem eigenen unbefriedigten Begehren.
 
   Schwer atmend richtete er sich auf. Nach einem merkwürdig verklärten Blick zu Beate erstarrten seine blauen Augen unter einer dünnen Eisschicht. Ein Ausdruck von Entsetzen und Abscheu lag auf seinem hageren Gesicht, als er ihr abrupt den Rücken zuwandte. Mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung schwang er seine langen Beine auf den dicken Teppich und setzte sich auf den Rand des Bettes. Er fuhr sich verwirrt durch das zerzauste, lange Haar, das feucht in seiner Stirn klebte, und ließ den Kopf in die Hände sinken.
 
   „Was ist los, Alain?“ Zärtlich zeichneten ihre Finger das blattförmige Muttermal auf seiner rechten Schulter nach und glitten weiter über die festen Muskeln unter seiner bronzefarbenen Haut. Sie spürte, wie er unter ihrer leichten Berührung erzitterte, und schmunzelte. „Komm zurück, mir ist kalt.“
 
   „Nein!“, stieß er keuchend hervor und rückte noch ein Stück von ihr weg, als misstraute er seiner eigenen Reaktion auf sie. „Geh weg! Lass mich allein.“
 
   „Bitte, Alain.“
 
   „Ich bin ein Tier.“
 
   „Oh nein, ganz bestimmt nicht.“ Sie setzte sich auf und schlang von hinten beide Arme um seinen Oberkörper. Ganz sacht zog sie ihn an ihre Brust und legte ihre Wange an seinen Rücken. „Du bist … du bist höchstens verärgert und wahrscheinlich wütend auf alle, die dir wehgetan haben. Das ist eine zutiefst menschliche Reaktion und ganz natürlich …“
 
   … angesichts dessen, was mir Isabelle Didier erzählt hat. 
 
   Die Schatten seiner Vergangenheit hingen wie Spinnweben um seine Seele, doch Beate konnte nicht zulassen, dass sie ihre Hoffnung auf eine gemeinsame Zukunft zunichtemachten. Sie würde um Alain kämpfen, wie sie nie zuvor in ihrem Leben für ein Ziel gekämpft hatte. 
 
   Mühsam rang er nach Luft und versuchte, seine Fassung zurückzugewinnen. „Und es trifft Unschuldige wie dich.“
 
   „Niemand ist ohne Schuld. Ich schon gar nicht.“
 
   „Aber so, Bea, so habe ich das nicht gewollt.“
 
   „Ich weiß.“
 
   „Dafür gibt es keine Entschuldigung“, presste er reumütig durch die aufeinandergebissenen Zähne.
 
   „Die will ich auch gar nicht. Nicht dafür. Außerdem bin ich nicht aus Zucker.“
 
   Langsam hob er den Kopf, dann drehte er sich um und blickte sie verzweifelt und scheu an. In seinen Augen lag eine unendliche Verletzlichkeit. Scham. Und Angst.
 
   „Bleib bei mir, Alain. Lass mich nicht wieder allein. Du hast es versprochen.“ 
 
   Sie beobachtete, wie er mit sich und seinen widerstreitenden Gefühlen gegen den Appell an seine Ehre kämpfte. „Und jetzt könnten wir uns für den nächsten Versuch vielleicht etwas mehr Zeit nehmen.“ Sie rutschte in die Mitte des Bettes und hob die Decke einladend an.
 
   „Du … du denkst doch nicht etwa …“
 
   „Jetzt, wo du es erwähnst … ich habe tatsächlich Schwierigkeiten zu denken.“
 
   „Du willst … wirklich?“
 
   „Du nicht?“, neckte sie ihn und legte ihre flache Hand an seine Brust. Sie fühlte, wie sich Alains Herzschlag beschleunigte.
 
   „Mehr Zeit … dafür?“
 
   „Alle Zeit dieser Welt. Dafür und für alles andere, was wir lieben.“
 
   „Ich habe dir nie gesagt, wie sehr ich dich liebe.“
 
   „Dann ist jetzt die beste Gelegenheit, das schleunigst nachzuholen.“
 
   

 
   

38. Kapitel 
 
   Im Unterbewusstsein nahm sie wahr, wie sich Alain zur Seite rollte, seine langen Beine über den Bettrand schwang und vorsichtig aufstand, als befürchtete er, sie zu wecken. Seine Rücksicht rührte sie beinahe zu Tränen.
 
   „Wo willst du hin?“, brabbelte sie träge und ließ ihre Hand tastend über die Stelle wandern, an der eben noch gelegen hatte.
 
   „Bin gleich zurück.“
 
   Sie hörte ihn Türen öffnen und Schubladen herausziehen und im Wäscheschrank nach etwas kramen. Obwohl sie sich eine Sekunde lang wunderte, was er in ihren Schränken zu suchen hatte, war sie zu erschöpft, um länger darüber nachzudenken oder gar die Augen zu öffnen. Deswegen begnügte sie sich mit einem gemurmelten: „Was suchst du denn?“
 
   „Überraschung, Süße.“
 
   „Was ist es?“
 
   „Gleich. Lass die Augen noch einen Moment zu, Schlafmütze.“
 
   „Ich schlafe nicht.“
 
   „Oh natürlich, das sehe ich. Ich hole uns schnell etwas zu trinken, dann werde ich es dir zeigen. Es soll alles dem Drehbuch gemäß ablaufen.“
 
   „Was denn?“
 
   „Mein Gott, ich hatte völlig vergessen, wie neugierig du bist. Warte auf mich.“
 
   „Bleib hier. Mir ist kalt ohne dich.“
 
   „Es dauert wirklich nicht lange.“ 
 
   Alain trat an das breite Bett und küsste zärtlich ihre Stirn, auf der kleine Schweißtröpfchen perlten. Er lächelte selig wie ein Mönch vor Glück, als er ihr mit der Fingerspitze auf die Nasenspitze tupfte. Eilig zog er sich eine Hose über den nackten Körper und schlich barfüßig aus dem Zimmer.
 
   Nie mehr würde er diese Frau alleine lassen, das hatte er sich und Beate nach ihrer Rückkehr aus Brest geschworen. Sicher, Beziehungen waren ein mühsames Geschäft und er war nie interessiert genug an einer Frau gewesen, um diese Mühen auf sich zu nehmen. Bis jetzt.
 
   Nie mehr ohne diese Frau!
 
   Er spürte die Kanten der kleinen, blauen Schachtel mit dem goldenen Schriftzug auf dem Deckel zwischen seinen Fingern. Sein Puls beschleunigte sich. Er konnte es kaum erwarten, sie zu öffnen und mit Beate darüber zu reden.
 
   Deshalb beeilte er sich, zurück in das warme Bett zu kommen. Er wusste, dass er dorthin gehörte – ginge es nach ihm für immer. Heute würde er sie fragen und ihr den Ring schenken, der perfekt zu ihren smaragdgrünen Augen passte. Egal, wie sie darauf reagierte, ob sie sich sofort zu einer Antwort entschließen könnte oder noch um Bedenkzeit bitten würde, selbst wenn sie ablehnte, er war sich sicher und aus diesem Grund hatte er den Ring als sein sichtbares Versprechen für sie gewählt.
 
    
 
   Wenn das hier ein richtiger Liebesroman wäre, dann wäre spätestens an dieser Stelle Schluss. Happy End und sie lebten glücklich bis ans Ende ihrer Tage. 
 
   Wie gesagt: wenn dies ein Märchen wäre oder ein Film. Wenn das Leben ein Wunschkonzert wäre und nicht wie eine Praline, bei der man nicht sicher sein konnte, welche Füllung sie enthielt. Wenn das Leben ein funkelnder Smaragd wäre, wie der, den Alain in seiner Tasche trug, und nicht wie eine Truhe, die vergessen auf dem Grund eines Sees lag und von der niemand wusste, was sich darin verbarg. Ein Schatz? Sand und Steine? Leichenteile?
 
   Im wahren Leben geht es anders zu als in einem Roman voller Klischees und jede Geschichte ist anders. Zwar heißt es, die Nacht sei am dunkelsten kurz vor dem Sonnenaufgang. Allerdings stimmt der Umkehrschluss leider auch: Vor Sonnenuntergang ist es am hellsten. 
 
   Damit man besser sehen kann, was man verliert.
 
    
 
   Leise schloss Alain die Tür hinter sich und schlenderte beschwingt die Treppe zum Erdgeschoss hinab. Er bemerkte einen schwachen Lichtschein unter der Tür zu Pierres Büro und das Lächeln in seinen Augen erlosch wie eine Kerzenflamme im Wind. Seine Hände ballten sich unwillkürlich zu Fäusten. Das hätte ihm gerade gefehlt, wenn er jetzt seinem Bruder über den Weg lief und der ihm die gute Laune verdarb!
 
   Er verlangsamte seine Schritte und überlegte, ob er weitergehen sollte. Vielleicht fand sich ja noch etwas zu trinken in seiner Wohnung.
 
   Nein! Nein, verdammte Hölle, er sah nicht ein, sich vor Pierre zu verstecken. Im Übrigen war er davon überzeugt, dass sein Bruder längst wusste, was sich zwischen Beate und ihm entwickelt hatte. Wozu also dieses nervenaufreibende Katz-und-Maus-Spiel?
 
   Mit einem Ruck blieb er stehen und lauschte angestrengt mit erhobenem Kopf. Da, wieder! Ein abscheuliches Keuchen war durch die angelehnte Tür des Arbeitszimmers zu hören. Der flackernde Lichtschein verriet, dass Pierres Fernsehgerät lief.
 
   Was, zum Teufel, sollte das? Wieso sah er um diese Zeit in seinem Büro und nicht in seinen Privaträumen fern? Noch dazu …
 
   Eine dumpfe Ahnung stieg in Alain auf, während ihn seine Füße gegen seinen Willen Schritt für Schritt vorwärts trugen. Als hätte ihn ein Blitz getroffen, hörte er plötzlich Stimmen, die aus den Tiefen der Erinnerung in sein Bewusstsein drangen und sich mit dem Ton aus dem Fernsehapparat vermischten. Die Haare in seinem Nacken richteten sich auf. Es waren die gleichen Stimmen! Totenbleich stieß er die Tür auf.
 
   Pierre lag mehr, als dass er in seinem hohen Ledersessel saß, und stöhnte leise. Alain bemerkte nicht sofort die Hand in Pierres offener Hose, sondern starrte mit weit aufgerissenen Augen zum Bildschirm des Fernsehgerätes.
 
   Das Video! Ihm drehte sich der Magen um bei den Aufnahmen, die er noch nie gesehen hatte und trotzdem sofort erkannte. Er schluckte verzweifelt an der aufsteigenden Übelkeit. Instinktiv klammerten sich seine Finger fester um die Schachtel in seiner Hosentasche, wie um sich zu versichern, dass nicht diese Bilder sondern das seine Zukunft bestimmen würde.
 
   Er wankte schwer atmend auf den Schreibtisch zu, um nach der Fernbedienung zu greifen. Kalter Schweiß lief ihm von der Stirn und in die Augen, aber er bemerkte das Brennen des salzigen Wassers nicht. 
 
   „Wo… woher hast du … das?“
 
   „Halli-hallo, mein süßes Bruderherz! Wie schön, dass du dich zu mir gesellst.“ 
 
   Pierre zeigte sich nicht im Geringsten überrascht, ihn in seinem Büro zu sehen. Im Gegenteil, es hatte ganz den Anschein, als hätte er ihn bereits erwartet. 
 
   „Macht sich gut, dieses Muster“, bemerkte er anerkennend und deutete mit dem Kinn auf Alain. „Ein Hakenkreuz auf dem Körper eines Kommunistenschweins! Einfach zum Brüllen. Etwas Passenderes wäre selbst mir nicht eingefallen.“
 
   „Du … du hast …“
 
   „Natürlich habe ich ihnen den Tipp gegeben.“ Sein glasiger Blick flog zwischen dem Fernsehgerät und seinem Bruder hin und her. „Jetzt!“, johlte er und fuchtelte aufgeregt mit der fast leeren Whiskeyflasche in seiner Hand. „Jetzt, guck hin! Nun mach schon, du verpasst sonst die beste Stelle. Da geht mir jedes Mal einer ab, wenn ich mir die ansehe. Mann-oh-Mann, wie sie dich da zu zweit aufreißen!“
 
   Ziemlich wacklig auf den Beinen schob sich Pierre aus seinem Sessel, nahm einen weiteren großen Schluck aus der Flasche und ließ sie achtlos zu Boden fallen. 
 
   „Tz, tz, tz, ich wusste gar nicht, was für ein talentierter Bursche du bist. Wie viel Geld für deine akademische Ausbildung hätte ich mir sparen können, wenn du bloß ein einziges Wort über deine … mmmh, reichlich seltsamen Neigungen hättest verlauten lassen. Das nennt man Perlen vor die Säue werfen, wirklich wahr! Aber was soll’s, von einem verdammten Bastard kann man schwerlich ehrenhaftes Benehmen erwarten. Du solltest dir das Video gemeinsam mit Beate anschauen. Ob sie wohl genauso viel Vergnügen dabei empfindet, was meinst du?“
 
   Zufrieden beobachtete er, wie bei seinen Worten Alain die Schamröte ins Gesicht stieg und er noch einen Schritt näher auf ihn zukam. Auge in Auge standen sie sich gegenüber. Alain zitterte am ganzen Körper, während sich Pierre an den Qualen seines Bruders weidete und ihn dabei schadenfroh angrinste.
 
   „Warum? Pierre …“ 
 
   Alain kam nicht weiter mit Sprechen, sah nur kurz das Metall in Pierres Faust aufblitzen, welches im nächsten Moment mit einem gezielten Haken an sein Kinn schoss. Von der Wucht des Schlages schleuderte sein Kopf heftig nach hinten. Mit erhobenen Armen stolperte er rückwärts und krachte gegen eines der Bücherregale. Der Angriff seines Bruders überrumpelte ihn dermaßen, dass er keine Chance zur Gegenwehr hatte. Die blaue Schachtel flog aus seiner Hand und in hohem Bogen durch die Luft, bis sie unter einem Ledersessel auf dem Boden liegen blieb.
 
   „Du warst wieder bei ihr!“, kreischte Pierre und fasste den schweren Schlagring fester. „Ich hatte dich gewarnt. Du elender Dummkopf, verdammter Sohn einer Hure, das hättest du nicht tun sollen. Ich schwöre dir, bis an dein Lebensende wirst du das bereuen!“
 
   Seine Faust schoss erneut vor und landete in Alains Gesicht. Auch als Pierre ihn brutal an den langen Haaren packte und über den schweren Marmortisch zerrte, war Alain noch immer wie betäubt. Seine Stirn knallte auf den Tisch. Er stöhnte laut auf, während ihm Pierre den Kopf wieder und wieder auf die Tischplatte schlug, bis er endlich das Bewusstsein verlor.
 
   Als er zu sich kam, sickerte ihm das Blut aus einer breiten Platzwunde an der Augenbraue und aus der Nase. Sein nackter Oberkörper lag auf dem kalten Marmor, seine Hände waren über dem Kopf an einem Tischbein zusammengebunden.
 
   „Pierre, was … was soll das? Warum tust du das? Hör … auf!“, stieß er röchelnd hervor.
 
   „Ich hatte dir davon abgeraten, dir verboten, dich mit Beate einzulassen“, wiederholte Pierre noch einmal. „Immer und immer wieder habe ich dich gewarnt. Du allerdings wolltest nicht auf mich hören. Du solltest deine dreckigen Pfoten von ihr lassen und hast es trotzdem nicht getan. Warum nimmst du meine Warnungen nicht ernst, hä? Jetzt muss ich dich für deinen Ungehorsam bestrafen, das siehst du doch ein. Kleine Brüder müssen immer artig sein. Hat dir dein Vater das nicht beigebracht?“
 
   „Ich liebe Beate.“
 
   „Liebe. Ha! Was weißt du Schwanzlutscher schon von Liebe? Du nimmst dir, was du brauchst, und wenn du der Weiber überdrüssig bist, wirfst du sie weg. Oder machst dich an Kerle ran, du Schwein. Beate jedoch ist für Höheres bestimmt.“
 
   Alain mühte sich, seinen Kopf etwas anzuheben, um zu sehen, was Pierre in dem Bücherschrank hinter seinem Rücken kramte. Die Bewegung seines Kopfes verursachte ihm unerträgliche Schmerzen. Sein Schädel schien zu explodieren. Kraftlos sank er auf die Marmorplatte zurück. „Ich werde sie heiraten.“
 
   „Ich werde sie heiraten“, äffte Pierre ihn nach und fing höhnisch zu lachen an. „Heiraten, was? Das ist lustig. Da kannst du nämlich lange darauf warten. Oh nein, das wirst du ganz bestimmt nicht tun, mein Junge. Das wird sie nicht tun!“
 
   „Heute … werde ich sie fragen.“
 
   „Meinen Glückwunsch! Das nenne ich ein perfektes Timing. Ich war schon immer der Meinung, dass dies zu meinen bemerkenswertesten Stärken gehört. Wie bedauerlich, dass dir diese Idee ein paar Minuten zu spät gekommen ist. Denn Beate wird dich niemals heiraten. Danach … ganz bestimmt … nicht mehr.“
 
   Pierre legte ihm bei diesen Worten die Hand auf das Gesäß und erst in diesem Moment bemerkte Alain, dass er keine Hose mehr trug. Er reagierte darauf, als hätte man ihm einen elektrischen Schlag versetzt. Er krümmte sich zusammen, seine Gesäßmuskeln verkrampften sich und er stieß einen Protestschrei aus. „Nicht! Pierre, nicht. Tu … tu das nicht. Bitte! Was soll das?“
 
   „Wonach sieht es denn aus, Kleiner? Tu nicht so naiv. Das glaubt dir niemand mehr, der sich das Video zu Gemüte geführt hat.“
 
   „Mach mich los, Pierre. Was willst du?
 
   „Wie wäre es mit diesem kleinen, süßen Arsch? Ich will dir wehtun. Und ich werde dich solange quälen, bis du um dein beschissenes Leben schreist. Wie damals, erinnerst du dich, als ich deine Haut mit einem hübschen Muster verzieren wollte und keine passende Farbe dafür fand? Also musste ich mit einem Küchenmesser vorliebnehmen. Das Ergebnis verblüfft mich noch heute.“
 
   Alain hörte das Splittern von Glas und Pierres schadenfrohes Lachen. Er unterdrückte ein Stöhnen, als sich die Scherbe tief in die gezackte Narbe auf seinem linken Oberarm grub, bis Blut daraus hervorquoll und auf den Tisch tropfte.
 
   „Hübsche … Muster …“ Alains Brust entrang sich ein gequälter Seufzer. Plötzlich erkannte er ganz klar, was er vorher für ausgeschlossen gehalten hätte. „Du hast … das Video … und die Entführung …“
 
   Pierre brach in schallendes Gelächter aus. „Dachtest du etwa, das war Zufall? Ich habe noch nie etwas dem bloßen Zufall überlassen. Aber du musst doch zugeben, es war eine Superidee. Bedauerlicherweise wurde mein Zeitplan ein Opfer von Beates nervtötender Ungeduld.“
 
   Alain zerrte wie wild an den Fesseln, als Pierres Hände sich zwischen seinen Schenkeln zu schaffen machten. „Nein, Pierre! Mach mich los. Beate …“
 
   „Nimm diesen Namen nicht in den Mund, du Dreckskerl! Du wirst sie nicht bekommen. Du wirst sie nicht einmal mehr anfassen. Dafür werde ich sorgen. Sie gehört zu mir. Ganz allein für mich ist sie in Paris! Du wirst meinem Glück und meiner Zukunft nicht mehr im Wege stehen.“
 
   „Sie ist … deine … deine Tochter.“ Die Worte aus seinem schmerzlich verzogenen Mund gingen in einem unverständlichen Gurgeln unter.
 
   Pierre gab ein widerwärtiges Keuchen von sich und versuchte, Alains Beine mit Gewalt auseinander zu drängen. Die Kante der Tischplatte bohrte sich tiefer in Alains Unterleib und presste ihm die Luft aus dem Körper. Sein Gesicht lief dunkelrot an, während er verzweifelt nach Atem rang.
 
   „Meine Tochter? Du Narr! Nie wieder wirst du sie anfassen.“
 
   Zornig registrierte Pierre den nicht nachlassenden Widerstand seines Bruders. Mit aller Kraft stemmte Alain seine Beine auf den Boden und drückte seine Oberschenkel aneinander. Die Anstrengung trieb ihm den Schweiß auf die Stirn. Er keuchte schwer, während sich seine Sehnen anspannten und seine Nackenmuskeln versteiften, bis sie ihm Höllenqualen bereiteten.
 
   Mit ungezügeltem Sadismus schlug Pierre erneut Alains Kopf auf die Tischplatte und brüllte: „Nun stell dich nicht so mädchenhaft an. Ich weiß, wie gut du das kannst! Oder machst du es bloß für Geld und wenn dir andere dabei zusehen? Sei nicht kleinlich, Brüderchen, immerhin bleibt es in der Familie. Außerdem schuldest du mir dreihunderttausend Mäuse für dein Leben. Was glaubst, wie lange du brauchst, um die bei mir abzuarbeiten? Also fang besser gleich damit an. Unser Zuschauer wird ja hoffentlich nicht ewig auf sich warten lassen. Schrei ein bisschen lauter und sie wird dir zu Hilfe eilen.“
 
   Sein Blick fiel auf die sichelförmig gebogene Narbe, die an Alains rechter Flanke endete. Mit einem mörderischen Blitzen in den Augen hob Pierre seine Hand und ballte sie zur Faust.
 
    
 
   Als Beate aufschreckte, hatte sie höchstens ein paar Minuten vor sich hin gedöst. Lächelnd schüttelte sie den Kopf. Alain hatte sie ganz schön geschafft. Oder war sie bloß nichts Gutes mehr gewohnt?
 
   Sie drehte sich auf den Bauch und drückte ihr Gesicht auf das Kissen, auf dem er gelegen hatte. Mit einem Seufzen sog sie den Duft ein, den Alains Haut und seine Haare darauf hinterlassen hatten. Ihre Hand strich über den feinen, roten Satin der Bettwäsche.
 
   Wenn sie ehrlich war, musste sie zugeben, dass auch Answer damals an Bord der Yacht sein Bestes gegeben hatte. Damals. Wie sich das anhörte! Es war schon so lange her.
 
   Ach, Answer, mein lieber, guter Answer. Was du jetzt wohl gerade tust? Ich weiß, ich sollte mich bei dir melden, sobald ich wieder zu Hause bin. Ich hatte es dir in einem Anfall von übergroßem Leichtsinn hoch und heilig versprochen. Aber wie ich dich kenne, wirst du verstehen, wenn ich nach dem Absteigen den Kopf mit anderen Dingen voll hatte. Ganz bestimmt schipperst du noch immer mit der „Bella“ betuchte Gäste über die Meere und flirtest mit den Töchtern, vorzugsweise den hässlichen, vernachlässigten, um dein Trinkgeld in die Höhe zu treiben.
 
   Sie konnte sich genau daran erinnern, dass sich der lange, blonde Answer während des Studiums nichts sehnlicher gewünscht hatte, als Kapitän auf der Brücke eines Hochseefrachters zu stehen. Schon sein Vater und Großvater waren als Kapitäne zur See gefahren, was Answers Lebensweg bereits in der Wiege vorbestimmt hatte. Umso überraschter war sie deshalb von ihrem Wiedersehen an Bord der Segelyacht gewesen.
 
   Dann allerdings musste sie feststellen, dass der Segeltörn mit all seinen angenehmen Begleiterscheinungen nichts als ein Traum war, wunderbar und unwirklich und viel zu schnell vorüber – ein Traum eben.
 
   Vielleicht würde sie Answer eines Tages wiedersehen. Beate schmunzelte. Ohne Alain würde sie es nicht noch einmal wagen aufsteigen, soviel stand fest. Die Gefahr, sich die Finger zu verbrennen, war eindeutig zu groß in Answers Nähe.
 
   Die beiden Männer würden sich gewiss gut verstehen.
 
   Ihr träger Blick wanderte zu dem Radiowecker auf dem Nachttisch. Hatte Alain nicht nur ein paar Getränke aus der Küche holen wollen? Wo blieb er so lange? Sie konnte sich vage an etwas wie „Überraschung“ erinnern, das er ihr zugeraunt hatte. Aber musste er sie wirklich dermaßen lange auf die Folter spannen?
 
   Sie wälzte sich aus dem Bett, streifte sich ihren seidenen Morgenmantel über und schlich auf Zehenspitzen in die oberste Etage. Mehr als ein Schleichen hätte sie auch nicht geschafft. Ihre Beine zitterten verdächtig. Wer hätte gedacht, dass dieser Mann sie an den Rand der Erschöpfung treiben würde?
 
   Alain war nicht in seiner Wohnung. Na klar, sie tippte sich an die Stirn, wo hatte sie ihre Gedanken? Sein Kühlschrank war genauso leer wie der ihre. Nachdem sie erst am Abend zuvor aus einem Kurzurlaub in den Alpen zurückgekehrt waren, hatte er noch keine Gelegenheit gehabt, ihre Vorräte wieder aufzufüllen.
 
   Seufzend machte sie sich auf den Weg zur Küche im Erdgeschoss.
 
    
 
   „W-was … Pierre? Du … was …“
 
   Er hatte sich seine Hose über die Hüften gezogen und tat, als ginge ihn das alles nichts an. Mit dümmlichem Gelächter hob er einen blutbeschmierten Gummihandschuh in die Höhe und tätschelte mit der anderen Hand Alains nacktes Gesäß. 
 
   „Oh Beate, mein Kind, ich … ich habe nicht geahnt, dass du noch wach bist. Dann hätte ich ihn doch nie schon zu dieser Zeit zu mir gelassen. Du solltest das nicht unbedingt mitbekommen. Was willst du hier?“
 
   Sie hörte seine Worte nicht. Denn was sie da sah, war derart ungeheuerlich und abstoßend, dass sie mit offenem Mund wie angewurzelt vor ihrem Vater stand und keinen Ton über die bebenden Lippen bekam.
 
   „Alain steht nun mal auf die harte Tour“, erklärte er voll Schadenfreude, während er betont langsam die Fesseln um Alains Handgelenke löste. „Hat er dir das noch gar nicht erzählt? Wann immer er nicht die volle Befriedigung in den Betten seiner Huren fand, war das eine todsichere Methode für ihn, doch noch das Letzte und Beste aus sich herauszuholen.“
 
   Er packte ein Büschel von Alains langen Haaren und zog daran den Kopf seines Bruders in die Höhe, um ihn dann mit voller Wucht auf die Marmorplatte zu schlagen. Beate hörte das hässliche Knirschen splitternder Knochen und zuckte mit einem unterdrückten Aufschrei zusammen.
 
   „Du glaubst gar nicht, wie ihm das gefällt. Wie es ihn scharf macht. Heiß und hart. Vielleicht sollte ich dir noch etwas anderes zeigen, das dich von seinen Qualitäten überzeugt.“
 
   Pierre zerrte Alain auf die Beine. Mit der flachen Hand schlug er ihn in das dick angeschwollene, blutüberströmte Gesicht. Vor Schmerzen war der Jüngere kaum noch bei Sinnen.
 
   Unbeherrscht schleuderte Pierre ihm die Hose ins Gesicht und brüllte: „Zieh dich an, du widerliches Schwein! Wir haben Besuch. Weißt du nicht, wie man sich einer Dame gegenüber benimmt? Ich werde es dir schon noch in deinen verdammten Schädel hämmern.“
 
   Gemächlich ging Pierre um seinen Schreibtisch herum und öffnete ein Schubfach. Unter irrem Gelächter zog er einen metallenen Gegenstand hervor. Seine dunkelblauen Augen blitzten eiskalt und waren erwartungsvoll auf Beate gerichtet.
 
   Ihr blieb das Herz stehen. Nein! Das war alles nicht wahr! Warum hob sie nicht einfach ihre Hand und wischte diesen scheußlichen Traum beiseite? 
 
   Nun mach schon! Tu irgendetwas! Das ist doch nichts anderes als ein Traum!
 
   Pierre indessen kümmerten Beates Träume nicht. Lässig hob er den Arm und schockiert erkannte sie, was er in der Hand hielt. Mit einem hämischen Grinsen zielte er auf den unkontrolliert durch den Raum torkelnden Alain.
 
   „Neeein! Alain!“ 
 
   Ihr gellender Schrei schreckte den jungen Mann auf. Im Zeitlupentempo drehte er sich zu Pierre um. Sein zerschlagenes Gesicht war von Schmerz verzerrt, seine Hände ballten sich zu Fäusten. Als hätten ihm die jahrelangen Demütigungen durch seinen Bruder übernatürliche Kräfte verliehen, stürzte er sich mit erhobenen Armen auf Pierre, um ihm den Revolver aus den Händen zu reißen. Die beiden Brüder rangen verbissen miteinander, aber es war ein ungleicher Kampf. Halb besinnungslos flog Alain an den schweren Aktenschrank, von dem er abprallte und zurück auf Pierre fiel.
 
   Dann löste sich ein Schuss.
 
   

 
   

39. Kapitel 
 
   Eine unheimliche Stille erfüllte den Raum. Niemand gab einen Ton von sich. Sie wagten nicht einmal zu atmen, sondern verharrten wie versteinert mitten in der Bewegung. Die Sekunden tropften in das Glas der Zeit, während die Luft vor Anspannung zu flirren schien.
 
   Die Männer sahen sich an, die Augen vor Verwirrung weit aufgerissen, lauernd, die Nerven zum Zerreißen gespannt, bis triumphierendes Gelächter Pierres Gesicht zu einer dämonischen Fratze entstellte.
 
   „Du wirst sie nicht bekommen. Nie, nie mehr. Sie gehört mir …“ Seine Worte erstickten in einem grausigen Lachen. „Mi…“ 
 
   Er blickte an sich hinab und entdeckte den blutigen Fleck, der sein Hemd mit tiefem Rot färbte und unaufhaltsam größer wurde. Ein erstaunter Ausdruck lag auf seinem Gesicht, als die Erkenntnis in sein Bewusstsein sickerte: Die Kugel ihn getroffen hatte. 
 
   Nein! So war das nicht geplant. Er wollte nicht sterben! Das sollte …
 
   Seine Züge erstarrten, die Beine knickten unter ihm weg. Im Zeitlupentempo sackte Pierre auf die Knie. Dann fiel er vornüber und blieb reglos liegen.
 
   Alain holte keuchend Luft, seine Augen unverwandt auf Pierre geheftet. Einem erneuten Angriff seines Bruders wollte er nicht wieder unvorbereitet ausgeliefert sein. Nicht noch einmal. Er wollte das nicht.
 
   Sein Atem beschleunigte sich. Die Bilder um ihn verschwammen. Er riss die Augen weiter auf, aber sein Gesichtsfeld verengte sich weiter. Mit einer fahrigen Bewegung fuhr er sich über die brennenden Augen. Das metallische Klirren, als die Waffe aus seiner Hand glitt und auf dem Boden aufschlug, schreckte ihn auf. Panikartig schnellte seine linke Hand nach oben. Verwirrt blickte er sich um. Erst jetzt schien er Beate wahrzunehmen, die starr vor Entsetzen an der Tür stand und von Alain zu dem Mann auf dem Boden und wieder zu ihm schaute.
 
   Er wankte auf sie zu, bis er merkte, wie ihm die Hose nach unten rutschte. Seine Bewegungen muteten geradezu linkisch an beim Versuch, die offen stehende Hose zu schließen. Grenzenlose Scham drohte ihn zu überwältigen, als es ihm nicht sofort gelang.
 
   „Nein! Bleib stehen! Fass mich nicht an!“
 
   Er sah in Beates kalkweißes Gesicht und dass sie vor ihm zurückwich, bis ihr der Bücherschrank den Weg versperrte und sie mit heftigem Kopfschütteln die Arme schützend vor sich hob.
 
   „Komm nicht näher! Nein! D-du hast Pierre … umgebracht! Du … du hast … meinen Vater getötet!“ Sie wurde von einem heftigen Weinkrampf geschüttelt und schrie hysterisch auf.
 
   Alain verstand nicht, was sie sagte. Das stärker werdende Rauschen in seinem Schädel übertönte ihr dünnes Stimmchen. Nichtsdestotrotz rührte sich angesichts ihrer Hilflosigkeit und der krampfhaft zuckenden Schultern der Beschützerinstinkt in ihm. Es drängte ihn, die tränenüberströmte Frau in den Arm zu nehmen und zu trösten.
 
   Aber sie hatte Angst. Sie hatte Angst vor ihm! Vor ihm? Das konnte nicht sein. Warum sollte sie sich fürchten? Sie hatte von ihm nichts zu befürchten. Er würde ihr nie wehtun. Er wollte sie fragen … Heute musste er sie endlich fragen …
 
   Instinktiv tasteten seine Finger über die Hosentasche, in der er vor wenigen Minuten noch das kleine Etui gespürt hatte. Es wartete nur darauf, vor den Augen seiner neugierigen Frau geöffnet zu werden. Er wollte vor Beate auf ein Knie sinken, ihr den Ring an den Finger stecken und sein Versprechen erneuern. Den Ring in der blauen Schachtel.
 
   Seine Tasche war leer.
 
   Erst in dieser Sekunde schien sein Hirn zu realisieren, was passiert war. Seine dunkel umwölkten Augen schweiften rastlos durch den Raum. Auf dem Bildschirm des Fernsehgerätes tanzten hektische Punkte und wirbelten ihn mit sich. Seine Lider flatterten. Er wankte zurück und presste seine Fäuste an die Schläfen.
 
   Sein Blick fiel auf den hellen Marmortisch, wo das Blut zu rostroten Flecken trocknete und ihn mit Pierres in Todesangst verzerrtem Gesicht angrinste. Seine eigene Haut schien mit einem Mal zu eng geworden und ihm die Luft abzuschnüren. Er geriet in Panik und hatte plötzlich sogar Angst vor dem nächsten Atemzug. Seine Brust brannte höllisch und würde zerspringen, sobald er erneut Luft holte. 
 
   Er blickte an sich hinab und betrachtete seinen blutverschmierten, nackten Oberkörper. Das Blut an seinen Händen, die er weit von sich streckte und musterte, als gehörten sie nicht zu ihm. Er schmeckte das Blut in seinem Mund und fühlte es zwischen den Beinen hinab laufen. Überall Blut!
 
   Mit wachsendem Entsetzen hatte Beate die Veränderungen in Alains Miene verfolgt, den jähen Verfall. Sie hatte ihn von sich gestoßen. Und sie hatte ihm die Schuld an Pierres Tod gegeben, obwohl sie es doch besser wusste. Wie konnte sie bloß etwas derart Unbedachtes von sich geben?
 
   Am ganzen Körper schlotternd stolperte Alain zu Pierres Schreibtisch, auf dem das Telefon lag, und wählte ohne Zögern den Notruf.
 
   „Alain Germeaux, 25 Rue Jean Caroupaye“, meldete er sich mit unnatürlich ruhiger Stimme. „Ich habe meinen Bruder erschossen.“
 
   Der Hörer fiel ihm aus der Hand. Als hätte er all seine Kraft für diesen Anruf verbraucht, brach er jetzt zusammen. Tränen liefen ihm über die eingefallenen Wangen.
 
   „Das habe ich nicht gewollt. Es tut mir leid, Beate. Hilf mir, bitte, hilf mir.“ Mit einer erschütternden Geste streckte er ihr seine Hände entgegen. „Ich …“ 
 
   Seine Worte erstickten, als sie hektisch den Kopf schüttelte. Er öffnete den Mund, um noch etwas zu sagen. Seine Lippen bewegten sich tonlos, dann wandte er sich ab. Es war die unmenschlichste Form von Verzweiflung, die Beate je gesehen hatte.
 
   Alain sank in der Ecke zu Boden, das Gesicht auf die Knie gelegt, die Arme schützend um den Kopf erhoben.
 
   Sie wollte ihm nicht helfen. Pierre würde Recht behalten.
 
   Er hatte verloren.
 
    
 
   Wenige Minuten nach Alains Anruf in der Notrufzentrale bog ein Streifenwagen im Affenzahn um die Ecke. Das Kreischen der Reifen zerriss die nächtliche Stille des exklusiven Wohnviertels. Mit einer Vollbremsung stoppte der Streifenpolizist Simon Bernard den Wagen vor dem Haus der Familie Germeaux. Im Wageninneren verbreitete sich der beißende Gestank von verbranntem Gummi.
 
   Die Wangen des schlaksigen jungen Mannes glühten vor Erregung. Mit glänzenden Augen tastete seine Hand über die Dienstpistole im Schulterhalfter. Ganz offensichtlich war für ihn ein Einsatz wie dieser eine erfrischende Abwechslung von der Alltagsroutine, die im Wesentlichen aus dem Einsammeln von Betrunkenen und dem Ausstellen von Strafzetteln bestand.
 
   Heute dagegen: Mord! Ein richtiger, waschechter Mord!
 
   In freudiger Erwartung rieb er sich die Hände, während er gleichzeitig neidvoll die mondäne Villa der Industriellenfamilie Germeaux taxierte. 
 
   Nicht das erste Mal an diesem Tag schüttelte der um viele Jahre ältere Vic Meunier den Kopf. Obwohl sich seine Augenbrauen missbilligend in die Höhe schoben, verkniff er sich auch dieses Mal einen Kommentar zu dem überschießenden Eifer des Jungen. Es wäre vergebene Liebesmüh, das hatte er längst eingesehen. Simon Bernard würde sich selbst ohne ständige Belehrungen seine Hörner abstoßen. Irgendwann. Zu gut konnte er sich an seine eigenen ersten Wochen auf der Straße erinnern, an seinen Enthusiasmus und den unbedingten Willen, die Welt zu verändern.
 
   Betont langsam schob sich der Grauhaarige aus dem Fahrzeug und zwang damit seinen ungeduldigen Kollegen, das Tempo zu drosseln.
 
   Den beiden Polizisten bot sich ein Bild des Grauens, als sie das Arbeitszimmer betraten. Ein junger Mann mit zerzausten Haaren und nacktem Oberkörper hockte zusammengekauert auf dem Boden, den Kopf zwischen den Knien. Er zitterte wie Espenlaub und hatte die Arme schützend um sich geschlungen. Wie in Trance gefangen schwankte er hin und her. Der Schweiß sickerte ihm in kleinen Perlen aus sämtlichen Poren.
 
   „Germeaux? Alain Germeaux?“
 
   Langsam hob er den Kopf. Sein Gesicht war fahl und über und über mit Blut verschmiert. Doch das Schlimmste waren seine Augen, die leer, wie ausgebrannt, und starr vor Schock geradeaus gerichtet waren und nichts zu sehen schienen.
 
   Sein Zustand verwirrte Vic Meunier. Germeaux war deutlich benommen und jede Faser seines Körpers schien zu schmerzen. Aber er konnte, abgesehen von einer Platzwunde an der Stirn und einer angeschwollenen Wange, keine größere Verletzung erkennen.
 
   Meunier drehte sich um und musterte die ebenfalls nur leicht bekleidete Frau fragend. Ihr Gesicht war weiß wie die Wand hinter ihrem Rücken, an der sie Halt suchend lehnte. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und die Lider halb geschlossen.
 
   Und zwischen beiden, trennend und gleichzeitig eine unheilvolle Verbindung schaffend, lag Pierre Germeaux, das Gesicht auf dem Boden, in einer Lache Blut.
 
   „Hat er den Mord gemeldet? Alain Germeaux?“, wiederholte Vic Meunier und Beate nickte. „Und wer sind Sie?“
 
   „Beate Schenke, die Tochter von …“, sie wagte es nicht, in Pierres Richtung zu blicken, „von Pierre Germeaux, seinem Bruder.“ 
 
   Mit schussbereiter Waffe trat Simon Bernard auf Alain zu. „Hände hoch! Und dann steh auf! Aber schön langsam, wenn ich bitten darf!“ Er mühte sich vergeblich, seiner Fistelstimme einen drohenden Ton zu verleihen, und blickte stattdessen noch etwas grimmiger.
 
   Wie zum Hohn reagierte Alain nicht darauf. Mit einem Knurren packte Simon Bernard die langen Haare und riss daran Alains Kopf in den Nacken. Interessiert musterte er das totenblasse Gesicht. Die linke Hälfte war mittlerweile derart angeschwollen, dass Alain das Auge nicht mehr öffnen konnte. Aus der Platzwunde an der Stirn zog angetrocknetes Blut eine breite Spur die Schläfe und den Nasenrücken entlang.
 
   Sieht ganz nach einem verlorenen Boxkampf aus, ging es Bernard verächtlich durch den Kopf. Schon im nächsten Augenblick kreischte er auf: „Heilige Scheiße, das ist ja eine Überraschung! Ich hätte dich beinahe nicht wiedererkannt, obwohl mir dein Name irgendwie bekannt vorkam.“
 
   Vic Meunier beendete seinen Rundgang durch das Arbeitszimmer und trat näher zu Alain. „Du kennst ihn?“
 
   Bernard zerrte Alains Kopf noch weiter zurück. „Ja, verdammt! Wo immer es Ärger gibt, taucht dieser Kerl auf. Das kann kein Zufall sein! Damals war er vielleicht unschuldig, diesmal jedoch … diesmal kriege ich ihn am Arsch!“ 
 
   Und an seinen Kollegen gewandt ergänzte er: „Der Mord an den Journalisten in der Rue Gwan-Valla vor mehr als einem Jahr, erinnerst du dich nicht an diese Sauerei? Die beiden waren übelst zugerichtet. Abgeschlachtet wie Vieh. Sie sind regelrecht ausgeweidet worden. Und der ehrenwerte Monsieur mittendrin in diesem Blutbad. Hat uns damals wichtige Informationen verschwiegen und die Ermittlungen unnötig schwergemacht.“
 
   Dass er in diesem Zusammenhang wegen tätlicher Übergriffe auf Alain Germeaux neben einer Dienstaufsichtsbeschwerde auch die Versetzung zum Streifendienst kassiert hatte, musste er jetzt nicht erwähnen. Bei der bloßen Erinnerung daran packte Bernard rasende Wut. Er schnappte Alain am Arm und betrachtete mit perverser Neugier die Schnittwunde. Dann rieb er mit der Faust fest über den Schnitt, bis er wieder zu bluten anfing. Mit zufriedenem Grunzen riss er Alain auf die Füße. Der wankte bedrohlich und taumelte zu Pierres Schreibtisch, um sich dagegen zu lehnen, doch Bernard stieß ihn grob vor die Brust.
 
   Protest regte sich in Beate, leise und zaghaft zunächst, dann allerdings beschleunigte sich ihr Atem und mit einem Ruck löste sie sich von der Wand, um sich zwischen den jungen Polizisten und Alain zu drängen. Ihre Hand berührte ganz sacht Alains Arm.
 
   Er musste es bemerkt haben, versicherte sie sich, aber er erwiderte ihren Blick nicht, sondern streifte lediglich mit einem flüchtigen Augenaufschlag ihr fragendes Gesicht. Er verschloss sich sofort wieder. Beate erschrak heftig, obwohl sie wusste, dass sie deswegen nicht in Panik ausbrechen durfte. Alain brauchte sie. Er würde sich nicht verteidigen können, also musste sie bei klarem Verstand bleiben. Sie durfte sich nicht verrückt machen lassen.
 
   Um ihrer Angst ein Ventil zu schaffen, fauchte sie Simon Bernard an: „Was fällt Ihnen ein? Lassen Sie ihn in Ruhe! Oder hat Ihnen die eine Anzeige nicht genügt? Nehmen Sie endlich Ihre Finger weg! Sehen Sie denn nicht, dass er verletzt ist? Kümmern Sie sich vielmehr darum, dass Alain einen Arzt bekommt.“
 
   Bernard grinste unverschämt und taxierte die Frau wie ein Stück Vieh auf dem Markt. Beate hatte das widerwärtige Gefühl, von seinen gierigen Augen ausgezogen zu werden, was ihm nicht schwerfiel, da sie über dem nackten Körper lediglich den hauchdünnen Morgenmantel trug.
 
   „An Sie erinnere ich mich selbstverständlich genauso gut, wenngleich Sie damals nicht derart … offenherzig bekleidet waren. Allerdings kann ich nicht leugnen, dass Sie mir so wesentlich besser gefallen.“ Seine Augenbrauen zuckten in die Höhe. „Zu Ihrer geschätzten Information, gute Frau: Wir sagen, wann dieser feine Herr einen Arzt braucht. Diese paar lächerlichen Schrammen sehen nicht so aus, als müsste jemand seine Zeit daran verschwenden.“
 
   Er stieß Beate von Alain weg und schlug dem verstörten Mann mit der flachen Hand auf die geschwollene Wange. Alain schien es nicht zu bemerken, sondern stierte weiter teilnahmslos vor sich hin.
 
   Vic Meunier schüttelte vorwurfsvoll den Kopf und seufzte kaum hörbar. Vielleicht verstand er sogar Bernards Ärger, trotz allem er durfte dem Jüngeren keinen Freibrief ausstellen.
 
   „Es ist genug. Schluss jetzt, Simon.“
 
   Er hatte nicht ohne Sorge die plötzlich geballten Fäuste und die hervortretenden Sehnen am Hals des Verletzten bemerkt. Noch immer biss Alain krampfhaft die Zähne zusammen, um nicht vor Schmerzen aufzuschreien. Es war bloß eine Frage der Zeit, bis er die Beherrschung verlieren würde. Und Vic Meunier hatte bereits erlebt, wie sich völlig friedfertige Menschen urplötzlich in wütende Bestien verwandelt und innerhalb von Sekunden ein ganzes Zimmer zu Kleinholz verarbeitet hatten. Mitsamt der Menschen, die sich darin befanden.
 
   In der Zwischenzeit war der Krankenwagen vor der Villa Chez le Matelot eingetroffen und das Auftauchen der Sanitäter beendete Bernards Treiben. Eine Notärztin drängelte sich an Vic Meunier vorbei und beugte sich geschäftig über den Hausherrn. Ein kurzer Blick genügte, um zu erkennen, dass sie selbst mit einem ärztlichen Wunder nichts mehr für Pierre Germeaux tun konnte.
 
   Der Rettungssanitäter, der die Ärztin begleitete, fasste Beate vorsichtig am Arm und führte sie zu einem der Stühle. Sanft drückte er sie auf den Sitz, während sie ihren Blick voller Argwohn auf Bernard gerichtet hielt. Beruhigend redete der Sanitäter auf sie ein, bis sie endlich verwirrt zu ihm aufschaute.
 
   Was faselte der bloß die ganze Zeit? Er musste entweder total bescheuert oder aber blind wie ein Maulwurf sein. Ihre Hand flog durch die Luft und wischte ungehalten seine Finger von ihrem Arm. „Was wollen Sie von mir? Ich bin in Ordnung, wirklich. Kümmern Sie sich lieber um Alain. Pierre hat ihm den Wangenknochen zerschlagen.“
 
   Vic Meunier versuchte Alain zu der Ärztin zu dirigieren, doch der kroch mit angsterfülltem Gesicht in sich zusammen und stammelte kaum hörbar: „Nein. Ich … nicht ...“
 
   Er brachte keinen vernünftigen Satz mehr über seine blutleeren Lippen. Der Polizist zog die Handschellen aus dem Hosenbund und schwenkte sie provozierend vor seinen Augen hin und her.
 
   Das metallische Klappern der Fesseln riss Beate aus ihrer Lethargie. „Hört doch auf, ihr Idioten!“, schrie sie voller Bestürzung. „Seid ihr denn alle vollkommen verrückt geworden? Und du, Alain, sag ihnen endlich, was Pierre dir angetan hat! Du hast ihn nicht getötet! Das ist nicht wahr!“
 
   Mit einem Mal wild entschlossen, bis zum letzten Blutstropfen für Alain zu kämpfen, sprang sie aus dem Sessel. Die Angst um Alain und unglaubliche Wut auf die Männer, die nicht verstehen wollten, setzten Kräfte in ihr frei, mit denen weder der Sanitäter noch der alte Polizist gerechnet hatten.
 
   „Lasst mich zu ihm! Hölle und Verdammnis, lassen Sie mich durch!“ Mit drohender Gebärde stellte sie sich schützend vor den Mann, dem die Kraft fehlte, sich selbst zu verteidigen. „Sie dürfen ihn nicht mitnehmen“, beschwor sie den alten Polizisten. „Es war ein Unfall, glauben Sie mir. Mein … ich habe … Pierre hat die Pistole aus seinem Schreibtisch geholt, um Alain zu töten.“
 
   „Es ist unsere Aufgabe, das herauszufinden“, belehrte Vic Meunier die aufgebrachte Frau.
 
   „Ich habe alles ganz genau gesehen! Ich kann es Ihnen erklären. Sie dürfen ihn nicht mitnehmen!“
 
   „Das wird sich nicht vermeiden lassen.“
 
   „Dann … dann …“ 
 
   Hilflos stand sie dem Polizisten gegenüber und suchte nach den richtigen Worten. Mühsam, aber letztlich vergebens versuchte sie die Tränen zurückzuhalten. Wie ein Stier, dem man ein rotes Tuch vorgehalten hatte, bahnte sie sich mit den Ellenbogen einen Weg zum Schreibtisch, riss ungeachtet des lautstarken Protestes von Simon Bernard das Telefon an sich und wählte die Nummer der Auskunft, um sich mit Isabelle Didier in Brest verbinden zu lassen.
 
   Nervös wanderten ihre Augen hin und her, während sie ungeduldig auf das gleichmäßige Tuten horchte. Die Befürchtung, die Psychologin könnte nicht erreichbar sein oder Alain würde vorher weggebracht, schnürte ihr die Kehle zusammen. Endlich fiel ein zentnerschwerer Stein von ihrer Brust und schnaufend holte sie Luft. Isabelle Didier meldete sich am anderen Ende der Leitung, schlaftrunken zunächst, allerdings schon in der nächsten Sekunde hellwach, als Beate hysterisch in den Hörer brüllte: „Helfen Sie Alain! Sie wollen ihn ins Gefängnis bringen!“
 
   Schlagartig fühlte sie die uneingeschränkte Aufmerksamkeit aller Anwesenden auf sich gerichtet. Sie zuckte schnippisch mit der Schulter. Isabelle würde ihr diese Lüge schon verzeihen.
 
   „Sie müssen sofort nach Paris kommen! … Es war ein Unfall. … Ja, Pierre. Oh, bitte, Isabelle, beeilen Sie sich! Er überlebt es nicht, das wissen Sie. … Nein, das kann er nicht. Er ist … er ist verletzt. … Die werden mir das nicht glauben!“
 
   Während Tränen der Erleichterung über ihre Wangen rollten, lauschte sie angestrengt der Antwort der Polizeipsychologin in Brest. Sie nickte und murmelte einen Fluch, bevor sie den Telefonhörer an den älteren Polizisten weiter reichte. „Sie möchte mit Ihnen reden.“
 
   Den Blick erwartungsvoll auf Vic Meunier gerichtet, trat Beate dicht an ihn heran, bemüht keines seiner Worte zu verpassen. Zunächst jedoch redete nicht er, sondern Isabelle Didier im fernen Brest. Der Mann hörte ihr mit gelassener Miene zu. Stellenweise hatte es fast den Eindruck, als belustige ihn der Monolog dieser Frau. Dann wieder legte Vic Meunier missmutig die Stirn in Falten, wagte indes nicht, der Psychologin zu widersprechen. Schließlich beugte er sich über das Faxgerät, das neben Pierres Schreibtisch unter dem Fenster stand, und las laut die Nummer ab. Artig verabschiedete er sich anschließend von Isabelle Didier und legte mit einem ungehaltenen Grunzen den Hörer auf die Feststation des Telefons.
 
   Weiber! Warum mussten sie derart penetrant sein, wenn sie ihren Willen durchsetzen wollten! Das hatte er nicht bloß bei seiner ersten Frau festgestellt. Auch bei der zweiten war es nicht anders gewesen und ob Marie die viel gerühmte Ausnahme sein würde, müsste sich erst herausstellen.
 
   Die Ärztin war gerade dabei, Alains Verletzungen notdürftig zu versorgen, indem sie ihm einen Eisbeutel auf das Jochbein legte und die Platzwunden reinigte, als das Fax-Gerät ein von Hand beschriebenes Blatt ausspuckte. Vic Meunier riss den Zettel an sich, überflog den Text und schüttelte dann mit einem Ausdruck der Missbilligung den Kopf.
 
   Ohne dass Beate ihr Kommen richtig wahrgenommen hatte, wimmelte es in der Villa mit einem Mal von fremden Menschen. Die Streifenpolizisten räumten das Feld ebenso wie die Notärztin mit ihrem Rettungssanitäter und machten Platz für die Männer der Spurensicherung und Mordkommission der Pariser Kriminalpolizei. Nur noch wie durch einen trüben Schleier registrierte Beate das Geschehen um sich. Sie fühlte sich ungefragt in einen Traum katapultiert, in einen wahrhaft schrecklichen Albtraum, der spätestens mit den ersten Sonnenstrahlen am Morgen zu Ende sein würde.
 
   Aber dann kam wieder die Leiche ihres Vaters auf dem Boden in ihr Blickfeld, Alain, der vollkommen apathisch, mit hängenden Schultern und mehreren Pflastern im Gesicht und einem Verband um den Oberarm in einer Ecke lehnte, und die Männer in weißen Overalls und Polizeiuniformen, die gleich damit beginnen würden, das Arbeitszimmer auf den Kopf zu stellen, um das Unterste zuoberst zu kehren.
 
   Es war kein Traum, sondern die grausame Wirklichkeit! Diese Katastrophe war real und hatte mit ihrer unvorstellbaren Brutalität sämtliche Illusionen von einer heilen Welt zerstört.
 
   „Ihr könnt ihn in die Gerichtsmedizin bringen. Meldet euch bei Doktor Lande. Er weiß Bescheid“, hörte Beate den Anführer der Truppe zu zwei Männern in den Overalls sagen.
 
   Erneut liefen ihr Tränen über die Wangen. Ein letztes Mal betrachtete sie ihren Vater, bevor er in einem schwarzen Leichensack auf eine Bahre gehoben und aus dem Zimmer geschoben wurde. Sie konnte nicht mit Bestimmtheit sagen, ob sie bei seinem Anblick Trauer oder Hass empfinden sollte. Wahrscheinlich würde sie es nie verstehen.
 
   So unerwartet und plötzlich, wie Pierre Germeaux in ihrem Leben aufgetaucht war, verschwand er auch wieder. Zurück blieb seine mit Kreide auf dem Boden nachgezogene Silhouette.
 
   Und wo war ihr Platz in diesem Zwischenspiel?
 
   

 
   

40. Kapitel 
 
   „Darf ich … kurz nach oben? Mich umziehen?“, meldete sich Beate zaghaft zu Wort. Sie fühlte sich wie ausgebrannt und ertrug es nicht länger, an diesem Ort zu bleiben. 
 
   Durlutte, dem Beate bereits nach dem Mord an Lubeniqi und Chasseur gegenübergestanden hatte, nickte kurz. „Gehen Sie ruhig, Mademoiselle … Schenke, nicht wahr?“ Er verzog den Mund zu einem Lächeln. „Allerdings muss ich Sie wieder einmal bitten, sich weiterhin zu unserer Verfügung zu halten. Wir haben später noch einige Fragen an Sie.“
 
   „Ich möchte Alain mitnehmen.“
 
   Beate bemerkte die tiefen Falten auf der Stirn des Kriminalbeamten und ihr rutschte das Herz in die Hosentasche. „Sie könnten einen Ihrer Leute mit nach oben schicken. Bitte! Oder meinetwegen zwei. Ein ganzes Dutzend, wenn Sie es für erforderlich halten. Ich garantiere dafür, dass er Ihnen nicht weglaufen wird. Wie denn auch? Sehen Sie sich Alain doch an! Mit diesen … mit dieser Gehirnerschütterung käme er nicht weit. Wenn er …“ Hektische Flecken bildeten sich auf ihrem Gesicht und voller Verzweiflung riss sie die Hände in die Höhe. „Oh bitte, Monsieur, Sie müssen … ich … ich kann ihn nicht alleine lassen.“
 
   „Wäre er in diesem Zustand in einem Krankenhaus nicht besser aufgehoben?“ Ein Funke Verständnis schwang in seinem Ton und ließ Beate neue Hoffnung schöpfen. „Er steht unter Schock und ich denke, Sie gehen ein nicht zu unterschätzendes Risiko ein, wenn er über Nacht ohne ärztliche Kontrolle bleibt.“
 
   „Na ja … Nein. Die Ärztin …“ Beate lachte nervös und ihr unsteter Blick streifte Alain. Dann schüttelte sie hektisch den Kopf. „Ich muss dieses Risiko eingehen. Ich wollte nicht, dass sie ihn mitnimmt. Obwohl ich wirklich nicht weiß, was auf mich zukommt.“
 
   Warum bloß hatte Alain diese verdammte Anzeige wegen Körperverletzung nicht erstattet? verfluchte sie wohl zum tausendsten Mal sein stures Schweigen. Warum hatte er damals bei seiner Aussage zu dem Mord an den Journalisten nicht die volle Wahrheit gesagt? Wie sollte sie Durlutte Alains sonderbares Verhalten erklären, ohne seine Entführung und die Misshandlungen zu erwähnen?
 
   „Bitte, lassen Sie ihn gehen.“ Und als würde sie sich dafür schämen, fügte sie beinahe flüsternd an: „Es ist nicht allein der Schock. Oder die Verletzung. Er hat … furchtbare Angst.“
 
   In diesem Moment hielt sie erschrocken den Atem an. Einer der Kriminalisten war gerade dabei, die Scherben der Whiskeyflasche in eine Plastiktüte zu packen. Beate schüttelte sich bei der Erinnerung an Pierres Brutalität.
 
   „Ich flehe Sie an, machen Sie eine Ausnahme. Ein einziges Mal. Alain braucht momentan nichts als Ruhe in einer Umgebung, die er kennt. Hätte ich ihn … Er übersteht es sonst nicht.“
 
   Auch wenn er ihre Befürchtung für reichlich übertrieben hielt, äußerte er sich nicht weiter dazu, sondern gab mit einem knappen Kopfnicken seine Zustimmung.
 
    
 
   „Das solltest du dir besser gleich ansehen.“ Einer der Polizisten zog ein Elektrokabel unter der Sockelleiste hervor, während er Durlutte zu sich winkte. Von der Steckdose in der Ecke hinter dem Schreibtisch führte das Kabel zu einem der deckenhohen Regale. Vorsichtig teilte er die dicht gedrängten, in Leder gebundenen Bücher mit den goldfarben beschrifteten Rücken. Er verzog abschätzig die Mundwinkel, während er auszurechnen versuchte, welche Schätze Germeaux in seinen Regalen angehäuft hatte. Ob er je eine dieser Kostbarkeiten zum Lesen in die Hand genommen hatte?
 
   Das Gesicht des Kommissars erhellte sich, als er eine noch immer laufende Videokamera zwischen den Büchern hervorholte und sie Durlutte unter die Nase hielt. „Hoffen wir, dass die uns alle Fragen beantwortet“, murmelte er.
 
   Einer der Männer hatte unterdessen das Video im Fernsehgerät zurückgespult und drückte auf die Abspieltaste der Fernbedienung. Schon nach den ersten Bildern war es totenstill geworden im Büro. Das Ticken der antiquarischen Standuhr war das einzige ins Bewusstsein dringende Geräusch. Geschockt starrten die Männer des Morddezernats auf den Monitor.
 
   „Das ist ja … Was für eine Schweinerei! Wie kann man sich so was bloß ansehen?“, dröhnte Kriminaloberkommissar Durlutte. „Halt, warte! Warte, spul zurück! Genau, bis hierhin. Ist das nicht …“ Er deutete auf den hoch gewachsenen, schlanken Mann mit der Augenbinde, fuhr sich mit einer fahrigen Handbewegung über die Stirn und beugte sich noch ein Stück dichter zum Bildschirm, um deutlicher zu sehen. 
 
   „Zweifellos. Das ist … er.“ Sein Kopf ruckte nach oben, die Augen folgten, als würden sie bis in das nächste Stockwerk blicken können. „Der junge Germeaux! Seht ihr die Narbe am Arm und dieses Muttermal an seiner Schulter?“
 
   „Habt ihr vorhin das Hakenkreuz auf seinem Bauch gesehen? Damals hatte er es noch nicht.“
 
   „Wenigstens zu Beginn des Videos. Möchte wissen, wieso er sich für derartige Spiele hergibt. Wer dreht überhaupt solche Filme?“
 
   „Sieh dich doch um. Hättest du vermutet, ein integer scheinender Gentleman und erfolgreicher Unternehmer wie Germeaux würde sich Pornos reinziehen? Pornos mit seinem eigenen Bruder, mein Gott! Ob das Video der Auslöser für ihre Auseinandersetzung war?“
 
   Zum wiederholten Mal griff sich der Oberkommissar das Fax aus Brest und überflog die wenigen Zeilen darauf. „Ich habe keine Lust, noch länger zu warten. Es ist unser Fall und wir haben nicht um Amtshilfe gebeten. Außerdem will ich endlich nach Hause. Geh und hol ihn her“, befahl er dem Kommissar. „Eine kurze Unterhaltung mit uns wird den empfindsamen Junior nicht gleich umbringen.“
 
   Wenig später kam der Kriminalbeamte mit hochrotem Kopf zurück in das Arbeitszimmer gepoltert – allein.
 
   „Das ist keine Frau, verdammt! So eine Furie!“, keifte er und untersuchte mit wehleidiger Miene zwei Kratzspuren auf seinem Unterarm. „Widerstand gegen die Staatsgewalt! Wir sollten Anzeige gegen dieses Weib erstatten.“
 
   „Sag mir lieber, wo Germeaux bleibt.“
 
   „So weit bin ich gar nicht in das Heiligtum dieser honorablen Familie vorgedrungen. Das Schmerzmittel, welches ihm die Notärztin verabreicht hat, muss ihn wohl total aus den Latschen gehauen haben. Nachdem er sich die Seele aus dem Leib gekotzt hat, schläft er jetzt tief und fest. Behauptet zumindest diese tollwütige Deutsche. Und nun besteht das Froillein selbstverständlich darauf, dass es auch so bleibt, bis die Psychologin aus Brest eintrifft. Ich könnte ihr ja in der Zwischenzeit beim Saubermachen helfen“, zitierte er Beate mit angeekelt verzogenem Gesicht.
 
   „Und? Hast du?“
 
   Insgeheim schmunzelte Durlutte, fand er es doch bewundernswert, mit wie viel Mut und unerschütterlichem Kampfgeist Beate ihren Onkel verteidigte. Ihr beherztes Auftreten hatte er bereits bei ihrer ersten Begegnung als äußerst angenehm empfunden. Diese Frau wusste genau, was sie wollte! Und wenn ihr dabei jemand im Weg stand – pfitt, weg mit ihm!
 
   Er war sich nicht sicher, ob er den künftigen Mann von Beate Schenke wegen ihres Feuers beneiden oder eher bedauern sollte. Eines jedoch war gewiss: Langeweile würde mit ihr niemals aufkommen.
 
   Die beiden Männer horchten auf, als sie eilige Schritte auf der Treppe hörten. Beate hatte sich hastig in ihre Jeans gezwängt und einen weiten Pullover über die nackte Haut gestreift. Zögernd und mit schlechtem Gewissen – zumindest hielt sie reuevoll den Kopf gesenkt – betrat sie das Büro, in dem die Polizisten nach wie vor eifrig zu Gange waren.
 
   Mit einem verlegenen Blinzeln trat sie auf den jungen Beamten zu, die Hand zur Versöhnung ausgestreckt. „Tut mir wirklich furchtbar leid. Ich … ich bin ziemlich ausgerastet, ich weiß. Und es ist mir total peinlich, weil ich mich normalerweise besser unter Kontrolle habe, das können Sie mir glauben. Aber heute Abend ist ja wohl nichts normal. Ich will mich nicht rechtfertigen oder so. Sie sollten wissen, ich war mit Alain … wir haben …“, sie schluckte und leichte Röte überzog ihre blassen Wangen, „geschlafen und als er nicht wieder zurückkam, weil er doch etwas zu trinken aus der Küche holen wollte, bin ich ihm hinterher gelaufen. Und dann habe ich ihn hier gefunden. Mit Pierre. Er hatte Alain … festgebunden … auf dem Tisch und die … die Flasche …“
 
   Sie deutete mit einer knappen Kopfbewegung auf den blutbefleckten Marmortisch, ohne einen Blick darauf zu wagen.
 
   „Er hat ihm die Narbe am Arm zerschnitten und die Stirn aufgeschlagen. Dann ist er … er hat ihn losgebunden und ist zu seinem Schreibtisch gegangen und plötzlich hatte er eine Pistole in der Hand. Pierre meine ich. Er hat direkt auf Alain gezielt. Er wollte ihn umbringen! Irgendwie wurde aber Pierre getroffen, als Alain ihm die Pistole weggenommen hat.“
 
   Sie hatte so hastig und schnell gesprochen, dass sie erst einmal eine Pause einlegen musste, um wieder zu Atem zu kommen.
 
   „Alain hat Pierre nicht getötet, das müssen Sie mir glauben. Ich habe genau dort gestanden, an der Tür, und konnte es sehen. Sie haben sich nicht gerade geliebt, trotzdem wäre Alain niemals auf so eine Idee gekommen. Er ist zu keinem Verbrechen in der Lage. Warum sollte er seinen Bruder … umbringen? Es war Notwehr. Ein Unfall.“
 
   Sie wandte sich an den jüngeren Polizisten, der sich nach wie vor mit verbissenem Gesicht seinen Unterarm rieb. „Ich wollte Sie bestimmt nicht verletzen. Als Sie jedoch nach oben kamen und … und verlangt haben … Plötzlich hatte ich solche Angst, Sie könnten … Sie würden ihn mitnehmen und er …“
 
   „Es ging um eine simple Befragung“, schmollte der Mann. „Dazu müssen wir ihn nicht mitnehmen.“
 
   „Er steht unter Schock und hat eine Gehirnerschütterung … und …“, wieder traten Tränen in ihre Augen, die sie mit einem hektischen Blinzeln zu verdrängen versuchte, „andere Verletzungen. Die Ärztin hat ihm eine Spritze gegeben, wegen der Schmerzen. Oder damit er schlafen kann, ich weiß es nicht.“
 
   „Wenn Monsieur Germeaux nicht hier mit uns sprechen will, muss er uns eben aufs Revier begleiten.“
 
   „Er … kann … nicht … mit … Ihnen … sprechen!“, betonte Beate jedes Wort überdeutlich und inzwischen völlig frustriert angesichts der Begriffsstutzigkeit des Polizisten. „Jedenfalls nicht sofort. Warum wollen Sie das nicht verstehen? Er ist total am Ende.“
 
   Obwohl sich Alain vor Schmerzen und Erschöpfung kaum noch auf den Beinen halten konnte, hatte er sich vehement gegen ihre Hilfe gewehrt. Und dann hatte er minutenlang unter dem heißen Wasser der Dusche gestanden und sich mit einer Hektik, die von seiner Verzweiflung zeugte, beinahe die Haut vom Körper gebürstet, bis sämtliche Wunden wieder zu bluten angefangen hatten.
 
   „Ihm war übel und er musste sich einige Male übergeben.“
 
   Sie war zu Tode erschrocken gewesen, als sich Alain von ihr abwandte und sie dabei den Bluterguss bemerkte, der sich um die Operationsnarbe ausbreitete.
 
   „Denken Sie, ich wische aus Jux und Tollerei mitten in der Nacht den Fußboden? Alain hatte fürchterliche Kopfschmerzen und schläft jetzt.“
 
   Glücklicherweise. Sie hatte sogar gebetet, er möge sich danach an nichts mehr erinnern, wie es nach seiner Alkoholvergiftung der Fall gewesen war.
 
   „Frau Schenke, ich bitte Sie. Es ging um ein paar einfache Fragen, die er uns schnell hätte beantworten können.“
 
   „Er verkraftet das nicht, glauben Sie mir doch. Isabelle Didier kann Ihnen das erklären.“
 
   „Hören Sie, ich bin seit mehr als vierzig Stunden auf den Beinen – Jawohl! Vierzig! – und in dieser Zeit gab es zwei Tote, eine Vergewaltigung und einen bewaffneten Raub, gleichwohl möchte ich irgendwann schlafen gehen. Und das möglichst heute noch.“
 
   Verstohlen schielte Beate zur Standuhr. Eine halbe Stunde noch bis Mitternacht. Das würde knapp werden. 
 
   „Wir haben … Ich könnte ein Gästezimmer … herrichten“, schlug sie unsicher vor. „Das dauert höchstens einen Moment.“
 
   „Erklären Sie es uns, Mademoiselle“, bat Kriminaloberkommissar Durlutte und drängte seinen jungen Kollegen mit einem strafenden Blick ein Stück hinter sich. Hektisch wanderten Beates grüne Augen zwischen den beiden Männern hin und her.
 
   „Sie müssen ohne Anwalt keine Aussage machen“, klärte Durlutte sie über ihre Rechte auf. „Und Sie müssen auch nichts sagen, was Ihren Onkel belasten könnte.“
 
   „Es gibt nichts, was Alain belasten könnte, wenn ich Ihnen erzähle, was ich gesehen habe und alles weiß.“
 
   Sie schaute sich nach einer Sitzgelegenheit um, blieb dann doch lieber stehen und begann zögernd: „Vor zwei Jahren lernte ich Pierre, meinen Vater, kennen. Im Sommer bin ich seiner Einladung gefolgt, um einige Zeit bei ihm in Paris zu verbringen. Alain ist kurz zuvor, wahrscheinlich bloß Stunden vor meiner Ankunft, von Unbekannten misshandelt worden. Sie haben das … das auf seinem Bauch gesehen, nicht wahr? Sein Arzt behauptete, irgendjemand hätte ihn …“
 
   Sie stockte beim Blick in das aufmerksame Gesicht von Oberkommissar Durlutte. Er beugte sich dichter zu ihr, um auch ja kein Wort zu verpassen. Fast hatte es den Anschein, als ahnte er, was gleich kommen würde. Wusste er mehr als sie und wollte seine Vermutungen von ihr lediglich bestätigt haben?
 
   „Seit er von denen missbraucht worden ist, hat er Probleme mit Männern. Ist das so verwunderlich?“, fuhr sie die beiden Kriminalbeamten mit empörter Stimme an. Ihre Augen funkelten eindeutig giftgrün und sprühten gefährliche Funken.
 
   „Nein, ist es nicht. Er hat doch Anzeige erstattet?“
 
   „Woher soll ich das wissen?“, kam es viel zu schnell über ihre Lippen. Betreten schüttelte sie den Kopf. Ihre Mundwinkel zuckten nervös. „Ich habe keine Ahnung. Weiß nicht. Ich habe Alain nicht danach gefragt. Nein“, wiederholte sie mit Nachdruck, als sie Durluttes vorwurfsvolle Miene bemerkte, „das habe ich nicht. Und es geht mich wohl auch nichts an.“
 
   „Habe ich irgendwas gesagt?“
 
   „Oh ja. Sogar alles Mögliche.“
 
   Durlutte kaschierte sein Schmunzeln hinter einem Hüsteln. „Was wissen Sie sonst noch?“
 
   „Alain ist an jenem Tag mit Alkohol vergiftet worden und kann sich deshalb an nichts erinnern. Zwei Tage sind völlig aus seinem Gedächtnis gestrichen. Er weiß nicht, wer das getan hat. Und warum. Und was sonst alles passierte.“
 
   „Dennoch hätte er zur Polizei gehen müssen.“
 
   „Und was, bitteschön, hätte er Ihnen erzählen sollen? Dass er eines Tages im Krankenhaus aufgewacht ist, weil ihm jemand die Haut abgezogen hat? Und dass er eine ungesunde Promillezahl Alkohol im Blut hatte und nicht weiß, wie sie dahin gekommen ist?“
 
   „Ja.“
 
   „Aha. Und was hätten Sie dann gemacht? Wie, denken Sie, hätte die Polizei auf derlei Horrorgeschichten reagiert? Vermutlich hätten sie ihn auf seinen Geisteszustand untersucht.“
 
   „Es gibt gewisse Tests.“
 
   „Sie meinen …“ Beate hatte keine Ahnung, was sie eigentlich meinte, und schloss deswegen besser den Mund.
 
   „Und außerdem ein Video.“
 
   Ihr Kopf ruckte nach oben. Das Video!
 
   Bingo!, triumphierte in der gleichen Sekunde Durlutte. Mehr noch als seine Treffsicherheit faszinierte den Oberkommissar das bewegte Mienenspiel der Frau. „Was wissen Sie davon, Frau Schenke?“
 
   „Das Video.“ Die Hand auf die Brust gepresst musste sie tief durchatmen, bevor sich ihr Puls einigermaßen beruhigt hatte und sie weitersprechen konnte. „Alain ist mehrmals auf einen Videofilm angesprochen worden. Er hatte jedoch keine Ahnung, was sie damit meinten und weshalb sie ihn damit in Verbindung brachten.“
 
   „Wer sind sie?“
 
   „Irgendwelche Unbekannte haben behauptet … angeblich hat er in einem Film gespielt. Nicht einmal daran kann er sich erinnern.“
 
   Interessiert trat Durlutte noch einen Schritt näher zu Beate. „Unbekannte? Was für Unbekannte? Finden Sie nicht auch, dass in seinem Leben ein bisschen zu häufig Unbekannte auftauchen?“
 
   „Man kann nicht jeden kennen, oder? Es waren Fremde, die ihn danach fragten. Leute, die Alain nie zuvor gesehen hat. Oder die er nicht mal gesehen, sondern lediglich gehört hat.“
 
   „Zum Beispiel?“
 
   „Zum Beispiel“, äffte sie Durlutte ungehalten nach, „… zum Beispiel der Mörder eines Landstreichers in Brest und …“
 
   „Ja?“, bohrte er unbarmherzig weiter.
 
   Sie zuckte die Schultern und erklärte, während sie dem drängenden Blick des Oberkommissars auswich: „Hören Sie, Alain hat mir keine Namen genannt, weil er vermutlich keine Namen weiß. Ich habe wirklich …“
 
   „Wer noch?“ Inzwischen schwang Ungeduld in Durluttes Stimme mit und warnte Beate eindringlich vor weiteren Ausflüchten.
 
   „Herrje, fragen Sie das Alain und nicht mich!“
 
   „Und genau das werde ich jetzt tun“, blaffte er zurück, machte auf dem Absatz kehrt und prallte gegen Beate.
 
   „Nein!“ Blitzschnell hatte sie sich Durlutte in den Weg gestellt, die Hände erhoben, als müsste sie sich vor einem Meteoriten schützen, der auf sie zugerast kam. „Oh nein, bitte, Monsieur. Bleiben Sie. Lassen Sie ihn in Ruhe. Ich … ich kenne dieses Video nicht.“
 
   Und das ist auch besser so, mein Kind, schoss es Durlutte durch den Kopf. „Also, wer?“
 
   „Der Amerikaner, von dem Alain im Haus von Renée Lubeniqi angerufen wurde, sprach von einem Video. Sie erinnern sich? Nachdem die Journalisten ermordet worden waren, hat er einen Anruf entgegengenommen.“
 
   „Er hat einen Amerikaner erwähnt, allerdings kein Wort über das Video verloren.“ Nachdenklich strich sich Durlutte über das Kinn. „Sie haben vorhin angedeutet, ein intimes Verhältnis zu Ihrem Onkel zu haben, richtig?“
 
   „Was?“ Mit hochrotem Kopf fuhr Beate herum. „Was geht Sie das an?“
 
   „Ich untersuche einen Mordfall! Herrgott nochmal, beantworten Sie mir einfach meine Frage! Also, ja oder nein?“
 
   „Er ist nicht mein Onkel“, korrigierte sie ihn unwirsch.
 
   „Wenn Sie nicht mit einem Ja oder Nein antworten können, sollten Sie es mir schleunigst anderweitig erklären!“, belferte er jetzt mindestens genauso ärgerlich zurück.
 
   Beate stöhnte enerviert. Was hatte denn das eine mit dem anderen zu tun? Sie ahnte, dass sich Durlutte nicht länger mit ihren Ausflüchten zufriedengeben würde, was sie ihm nicht einmal verübelte. Angesichts des Zugeständnisses, welches ihr der Kriminaloberkommissar  mit der verschobenen Befragung von Alain gemacht hatte, gab sie sich schließlich einen Ruck.
 
   „Er ist nicht mein Onkel. Alain ist nach seiner Geburt von Pierres Vater adoptiert worden. Und ja, ich habe ein Verhältnis mit Alain. Das ist sicher nicht verboten, oder?“ Sie ließ den Kopf sinken. „Entschuldigen Sie. Natürlich ist das nicht verboten. Pierre allerdings hat nicht bloß einmal damit gedroht, Alain umzubringen, wenn er mir zu nahe kommt. Er hat ihn sogar geschlagen, weil er mit mir in Urlaub gefahren ist – ohne ihn um Erlaubnis zu bitten“, ätzte sie. „Dass wir uns lieben, interessierte meinen Vater überhaupt nicht. Im Gegenteil, er hat Alain dafür nur noch mehr gehasst.“
 
   Ein Beamter winkte Durlutte hektisch zu sich. „Guck dir das an“, flüsterte er mit einem wachsamen Blick auf Beate.
 
   Der Kriminaloberkommissar starrte auf den kleinen Bildschirm der Videokamera. Er wischte sich über die Augen, als befürchtete er, unter Sehstörungen zu leiden, und murmelte leise etwas, das klang wie „Eindeutig“, vor sich hin.
 
   Abrupt drehte er sich zu den anderen Männern um und verkündete laut: „Gute Arbeit, Jungs. Packt alles zusammen und dann seht zu, dass ihr noch eine Mütze Schlaf bekommt. Wir sehen uns um acht im Büro.“
 
   Und auch von Beate verabschiedete sich Oberkommissar Durlutte wenig später. Nach der Sichtung der Videobänder würde man sich ohnehin wieder sehen, kündigte er mit Bestimmtheit an.
 
   Aber es lag keine Drohung in seinen Worten.
 
   

 
   

41. Kapitel 
 
   Unmittelbar nach Beates Hilferuf hatte Isabelle Didier mit Lucien Boyer telefoniert. Wie von ihrem geschiedenen Mann nicht anders zu erwarten war, hatte er sie in ihrem spontanen Vorhaben bestärkt. Er wusste, wie sehr ihr der junge Germeaux während seines Aufenthalts in Brest ans Herz gewachsen war. Ohne großes Federlesen hatte sie eine Tasche mit dem Notwendigsten gepackt und sich kurz nach Mitternacht in ihr Auto gesetzt, um nach Paris zu fahren.
 
   Seit zwei Tagen weilte die Psychologin in der französischen Metropole, wo sie sich um Alain kümmerte. Er hatte sich kaum von den Verletzungen erholt, die auf das Konto von Pierre Germeaux’ Sadismus gingen.
 
   Beate hielt auf Anraten der Psychologin jede Aufregung von ihm fern. Zu ihrem großen Entsetzen eröffnete ihr Isabelle Didier, dass vorübergehend ebenfalls sie selber dazu zählte. Dabei fiel es ihr gerade nach dieser Nacht schwer, sich von Alain fernzuhalten. Musste er nicht annehmen, sie würde ihm die Schuld an Pierres Tod geben? Oder dass sie sich von ihm abwandte, weil sie Pierres Lügen über seine angeblichen sexuellen Vorlieben Glauben schenkte? Nicht einmal über ihr erneutes Treffen mit Durlutte an diesem Nachmittag würde sie mit ihm reden dürfen. 
 
   Der Kriminaloberkommissar hatte sie zu einem Kaffee in sein Stammlokal eingeladen. Wie er in der Nacht von Pierres Tod angekündigt hatte, wollte er mit ihr über die vorläufigen Ergebnisse der Auswertung des Videomaterials und der Unterlagen aus Pierres Büro sprechen.
 
   Und nun saß Durlutte dieser Deutschen wie ein schlecht vorbereiteter Pennäler gegenüber und wusste nicht, an welcher Stelle er mit seiner Rede beginnen sollte. Eine geschlagene Minute rührte er in seinem Kaffee, obwohl er weder Milch noch Zucker genommen hatte. Vielleicht wäre ihm das Sprechen leichter gefallen, hätte er Beate Schenke in seinem nüchternen Dienstzimmer empfangen. Was er zu sagen hatte, passte nicht in die angenehme Atmosphäre des Cafés.
 
   „Monsieur Durlutte?“ Beate spürte mit wachsendem Unbehagen das Zögern des Mannes, während sie ihre eigene Ungeduld kaum zügeln konnte. „Das Video bestätigt doch meine Aussage, dass Pierre auf Alain gezielt hat und er ihn töten wollte. Alain hat sich nur gewehrt und ist unschuldig, nicht wahr?“
 
   Er zwang sich, ihren Augen nicht auszuweichen, als er zurückhaltend antwortete: „Ja. Natürlich, es war … es war wirklich ein Unfall. Alain trifft keinerlei Schuld. Monsieur Germeaux hatte eine Kamera zwischen seinen Büchern versteckt und damit … alles …“ Er schluckte betreten, weil er damit wirklich alles meinte und nicht bloß Pierres tödlichen Schuss. „Er hat es gefilmt … aus welchem Grund auch immer.“
 
   Er nahm den Löffel aus seiner Tasse und ließ ihn sorgfältig abtropfen. Den Blick unverwandt auf den Kaffee gerichtet, sprach er langsam weiter: „Pierre Germeaux wollte jedoch nicht seinen … Bruder … töten. Zumindest nicht sofort.“
 
   Ein Schweigen, so tief wie der Grand Canyon, senkte sich über sie. Umständlich kramte Durlutte in seiner Hosentasche nach einem Taschentuch und wischte sich mit an Pedanterie grenzender Sorgfalt den Schweiß von der Stirn. Aus den Augenwinkeln beobachtete er Beate.
 
   Himmelherrgott, der alte Germeaux wollte nicht Alain erschießen! Mädchen, begreifst du denn nicht, was das bedeutet?
 
   Beate allerdings reagierte nicht auf seine – wie er gehofft hatte – eindeutige Äußerung. Warum machte sie ihm die ganze Sache noch schwerer, als sie ohnehin schon war?
 
   Sie nahm einen Schluck von ihrem Kaffee und beobachtete dann einen älteren Herrn, der seiner jugendlichen Begleiterin zuvorkommend den Stuhl zurechtrückte. Der Oberkommissar wartete beinahe darauf, dass sie als nächstes einen Schminkspiegel aus ihrer Tasche ziehen würde. Stattdessen fuhr sie sich mit den Fingern durch die kastanienbraun getönten Haare, die sich wie immer in keinster Weise an irgendeiner gängigen Frisur orientierten.
 
   Heiliges Kanonenrohr, warum kam sie ihm nicht wenigstens ein kleines Stück entgegen? Wie deutlich musste er werden, damit sie endlich mit der Nase darauf stieß? Diese Deutsche war doch alles andere als auf den Kopf gefallen oder schwer von Begriff!
 
   „Germeaux wollte … Er hatte es …“, seufzend schaute er auf, schwitzend, ratlos, „auf Sie, Beate, abgesehen.“
 
   Ihr Gesicht nahm die unbewegten Züge einer Maske an und erlaubte Durlutte keine Rückschlüsse, ob sie ihn überhaupt verstanden hatte. Schließlich verzog sich ihr Mund zu einem gekünstelten Lachen. Ein schriller Laut drängte sich über ihre blutleeren Lippen. 
 
   „Was soll das sein? Ein Witz? Der war die Spucke nicht wert, Monsieur Durlutte. Warum sollte Pierre so etwas machen? Weshalb sollte er mich … Nein, wirklich!“
 
   „Es ist kein Geheimnis, wie sehr er Alain gehasst hat. Und Pierre wollte ihn verletzen, nachhaltiger als ihm das in all den Jahren zuvor gelungen war. Er wollte ihn demütigen und seelisch zerstören. Es sollte endgültig sein. Wirklich für immer. Deshalb hat er ihm erst Gewalt angetan und anschließend wollte er ihm seinen einzigen Halt auf der Welt nehmen, die Frau, die Alain liebt und heiraten will – Sie.“
 
   „Heiraten? Aber wir haben nie von Heirat gesprochen“, murmelte sie und Durlutte war sich nicht sicher, ob sie mit ihm redete. „Das muss ein Irrtum sein. Ich kann mir nicht vorstellen, dass mich Pierre … Er hätte mich seinem Hass auf Alain geopfert? Warum? Er ist mein Vater! Er liebt mich.“
 
   „Muss ich Sie daran erinnern, wozu er fähig war? Sie haben mit eigenen Augen gesehen, wie er Alain quälte.“
 
   Blankes Entsetzen färbte Beates Gesicht grau. Daran musste er sie nicht erinnern, dennoch schüttelte sie beharrlich den Kopf. „Ich glaube das nicht. Sie müssen sich irren, bestimmt. Ich habe gesehen, wie Pierre die Pistole auf Alain gerichtet hat.“
 
   „Zunächst hatte es den Anschein, als würde er Alain bedrohen. Daraufhin haben Sie die Hände vors Gesicht geschlagen. Sie konnten nicht mehr sehen, auf wen Ihr Vater in diesem Moment tatsächlich gezielt hat.“
 
   Beates Hände flogen durch die Luft und unterstrichen ihre Ratlosigkeit und Furcht. „Ich weiß nicht“, flüsterte sie. „Schon möglich. Ich weiß es einfach nicht. Es ging alles so schnell, als wäre es ein Film, auf schnellen Vorlauf geschaltet, verstehen Sie? So unwirklich.“
 
   Ihr Kopf ruckte in die Höhe. Mit dem folgenden verzweifelten Versuch, ihren Vater zu verteidigen, ließ sich kein Blumentopf gewinnen, das war ihr klar, aber sie konnte noch nicht aufgeben. „Er hat mich bestimmt nicht nach Paris geholt, um mich ... Ich habe mehr als ein Jahr … Er hat mich nicht dafür benutzen wollen, sondern weil … weil Pierre wollte …“ Sie holte zittrig Luft und ließ den Kopf sinken. „Ich habe keine Ahnung. Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll.“
 
   „Wollen Sie sich das Video selbst ansehen?“
 
   Der besorgte Blick des alten Kriminalisten bedeutete unmissverständlich, dass er ihr diese Bilder lieber ersparen würde. Sie erwiderte nichts auf seinen Vorschlag, also fuhr er fort: „Es tut mir leid, Frau Schenke. Ich habe noch einige Fragen an Sie.“
 
   Nun war ihr sowieso schon alles egal. Schlimmer konnte es wohl kaum mehr kommen. Alain hatte Pierres niederträchtiges Vorhaben, sie beide zu töten, verhindert. Sie lebte und Alain hatte überlebt und das war die Hauptsache. Der Bruderzwist war schlussendlich, wenn auch auf die grausamste aller möglichen Arten, aus der Welt geschafft. Irgendwann würden sie darüber hinwegkommen und sich miteinander arrangieren. Sie wollte nicht darüber nachdenken, wie. Noch nicht.
 
   „Ein paar Fragen, was?“ Sie nickte zaghaft. „Na schön, wie Sie wollen. Vorher brauche ich allerdings etwas zu trinken. Café français wäre die richtige Antwort auf diese Hiobsbotschaft. Oder noch besser gleich eine Flasche. Ich glaube, ich muss mich ganz fürchterlich betrinken.“
 
   Der Oberkommissar winkte dem Kellner und legte Beate beruhigend die Hand auf den Arm. „Kein Problem. Ich kann Sie verstehen, zumal man nicht jeden Tag erfährt, dass man …“ Als hätte er plötzlich den Faden verloren, brach er mitten im Satz ab und kramte eine zerknitterte Packung Zigaretten aus der Jackentasche. „Darf ich …“
 
   „Tun Sie sich keinen Zwang an.“
 
   „… Ihnen eine anbieten?“
 
   „Danke, aus dem Alter bin ich raus.“
 
   Als frischer Kaffee und ein Schwenker Cognac vor Beate standen, setzte Durlutte fort: „Liege ich richtig mit meiner Vermutung, dass Sie über die Bewegungen auf dem Privatkonto Ihres Vaters nicht allzu viel wussten?“
 
   „Damit liegen Sie völlig richtig. Ich weiß gar nichts darüber.“
 
   „Wir haben die Belege des privaten Kontos Ihres Vaters durchgesehen. Im Großen und Ganzen immer die gleichen Beträge, die gebucht wurden. Mittendrin allerdings taucht eine außergewöhnliche Summe auf, die er sich in bar auszahlen ließ und über deren Verbleib wir uns im Unklaren sind. Sie erscheint, abgesehen davon, dass es dafür andere Zahlungsarten gibt, zu niedrig für die Anschaffung einer Wohnung beispielsweise, andererseits wiederum zu hoch für eine Reise.“
 
   Beate hob fragend die Augenbrauen. Sie verstand den Sinn der Frage nicht ganz, immerhin hatten sie es mit einem Todesfall und nicht mit ungewöhnlichen Kontenbewegungen zu tun.
 
   Ihr Herz klopfte schneller, um einen Wimpernschlag später schlagartig auszusetzen, als Durlutte ergänzte: „Es geht um dreihunderttausend Dollar. Das war kurze Zeit nach Ihrer Ankunft in Paris. Was denken Sie, wofür hat er das Geld gebraucht? Hat er Ihnen ein größeres Geschenk gemacht? Ein Auto vielleicht?“
 
   Sie musste bloß einen kurzen Moment lang nachdenken. Baff vor Erstaunen bemerkte der Kriminalist, wie sich innerhalb von Sekunden die Farbe ihres Gesichtes mehrmals änderte. Wenn das keine eindeutige Antwort ist, schoss es ihm durch den Kopf. Es überraschte ihn, nach wie vor auf Menschen zu treffen, die ihre Gedanken öffentlich zur Schau stellten. Bemerkenswert, überaus bemerkenswert.
 
   „Drei-hun-dert-tau-send“, wiederholte Beate voll Ehrfurcht. „Ich habe nicht geahnt, dass es so viel war. Unglaublich. Dreihundert! Im Oktober, nicht wahr? Es gibt keine Belege, keinen Nachweis. Nichts Schriftliches. Verdammte dreihunderttausend!“, stieß sie derart heftig hervor, dass Durlutte instinktiv in Deckung ging. „Was ist denn so ein verteufelt kurzes Leben wert? Dass man dafür sogar ohne jeden Skrupel tötet?!“
 
   Sie schlug die Hände vors Gesicht und atmete tief durch. Als sie Durlutte anschaute, glitzerten Tränen in ihren Augen. „Alain lag damals, kurz nach meiner Ankunft in Paris, mit einem akuten Nierenversagen in der Klinik des Doktor Sebastian Ferrard. Ein paar Tage später habe ich ein Telefonat meines Vaters belauscht. Er hatte die Tür zu seinem Büro offen stehen – unbeabsichtigt, wie ihm anzusehen war, als er mich bemerkte, weil er dabei ziemlich blass geworden ist – und so konnte ich seine Worte ziemlich gut verstehen. Pierre war furchtbar ärgerlich, fluchte und schrie, fünfzigtausend Dollar seien ausgemacht gewesen. Wahrscheinlich verlangte irgendjemand für irgendetwas plötzlich sehr viel mehr Geld, als ursprünglich vereinbart. Pierre gab schließlich nach, meinte, er hätte schließlich keine andere Wahl. Ich habe natürlich nie gewagt zu fragen, worum es bei diesem Geschäft ging oder mit wem er geredet hat. Er ließ sich ja nicht mal bei seinen alltäglichen Geschäften in die Karten blicken. Und dieses roch von Anfang an nach faulen Eiern. Auf jeden Fall flog mein Vater am gleichen Tag Hals über Kopf nach Deutschland. Es war nicht geplant gewesen, denn wir hatten uns für diesen Tag verabredet und er sorgte stets dafür, dass ihn dann niemand anrief oder irgendein Termin dazwischenkam. Demnach musste seine Reise etwas mit diesem Anruf zu tun haben. Noch am selben Abend wurde Alain eine Spenderniere transplantiert.“
 
   „Halt. Warten Sie. Ich verstehe nicht ganz, was das eine mit dem anderen zu tun hat“, unterbrach Durlutte einigermaßen verwirrt. „Und wieso tötet man dafür? Von wem sprechen Sie?“
 
   „Ich weiß, was Pierre Germeaux von diesem Geld gekauft hat.“
 
   Wusste sie das tatsächlich? Ihre Vermutung gründete sich auf ein zweideutiges Telefonat, auf uralte Zeitungen, auf unbewiesene Anschuldigungen einer toten Journalistin.
 
   Sie konnte es nicht mit Bestimmtheit sagen!
 
   „Pierre hat damit eine Niere für seinen Bruder bezahlt.“
 
   „Eine Niere? Für Alain?“
 
   „Ja.“
 
   „Ihr Vater hat eine Niere gekauft? Von wem? Von wem wissen Sie das?“
 
   Beate blickte dem Kriminalisten in die Augen und brachte sogar einen spöttischen Lacher zustande. „Selbstverständlich nicht von Pierre. Er hätte das ganz bestimmt nicht derart deutlich ausgesprochen. Immerhin hatte er vor, noch lange sein Leben zu genießen.“
 
   „Was hat er gesagt?“
 
   „Was?“ Sie suchte nach den passenden Worten. „Er hat nichts gesagt. Zumindest nicht mir gegenüber. Und auch sonst nichts Konkretes. Ich muss zugeben, es ist lediglich eine Vermutung von mir.“
 
   Sie beobachtete, wie sich Widerspruch in Durlutte regte, und beeilte sich deswegen anzufügen: „Eine begründete Vermutung allerdings.“
 
   „Begründet?“ Seine Zweifel waren Durlutte auf die gefurchte Stirn geschrieben.
 
   „Es gibt Menschen, die gehen über Leichen, wenn es um Geld geht, Herr Oberkommissar“, wiederholte sie und stürzte den nächsten Cognac in einem Zug ihre Kehle hinab. „Das dürfte Ihnen doch nichts Neues sein, wenn man bedenkt, seit wann Sie diesen Beruf ausüben. Sie erinnern sich an die beiden Journalisten? Renée Lubeniqi hat in ihrem zuletzt in der Petite Gazette erschienenen Artikel über Fälle von kommerziellem Organhandel geschrieben. Sie hat danach zwar aufgehört zu veröffentlichen – unfreiwillig –, aber nicht damit, weiteres Material zu diesem brisanten Thema zusammenzutragen. Ich glaube, sie hatte zu viel über die illegalen Praktiken gewisser Leute herausgefunden und …“, Beate machte eine Pause und pustete sich eine Haarsträhne aus der Stirn, „und musste deswegen sterben.“
 
   „Wie kommen Sie darauf? Und warum haben Sie kein Wort darüber verlauten lassen, als ich Sie vor einem Jahr befragt habe? Es wurden keine Hinweise zur Arbeit der Journalisten gefunden, die einen Mord gerechtfertigt hätten.“
 
   „Da waren Mörder am Werk, Monsieur, keine Selbstmörder. Und was rechtfertigt schon einen Mord? Es wurde schon für weniger getötet.“
 
   „Aber es befand sich kein explosives Material unter den aktuellen Zeitungsartikeln von Jean Chasseur. Und Renée Lubeniqi schrieb bereits seit Jahren nicht mehr.“
 
   „Stimmt.“
 
   „Lediglich die Kopien einiger ärztlicher Untersuchungsberichte von Alain Germeaux aus dem St. George entdeckten wir an einer Stelle, an der niemand etwas Derartiges vermutet hätte. Ich habe Ihren … Alain Germeaux danach gefragt. Angeblich hatte er keinen blassen Schimmer davon, wie diese Unterlagen in Lubeniqis Hände geraten waren.“
 
   „Gewiefte Journalisten finden immer eine Möglichkeit, nehme ich an.“ Beate hatte in der Tat keine Ahnung, wie Renée in den Besitz von Alains Krankenakte gekommen war. Sie nickte anerkennend. „Die beiden waren wirklich gut. Und ein bisschen zu gründlich für den Geschmack der Polizei.“
 
   „Das müssen Sie mir näher erklären.“
 
   Was Beate dann auch in aller Ausführlichkeit tat.
 
   Durlutte ärgerte sich maßlos, dass ihm dieser grobe Fehler unterlaufen war. Er hatte diese Deutsche nicht mit dem nötigen Ernst behandelt und deswegen nicht zu Lubeniqis Arbeit befragt. Dabei war sie es gewesen, die den Kontakt zwischen Alain Germeaux und der Journalistin angebahnt hatte. Und er hätte den jungen Germeaux, sobald seine Unschuld feststand, nicht länger mit Samthandschuhen anfassen, sondern richtig in die Mangel nehmen sollen, bis der ihm sagte, was er mit Lubeniqi und ihrem Artikel über Organhandel zu tun hatte.
 
   „Nach einem Jahr kommen Sie daher und erzählen mir ganz nebenbei, dass es ein mögliches Motiv für den Journalistenmord gibt.“
 
   „Sie werden dafür bezahlt, Motive zu finden und Mörder zu jagen.“
 
   „Sie hätten uns diese Informationen nicht vorenthalten dürfen, Mademoiselle Schenke, selbst wenn Sie dafür keine stichhaltigen Beweise vorlegen konnten. Gibt es noch etwas anderes, was Sie …“
 
   „Ich habe Ihnen damals wie heute alle Fragen wahrheitsgemäß beantwortet, Monsieur Durlutte“, beharrte sie schnippisch und mit trotzig verzogenem Mund.
 
   Damit hatte sie zweifelsohne Recht, wenngleich sie beide wussten, dass es manchmal eben nicht genügte, bloß die Wahrheit zu sagen.
 
   Durlutte seufzte tief und zündete sich eine weitere Zigarette an. Ihr jetzt noch Vorhaltungen zu machen, wäre ohnehin sinnlos.
 
   „Pierre Germeaux hat Alain gehasst“, sinnierte der Kriminalist und wechselte bewusst das Thema. „Wieso gab er für ihn ein kleines Vermögen aus, wenn er ihn am liebsten losgeworden wäre?“
 
   „Doktor Ferrard behauptete, es gäbe eine Möglichkeit, Alain zu helfen. Selbstverständlich ist er mir gegenüber nicht ins Detail gegangen, stattdessen hat er Pierre zu sich zitiert, um mit ihm zu reden. Ich glaube, Pierre hatte gar keine andere Wahl. Fehlende finanzielle Mittel als Grund anzuführen, schied selbstverständlich aus. Wie hätte er seine Weigerung sonst begründen sollen? Mit moralischen Bedenken? Die hätte ihm Ferrard nicht abgenommen. Andererseits, wäre es nicht einem Mord gleichgekommen, hätte er abgelehnt, die Niere zu kaufen? Und ich habe Pierre ebenfalls gedrängt, Alain zu retten, ohne im Geringsten zu ahnen, wie er das bewerkstelligen könnte.“
 
   „Pierre Germeaux ist nach Deutschland geflogen wegen der Niere?“
 
   „Ja. Das nehme ich zumindest an. Bis zu diesem Telefonat hatten wir vorgehabt, den Tag gemeinsam zu verbringen. Pierre erwähnte diese gigantische Summe und im gleichen Atemzug einen Termin in Tornesch. Das liegt in der Nähe von Hamburg. Eine halbe Stunde später hat er sich von mir verabschiedet und kam erst am späten Nachmittag zurück.“
 
   „Mademoiselle Schenke, Sie haben mir sehr geholfen. Ich danke Ihnen.“
 
   Nachdenklich stierte er zur Theke, was der Kellner in dem nur mäßig besuchten Café als Aufforderung verstand, Durlutte nach weiteren Wünschen zu fragen. Der bestellte ohne Zögern zwei weitere Kaffee mit doppeltem Cognac.
 
   Beate hielt bereits ihre Tasche in der Hand, da sie Durluttes Dank für ihre Hilfe als Verabschiedung gedeutet hatte. Nun hob sie fragend die Brauen. „Gibt es noch irgendetwas?“
 
   „So leid es mir tut, Beate, aber Sie sollten noch etwas erfahren.“
 
   „Was? Haben Sie herausgefunden, von wem Pierre das Video hatte?“
 
   „Glauben Sie, es war Zufall, dass Alain gerade zu dem Zeitpunkt entführt wurde, als Ihr Vater in Brest war?“
 
   „Ja, natürlich“, platzte sie spontan heraus. 
 
   Seine Gedankensprünge verwirrten sie nach dem genossenen Alkohol gehörig. Als ihr Hirn endlich ihre Zunge eingeholt hatte, ergänzte sie vorsichtig: „Nun, ich weiß es nicht sicher. Wie auch? Ich habe mir nie Gedanken über einen möglichen Zusammenhang gemacht. Warum sollte es kein Zufall gewesen sein? Sie verdächtigen …“
 
   Sie starrte den Kriminalisten aus ihren großen, grünen Augen an, als sie verstand, und schluckte heftig. „Oooh nein! Nein-nein!“, wehrte sie seine Andeutungen quecksilbrig ab. „Sie verdächtigen Pierre, der Drahtzieher der Entführung gewesen zu sein? Na niemals! Das können Sie doch nicht ernsthaft annehmen!“
 
   „Und warum nicht? Denkbar wäre es durchaus, wenn man in Betracht zieht, was er Alain noch alles angetan hat. Außerdem, wie sonst sollte einer wie er in den Besitz eines solchen Videos kommen? Er wollte Alain einen Denkzettel verpassen, aber sich nicht selber die Finger schmutzig machen. Stellen Sie sich nur mal vor, welch schlagkräftige Waffe er außerdem mit dem Band in der Hand hielt. Germeaux hätte Alain damit erpressen können. ‚Nimm die Finger von Beate oder ich spiele ihr das Video vor’ – oder etwas ähnliches.“
 
   „Darauf hätte sich Alain nie eingelassen. Er wäre zur Polizei gegangen und hätte Pierre angezeigt.“
 
   „Sie wissen so gut wie ich, dass er sich nicht an die Polizei gewandt hätte“, hielt Durlutte dagegen. „So wenig, wie er es nach seiner Entführung getan hat.“
 
   „Aber das Risiko, mit Entführung, Nötigung, Körperverletzung und Vergewaltigung in Verbindung gebracht zu werden, wäre Pierre niemals eingegangen. Das kann er sich in seiner Position, bei seinem gesellschaftlichen Ansehen gar nicht leisten. Das konnte er nicht.“ Beate schüttelte vehement den Kopf. „Das ist absurd. Nein, Monsieur Durlutte.“
 
   Mit einem unguten Gefühl beobachtete sie, wie der Oberkommissar sein Cognacglas nervös zwischen den Fingern drehte. Er hatte ihr gar nicht zugehört! Die Herkunft des Videos oder der Spenderniere beschäftigte ihn nicht halb so sehr wie ein anderes Problem.
 
   Sie schaute Durlutte finster an und ihre Stimme nahm einen scharfen Ton an: „Ich werde das dumme Gefühl nicht los, dass Sie wie die Katze um den heißen Brei schleichen. Was wollen Sie wirklich von mir?“
 
   „Bei der Durchsuchung des Büros sind wir auf einige alte Dokumente gestoßen. Briefe einer Alicia Romeral an Pierre Germeaux, die Geburtsurkunde von Alain und eine Unzahl ärztlicher Untersuchungsergebnisse, Gerichtsakten. Alles deutet darauf hin, dass Alain der Sohn von … von Alicia Romeral …“
 
   Durlutte räusperte sich betreten und versenkte seinen Blick tief in die bernsteinfarbene Flüssigkeit in seinem Glas. „Es fällt mir wirklich nicht leicht, Ihnen das sagen zu müssen. Doch es ist besser Sie erfahren es … vorher. Bevor es zu spät ist.“
 
   „Was, zur Hölle, meinen Sie damit?“ 
 
   Dann fiel der Groschen und das tat er so laut, dass Beate zusammenzuckte. „Es geht um Alain. Und seinen Vater, nicht wahr? Wer … wer ist es?“
 
   „Die Unterlagen belegen, dass Alain der Sohn von Pierre Germeaux ist.“
 
   Ein Schrei des Entsetzens blieb Beate in der Kehle stecken. Nach den Schrecknissen der vergangenen Tage hatte sie sich eingebildet, ihr Herz könnte nicht noch tiefer rutschen. Aber es konnte. Denn das tat es in genau dieser Sekunde. Beate war leichenblass geworden und krallte ihre Finger in die Tischplatte, bis die Knöchel weiß hervortraten.
 
   „Pierre ist … Alains … Vater?“
 
   „Ja. Sein leiblicher Vater. Deswegen und nur deswegen wurde Alain von Henri Germeaux adoptiert – damit der Familie der potentielle Erbe nicht verlorenging, selbst wenn er lediglich ein Bastard war. Und um einen Skandal um den noch minderjährigen Pierre zu verhindern.“
 
   Soviel also dazu, Alain und sie würden irgendwann über die Tragödie dieser Nacht hinwegkommen und zu einem geregelten, vielleicht sogar gemeinsamen Leben zurückfinden, wenn sie sich nur liebten und vertrauten. Von einer Minute auf die andere ging ihr unerschütterlicher Glaube an eine Zukunft an Alains Seite den Bach hinunter. Der Schmerz fraß sich wie eine ätzende Säure in ihre Eingeweide. 
 
   Ihre Zeit war abgelaufen.
 
   „Demnach ist Alain … er ist mein Bruder. Mein Halbbruder.“
 
   Tränen traten in ihre Augen. Mit all ihren Sinnen wurde ihr bewusst, durch dieses Wort das vernichtende Urteil über ihr weiteres Leben gesprochen zu haben. Vorbei! Alles, was sie geplant und sich erhofft hatten. All ihre Träume von einer gemeinsamen Zukunft. Vorbei!
 
   Denn er war ihr Bruder.
 
   Sie liebte Alain. Doch der war ihr Bruder. Verdammt, sie wollte nicht noch einen Bruder! Davon hatte sie schon zwei.
 
   Sie wollte Alain!
 
   „Es tut mir leid, Mademoiselle.“
 
   „Mir auch“, sie lachte Eisklumpen, „vor allem wenn man bedenkt, dass Pierre seinen eigenen Sohn dreißig Jahre lang bis aufs Blut gehasst hat. Und verleugnete. Er wusste es die ganze Zeit über und hat uns absichtlich belogen. Er wusste auch, dass ich Alain liebe, und hat uns ins offene Messer laufen lassen. Oder weiß … weiß Alain davon?“
 
   Durlutte hob die Brauen, dann zuckte er mit der Schulter. „Nicht von uns. Sie haben selbst gesehen, wie Madame Didier mit Argusaugen darüber wacht, sämtliche Aufregung von ihm fernzuhalten – und in der Hauptsache uns. Wir durften bis heute nicht ein einziges Wort mit ihm wechseln, obwohl er aus der Ferne bereits wieder einen recht ordentlichen Eindruck auf mich macht.“
 
   „Hat ihm Pierre möglicherweise die Wahrheit erzählt? An jenem Abend? Hat sich daran ihr Streit aufgehängt?“
 
   „Nein. Nein, ganz sicher nicht.“
 
   Das Schweigen zwischen ihnen wuchs, bis es sich schwer und erdrückend auf sie senkte. Beate schüttete wortlos und ohne mit der Wimper zu zucken den nächsten Cognac in sich hinein. Spätestens jetzt war sie fest entschlossen, so lange zu trinken, bis sie weder fühlen noch denken konnte. Sie wollte nicht mehr darüber nachdenken müssen, was ihr Pierre angetan hatte. Sie wollte nicht spüren, wie ihr Herz langsam vor Schmerz erstarrte und in tausend Stücke zersprang wie Glas.
 
   „Henri Germeaux hat Alain adoptiert, als Alicia kurz nach der Entbindung starb. Pierre war sechzehn und Alicia Romeral nicht viel älter, deswegen wollte Henri Germeaux unter allen Umständen diese Angelegenheit ohne Aufsehen regeln. Denn zweifellos hätte ein solcher Fauxpas seines Sohnes dem exzellenten Ruf der Familie Germeaux in der Gesellschaft geschadet. Und mit der Aufnahme eines bedauernswerten Waisenkindes in sein Haus erweckte er zumindest den Anschein von Nächstenliebe.“
 
   Auf Durluttes Stirn gruben sich tiefe Furchen ein. Dem bitteren Unterton in seiner Stimme war anzuhören, wie wenig Sympathie er diesen heuchlerischen Praktiken entgegenbrachte. Wie auch? Aus einer perversen Laune heraus hatte Pierre Germeaux das Leben seiner Tochter und seines Sohnes zerstört. Es gab keine Worte, die sie trösten würden.
 
   „Nein, es gibt keinen Hinweis darauf, dass Alain jemals über seine wahre Herkunft aufgeklärt wurde.“
 
   „Mein Gott, wie wird er reagieren, wenn er davon erfährt? Isabelle wollte ihn von allen Aufregungen abschotten und nun so etwas. Wir müssen sie darauf vorbereiten. Sie muss erfahren, was auf ihn zukommt. Soll sie ihm sagen, dass wir …“
 
   Bruder und Schwester! Aber sie liebten sich nicht wie Geschwister! Es war so richtig gewesen, wenn sie sich liebten, so perfekt.
 
   „Der Termin für die Testamentseröffnung ist in vier Tagen. Spätestens dann wird er es erfahren müssen.“
 
   Pierre hatte sie also wirklich bloß benutzt.
 
   Und sie war trotz ihrer grünen Katzenaugen blauäugig genug gewesen, es nicht zu sehen. Sie hatte es nicht sehen wollen, selbst nachdem Alain sie mit der Nase darauf gestoßen hatte, was für ein skrupelloser Mensch sein Bruder war.
 
   Sein Vater. Ihr Vater.
 
   Es schien unmöglich und doch war alles noch viel schlimmer gekommen.
 
   

 
   

Epilog 
 
   Es war einer von jenen Septembertagen, die sich mit aller Kraft weigerten, den Sommer loszulassen. Wenngleich die Nächte schon einen Vorgeschmack auf die Kälte des kommenden Winters gaben, zeigte sich die Stadt des Tags noch immer in all ihrer farbenfrohen Heiterkeit und liebenswürdigen Hektik.
 
   Doch für diese Nebensächlichkeiten hatte der Motorradfahrer keine Augen, als er seine Maschine am Straßenrand abstellte. Sein Himmel hing aus einem anderen Grund voller Geigen. Mit seinen langen Beinen nahm er mühelos drei Stufen auf einmal und stürmte die breite Treppe zum Portal der Villa nach oben. Seine nachtblauen Augen leuchteten erwartungsfroh und unbekümmert, wie es in den vergangenen Wochen nicht mehr der Fall gewesen war. Das übermütige Lachen auf seinem Gesicht ließ selbst das Strahlen der Sonne verblassen.
 
   Während er in der einen Hand übermütig seinen Motorradhelm schwenkte, kramte er mit der Linken in seiner Brusttasche. Die schwarze Lederkombination saß ihm wie eine zweite Haut auf dem schlanken Körper, der sich in freudiger Erwartung anspannte. Selig vor Glück zog er einen dicken Umschlag aus der Jacke und wedelte damit über seinem Kopf.
 
   „Bea! Isabelle! Aufgewacht! Wo seid ihr? Bea!“
 
   Eine kleine, untersetzte Frau erschien in der Eingangshalle des dreistöckigen Hauses. Sie hatte das Geheul der chromblitzenden, schweren Maschine bereits gehört, als Alain Germeaux in die vornehme Rue Jean Caroupaye eingebogen war. Seit dem Vormittag hatte sie auf seine Rückkehr gewartet und angestrengt auf jedes Geräusch gehorcht.
 
   Jetzt allerdings hätte sie sich am liebsten unsichtbar gemacht.
 
   Der langhaarige Mann gestikulierte mit dem Briefumschlag vor dem runden Gesicht der Psychologin und breitete seine Arme aus. „Welch wunderbarer Tag, Isabelle! Sie können mir gratulieren, ich bin heute der glücklichste Mensch auf Erden. Und ab sofort werde ich das jeden Tag sein.“
 
   „Alain, ich muss Ihnen …“
 
   Er winkte ab, legte ihr die Fingerspitzen auf den Mund und wie ein Wasserfall sprudelten die Worte über seine Lippen: „Ich war bei Germeaux’ Anwälten und beim Notar. Es gibt tolle Neuigkeiten, Isabelle. Warten Sie ab, gleich“, versicherte er mit seinem unnachahmlichen Lachen, das nicht nur seine makellosen, weißen Zähne entblößte, sondern auch reihenweise Frauen in Ohnmacht fallen lassen konnte. „Sie werden Augen machen, das verspreche ich. Ich muss bloß schnell …“
 
   Sein klangvoller Bariton tönte durch die Halle, als er Beates Namen rief.
 
   „Alain, hören Sie mir zu.“ Die Polizeipsychologin trippelte hinter dem jungen Mann her und hielt ihn schließlich energisch am Jackenärmel zurück.
 
   Er starrte sie so verwundert an, wie es seit Anbeginn der Zeit zwischen Männern und Frauen üblich war, als er mit einer Spur Ungeduld in der Stimme fragte: „Was ist?“
 
   Ohne ihre Antwort abzuwarten, schoss er wie von der Tarantel gestochen vom Arbeitszimmer in die Küche, von dort zum Esszimmer und wieder zurück zu Isabelle, die wie angewurzelt im Entrée stand. Er war viel zu sehr in seinem Freudentaumel gefangen, als dass er sich länger als höchstens einen Augenblick gewundert hätte, wieso Isabelle seine Ungeduld nicht teilen wollte. Er nahm sich nicht die Zeit, über ihre Teilnahmslosigkeit nachzudenken.
 
   „Alain, es ist wegen Beate.“
 
   „Jaja, schon gut, ich hole sie.“ Damit wandte er sich zu der breiten Marmortreppe um, die in das zweite Stockwerk führte.
 
   „Hören Sie mir endlich zu!“ Lediglich für einen kurzen Moment erhob Madame Didier die Stimme, allerdings genügte dies, damit Alain Germeaux innehielt und sich verblüfft umsah, während er atemlos die Arme ausbreitete und die Schultern hob.
 
   „Was … ist?“
 
   „Es ist zu spät. Sie kommen zu spät, Alain.“
 
   „Zu spät?“, wiederholte er langsam und mit einem dümmlichen Ausdruck auf dem ansonsten unbestritten ausdrucksvollen Gesicht.
 
   „Beate ist abgereist.“
 
   „Abgereist?“ Ungläubig schüttelte der junge Hausherr den Kopf, sodass ihm die blauschwarzen Haare ins Gesicht flogen. Er hob den linken Zeigefinger und lachte unsicher. „Nein. Nein-nein, das glaube ich nicht. Das soll ein Scherz sein, nicht wahr? Generalprobe für den ersten April? Sagen Sie schon, wo steckt meine Süße?“
 
   Er eilte zum Treppenabsatz und rief eine Nuance lauter als zuvor nach Beate. Reglos, mit angespanntem Gesicht horchte er auf eine Reaktion aus dem oberen Stockwerk, wo sich die Zimmer der jungen Deutschen befanden. Im Zeitlupentempo drehte er sich zu Isabelle Didier um und erkannte ganz deutlich den Schmerz in ihren Augen. In dieser Sekunde wurde ihm klar, dass sie es ernst gemeint hatte.
 
   Beate war abgereist.
 
   Die Wahrheit traf ihn völlig unvorbereitet – wie ein Schlag ins Genick, der einen für den Bruchteil einer Sekunde betäubte, ehe man das Bewusstsein verlor. Sein Körper versteifte sich. Angst drückte ihm die Kehle zu. Er konnte sie nicht sehen, aber wie jede Nacht in seinen Träumen hörte er jetzt wieder die höhnende Stimme seiner Dämonen: Du wirst sie nicht bekommen. Sie gehört mir. Mir!
 
   Seine Hände schossen an den Kopf. Doch das Geschrei wurde immer lauter. Immer schriller klang ihr Lachen.
 
   Nie! Du nicht!
 
   Er hielt sich die Ohren zu und keuchte auf: „Nein, verschwindet! Lasst mich in Ruhe! Nicht … nicht heute. Oh bitte nicht!“
 
   Ein schwarzes Tuch legte sich über seine Augen. Er schrie wie von Sinnen, bis er vor Erschöpfung zitternd auf die Knie fiel. Das Gesicht in den Händen vergraben, wiegte er sich wie ein verängstigtes Kind hin und her. Er kämpfte gegen die Leere an, die ihn verschlingen würde, sobald er aufgab. Erst als sich die Finger der Psychologin sanft auf seine Schulter legten, gelang es ihm, die grausigen Bilder abzuschütteln, die sich vor seinem inneren Auge gesammelt hatten.
 
   Beate.
 
   Es war völlig unmöglich! Nicht heute! Ausgeschlossen, dass sie ausgerechnet heute …
 
   „Abgereist? Wo-wohin?“
 
   Beim zweiten Versuch kam er endlich taumelnd auf die Füße und wankte auf Isabelle Didier zu. Sein Gesichtsausdruck war mit einem Mal mörderisch und seine Stimme klang drohend, als er fortfuhr: „Ist irgendetwas passiert? Mit ihrer Familie? Oder hat Beates Freundin aus Deutschland angerufen? Ist sie bei Suse?“
 
   Alain bemerkte, wie die Frau vergeblich mit den Tränen kämpfte. Was zur Hölle hatte das alles zu bedeuten? Zu seiner Wut nistete sich schleichend Panik in seinem Herz ein.
 
   „Warum?“, brüllte er und seine gerade mühsam zurückgewonnene Beherrschung brach zusammen. Alains Wangenmuskeln zuckten, so fest biss er die Zähne aufeinander, während er auf Antwort wartete.
 
   „Es ging alles so schnell.“
 
   „Warum, verdammt noch mal?“
 
   „Ich weiß es nicht.“
 
   „Was soll das heißen: Sie wissen es nicht? Sie waren die ganze Zeit im Haus. Was haben Sie sich dabei gedacht, Beate gehen zu lassen? Wohin ist sie? Was hat sie Ihnen gesagt?“
 
   „Sie möchte, dass Sie nicht nach ihr suchen“, flüsterte die Frau mit erstickter Stimme. „Ich soll Ihnen ausrichten, es hätte keinen Sinn.“
 
   „Keinen Sinn? Grundgütiger, ich verstehe überhaupt nichts!“ 
 
   Die Worte explodierten vor Isabelles Gesicht und ließen sie zurückschrecken. Alain wusste nicht mehr, ob er vor Verblüffung laut lachen oder die Frau lieber erwürgen sollte für den offensichtlichen Blödsinn, den sie heute von sich gab. Er verschränkte die Hände auf dem Rücken, als hätte er Angst, sie könnten sich erneut in Mordwerkzeuge verwandeln.
 
   „Ich … ich verstehe kein Wort. Was hat keinen Sinn? – Unsere Liebe? Oder wenn ich Bea suche? Sie hat sich nicht einmal verabschiedet! Auf diese Weise würde sie nicht gehen! Niemals! Nicht nach allem, was zwischen uns war. Hat sie denn keinen Brief hinterlassen? Isabelle, machen Sie den Mund auf und erklären Sie es mir! Ich muss es wissen!“
 
   Sie hielt die Luft an, als er sie an den Oberarmen packte und wie irr schüttelte. Seine wild funkelnden Augen verdunkelten sich immer mehr, bis sie fast schwarz waren vor Wut – einer unkontrollierbaren, zerstörerischen Wut. 
 
   „Es ist nicht sinnlos, nach ihr zu suchen, und auch unsere Liebe hat einen Sinn. Es ist alles ganz anders, als Pierre uns glauben machen wollte. Er wollte uns zerstören, aber das wird ihm nicht gelingen. Er hat sein perverses Spiel verloren. Es ist vorbei, hören Sie? Ich habe die Beweise. Er hat keine Macht mehr über mich.“
 
   Der Griff seiner Finger verstärkte sich. So hatte die Psychologin den jungen Germeaux noch nie erlebt – brutal und schäumend vor Ärger. Zugegeben, es war für ihn schon immer schwierig gewesen, sein ungestümes Temperament unter Kontrolle zu halten. Bisher allerdings hatte er seinen Jähzorn in zerstörerischer Weise ausschließlich gegen sich selbst gerichtet, um seine Panik niederzukämpfen. Es sah ihm überhaupt nicht ähnlich, anderen Menschen körperliches Leid zuzufügen.
 
   Isabelles Mund verzog sich vor Schmerz. Sie wagte nicht, einen Ton von sich zu geben, da sie ahnte, wie es in diesem Moment in Alain aussah. Seine psychischen Qualen ließen sich nicht mit ihrem eigenen körperlichen Schmerz vergleichen. Deshalb folgte sie lediglich ihrem Instinkt, duckte sich und zog den Kopf ein.
 
   Als Alain diese winzige Bewegung bemerkte, zuckten sein Hände zurück. Tiefrot vor Scham vergrößerte er den Abstand zwischen sich und Isabelle, als könnte er sie damit vor seiner enormen Gewaltbereitschaft schützen. 
 
   „Verzeihen Sie. Ich … ich wollte … ich habe die Kontrolle verloren. Isabelle, das … Entschuldigen Sie.“
 
   Anstatt wehleidig die deutlichen Abdrücke seiner Finger auf ihren Oberarmen zu beklagen, trat sie einen Schritt auf ihn zu. Es müsste schon der Himmel über ihr einstürzen, damit sie sich von ihm abwendete. Mit einer beruhigenden Geste streichelte sie über das totenblasse Gesicht des jungen Mannes. In ihren Augen grenzte es ohnehin an ein Wunder, dass er nicht längst den Verstand verloren hatte.
 
   „Hat es einen Sinn, Sie aufhalten zu wollen?“
 
   Langsam hob er den Kopf und blickte in Isabelle Didiers Augen. Sie machte sich Sorgen um ihn, das war ihm bewusst. Dennoch schüttelte er kaum merklich den Kopf. 
 
   „Ich kann jetzt nicht an mich denken. Ich muss …“ Alain seufzte frustriert. Mit einer verzweifelten Geste fuhren seine Finger durch das lange Haar. „Ich muss Bea finden. Und wenn es das Letzte ist, was ich tue. Nein, Sie werden es mir nicht ausreden können.“
 
   Er legte seinen Arm um die Schulter der Psychologin und zog sie an sich. Obwohl es den Anschein hatte, er würde sie festhalten und trösten, wussten sie doch beide, dass es Isabelle Didier war, die ihn auffing.
 
   „Ich habe endlich sämtliche Beweise, die Pierre als skrupellosen Lügner und Betrüger entlarven. Beate muss es erfahren. Sie ist ihm blind in die Falle gegangen. Aber ich lasse nicht zu, dass er uns selbst jetzt noch, nach seinem Tod, zerstört.“
 
   Er bückte sich nach dem Umschlag, der unbeachtet zu Boden geflattert war. Wieso hatte er sich eingebildet, mit diesen Unterlagen alle Probleme ein für alle Mal aus dem Weg schaffen zu können? Was für ein Einfaltspinsel, was für ein unverbesserlicher Narr er doch war!
 
   „Hat Bea irgendeine Andeutung gemacht, wohin sie fährt? Geben Sie mir irgendeinen kleinen Hinweis. Bitte!“
 
   „Sie hat ihren Lederbeutel gepackt und das Haus zu Fuß verlassen, ohne ein einziges Wort über ihr Ziel zu verlieren. Ich bedauere, Ihnen nicht helfen zu können, Alain.“
 
   „Isabelle, sagen Sie nie wieder, Sie könnten mir nicht helfen. Sie wissen, das ist nicht wahr. Sie haben mir mehr geholfen als sonst ein Mensch auf dieser Welt.“
 
   „Das ist meine Arbeit, Alain. Dafür werde ich bezahlt.“
 
   „Es ist nicht bloß Ihre Arbeit, für die ich Sie bezahle. Und es ist sehr viel mehr, was Sie für mich getan haben.“
 
   „Es ist noch längst nicht genug gewesen.“
 
   Mit einer Handbewegung wischte er ihren Einwand beiseite und erkundigte sich: „Wann ist sie weg?“
 
   „Gleich heute Morgen, kurz nachdem Sie das Haus verlassen haben. Sie hatten Ihr Handy in der Küche vergessen. Und ich wusste nicht, wo ich Sie unterwegs telefonisch hätte erreichen können. Bei Ihrem Professor waren Sie nicht. Auch Ihr Freund … dieser Arzt …“
 
   „Fabien.“
 
   „Er wusste ebenfalls nicht, wo Sie sind. Ich habe sogar … Es tut mir leid, aber ich dachte, ich hätte vielleicht einen Ihrer Nachsorgetermine vergessen, und deshalb habe ich in der Bibliothek in Ihrem Schreibtischkalender …“
 
   Es dauerte außergewöhnlich lange, bis er den Sinn ihrer Worte erfasste. Dann jedoch ruckte sein Kopf in die Höhe. „Was? Was haben Sie da eben gesagt?“
 
   „Ich wusste mir keinen anderen Rat, als in Ihren Unterlagen …“
 
   „Nein! Nicht das! Mein Handy. Was war mit meinem Handy?“
 
   „Sie haben es in der Küche liegen lassen“, wiederholte sie verwundert. „Haben Sie das gar nicht bemerkt?“
 
   Seine Miene verfinsterte sich. „Ich war mir sicher, es auch heute, so wie immer, eingesteckt zu haben“, murmelte er. „Ich habe mich über meine Vergesslichkeit gewundert, denn das ist mir noch nie passiert.“
 
   Er schlug seine Hand durch die Luft. „Weil ich es nicht vergessen habe! Dieses hinterhältige Frauenzimmer! Bea muss es aus meiner Tasche genommen haben, damit Sie mich nicht informieren konnten. Sie hat alles genau geplant.“
 
   Kopflos lief Alain auf und ab. Wie bloß sollte er Beate finden, wenn sie offensichtlich nicht gefunden werden wollte? War sie noch in Paris oder hatte sie einen Flug nach Deutschland gebucht? Wenn sie gleich heute Morgen abgereist war, konnte sie in der Zwischenzeit …
 
   Gütiger Himmel, sie konnte mittlerweile sonst irgendwo auf dieser gottverdammten Welt sein! Und ihm blieb nichts anderes, als auf den Zufall hoffen, der ihn zu Bea führte.
 
   Abrupt unterbrach er seine Wanderung. In Gedanken versunken schaute er zu Isabelle, aber er schien sie nicht wahrzunehmen. Dann eilte er in das Büro, zerrte mit zitternden Fingern ein Schubfach nach dem anderen im Schreibtisch auf und wühlte flüchtig deren Inhalt durch. Endlich hielt er sein Scheckheft in den Händen. Eilig kritzelte er das Datum sowie seine Unterschrift auf das Blatt.
 
   „Wir werden die Therapie weiterführen, wenn ich mit Beate zurück bin. Es ist nicht richtig, ich weiß. Und ich habe keine Ahnung, wie ich das ohne Sie schaffen soll.“ Er riss den Blankoscheck mit einem heftigen Ruck aus dem Heft und hielt ihn ungeduldig der Frau entgegen. „Doch es geht nicht anders. Ich melde mich bei Ihnen in Brest, Isabelle. Wenn ich Beate gefunden und nach Hause geholt habe. Sie werden gemeinsam mit uns auf unserer Hochzeit tanzen, das schwöre ich, oder ich will nicht mehr leben. Sie hat sich nichts mehr als ein Zuhause gewünscht. Sie hat ein Zuhause, nämlich genau hier bei mir, und wenigstens das muss sie erfahren, bevor sie mich verlässt.“
 
    
 
   Als er wenig später im Taxi zum Flughafen saß, sah er nicht die Sonne, die den Menschen ein Lächeln auf die Gesichter zauberte. Er spürte nicht die Wärme, die die Menschen in die Parks und Straßencafés lockte. Die Wirklichkeit erschien ihm grau und trostlos ohne Beate.
 
   Sein Blick hatte sich nach innen gerichtet, auf die bunte Landschaft seiner Erinnerungen. Beate, die mit einem Blumenstrauß in der Hand sein Krankenzimmer betrat und wenig später die ersten Tränen seinetwegen vergoss. Beate, wie sie nach ihrem Vorstellungsgespräch voll Stolz und Tatendrang in die Villa Chez le Matelot zurückkehrte. Die Abendmahlzeiten, die sie zu zweit bei Kerzenschein einnahmen und die Gespräche, die sich daran mal lautstark, mal leise anschlossen. Beate in den Armen des smarten Yachtkapitäns. In seinen Armen. Und von da an nur noch in seinen Armen. Der Verlobungsring in seiner Hand.
 
   Beate hatte ihn mit ihrer Liebe vor einem einsamen Leben bewahrt. Nichts und niemand sollte sie trennen. Nach allem, was sie an Freud und Leid geteilt hatten, was sie voneinander wussten, war er leichtsinnig geworden – viel zu überheblich, um sich ein Universum vorzustellen, dass sich nicht um ihn und seine Liebe zu Beate drehte. 
 
   Bedauerlicherweise hatte das Universum unbändig gelacht.
 
   Und er begann zu ahnen, dass dies einer von jenen Tagen sein würde, die man bis an sein Lebensende nicht mehr vergisst.
 
   

 
   

Das Kleeblatt
 
    
 
   Das ist der Beginn der Geschichten von Karo, Cat, Beate und Suse, Freundinnen seit Kindertagen; Geschichten um starke Frauen, enge Freundschaft und wahre Liebe, aber auch um tödliche Verstrickungen in Kindesmissbrauch und Organhandel, eine Reminiszenz an eine Schiffskatastrophe und eine Reise nach Irland. Als die unzertrennlichen Vier auf der Suche nach beruflicher Erfüllung und der wahren Liebe tatsächlich ihren vermeintlichen Traummännern begegnen, werden sie in ein Dickicht aus Lügen und Gewalt gezogen und von der oft grausamen Wirklichkeit des Alltags eingeholt. Während Cat zufällig das Opfer eines Mordanschlages wird, zerbricht Karo beinahe am Verlust ihrer beiden Kinder und ihres Mannes. Nur mit der Hilfe ihrer Freunde gelingt es ihr, aus diesem Schicksalsschlag die Kraft zu schöpfen, um über sich selbst hinauszuwachsen.
 
   Immer wieder und auch noch nach Jahren der Trennung kreuzen sich die Wege der Freundinnen. Trotz aller Niederlagen, Verluste und Missverständnisse erkennen sie schließlich, wo das wahre Glück zu finden ist.
 
    
 
    
 
   Weitere Romane aus der Kleeblatt-Reihe:
 
    
 
   Frau an Bord
 
   Zurück ins Licht
 
   Letzte Begegnung
 
   Dann eben Irland
 
   Der Erbe von Sean Garraí
 
   Das Schneekind
 
    
 
    
 
   Frau an Bord
 
   Ein Wirbelsturm im Atlantik bringt den Massengutfrachter „Fritz Stoltz“ zum Kentern und trennt die Funkerin Susanne Reichelt und den Koch Adrian Ossmann. Als sie sich ein Jahr später erneut begegnen und unter dem Kommando von Adrians Freund Matthias Clausing zur See fahren, flammen überwunden geglaubte Gefühle wieder auf. Doch unbewältigte Probleme aus der Vergangenheit sorgen für Spannungen, während sie auf Seeleute treffen, denen Frauen und zwischenmenschliche Beziehungen an Bord ein Dorn im Auge sind.
 
    
 
   Zurück ins Licht
 
   Für den Chirurgen Angel Stojanow ist es Liebe auf den ersten Blick, als er der Malerin Karo begegnet. Hartnäckig wirbt er um sie, bis sie trotz aller Bedenken seinen Heiratsantrag annimmt, weil sie sein Kind erwartet. Bereits zu diesem Zeitpunkt ahnt sie, dass Angel und seinen Freund Danilo Iwanow ein düsteres Geheimnis aus der Vergangenheit verfolgt und weder die Narben auf Angels Körper noch der Tod ihrer Freundin auf bloße Unfälle zurückzuführen sind.
 
   Da verschwindet Angel plötzlich spurlos …
 
    
 
   Letzte Begegnung
 
   Sieben Jahre war Alain Germeaux auf der Suche nach seiner Frau. In Afrika trifft er schließlich auf eine Spur und steht Beates Tochter gegenüber, die eine verblüffende Ähnlichkeit mit ihm selber hat. Doch ihm läuft die Zeit davon. Jahrelanger Raubbau an seiner Gesundheit rächt sich, noch ehe er auch Beate Schenke aus den Fängen skrupelloser Organhändler befreien kann. Also bittet er alte Freunde um Hilfe. Er ahnt nicht, dass ihnen die Mörder bereits auf den Fersen sind.
 
    
 
   Dann eben Irland
 
   Nach dem Tod ihres Mannes bleibt Susanne Reichelt keine Zeit zur Trauer, will sie doch beweisen, dass sie allein für sich und ihre drei kleinen Söhne sorgen kann. Als ihre Eltern die Kinder auf eine mehrwöchige Urlaubsreise einladen, schließt sie sich widerwillig Matthias Clausing an, dessen familiäre Wurzeln nach Irland reichen – und verliebt sich auf den ersten Blick in die immergrüne Insel, wo sie ihrem Mann näher kommt, als sie sich je zu Lebzeiten gewesen waren.
 
    
 
   Der Erbe von Sean Garraí
 
   Ein Unfall hat seinen Traum von einer Karriere als Technischer Offizier zur See zunichte gemacht. Verbittert kehrt Manuel Clausing nach Irland zurück, wo er sich nicht nur mit dem Erbe des ungeliebten Sean Garraí konfrontiert sieht, sondern sich obendrein mit Alicia de la Sicotière, der Tochter seines Erzfeindes, auseinandersetzen muss. Als Manuel schließlich erkennt, dass seine Liebe zu Alicia stärker ist als die Schatten der Vergangenheit, hat sie Irland bereits verlassen.
 
    
 
   Das Schneekind
 
   Er ist der Schrecken aller Angestellten in seinem Hotel. Im Kreise seiner Kollegen besitzt er den Ruf eines erfolgreichen, aber auch hartherzigen und skrupellosen Geschäftsmannes – bis er sich mit dem Ergebnis einer längst vergessenen Beziehung konfrontiert sieht und das wohl erste Mal in seinem Leben nackte Angst verspürt. Nur zu gern gibt Nicolas Iwanow die Verantwortung für seine Tochter Jette an das unscheinbare Zimmermädchen Hannah ab. 
 
   Er ahnt nicht, dass ihn schon bald ein doppeltes Problem plagen wird.
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